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15. August 1998
 
    
 
   Der Learjet schwebte sanft wie eine Feder durch das unendliche Blau, das sich nach allen Seiten ausstreckte und am Horizont dem Gefilde entgegenwölbte. Man hatte einen wunderschönen Blick über die Alpen, deren schneebedeckte Gipfel zwischen den Wolkendecken herausragten. Die Täler hoben sich hier und da dunkel von den Wolken ab und nahmen sich wie Schluchten aus, erschufen somit den einzigartigen Kontrast, den man nur aus dieser Höhe zu sehen bekam.
 
   Der Gedanke, dass die Maschine in wenigen Minuten dort unten in den Schluchten zerschellte, war den Insassen des Jets so fern wie ihr Zielflughafen, den sie nicht erreichen sollten.
 
   In der luxuriösen Passagierkabine herrschte Stille. Natürlich war das Dröhnen der Triebwerksmotoren leise zu vernehmen, doch Sir Burghard Veden verbrachte so viel Zeit in diesem Flugzeug, dass er sie nicht mehr hörte.
 
   Links auf der anderen Seite schlief seine Frau. Die Stewardess hatte den Ledersitz im Handumdrehen in einen Schlafplatz verwandelt und den Fensterschutz heruntergezogen, sodass ihre Seite in einem geruhsamen Dämmerlicht lag.
 
   Sie hatten einige anstrengende Tage hinter sich, die sie mit verschiedenen Geschäftspartnern in Italien verbracht hatten. In ihrer Branche genügten nun einmal keine simplen Telefonanrufe oder Meetings; man musste vor Ort sein, Hände schütteln, Floskeln austauschen und Einladungen zu diversen Banketts, Galen und, wie in ihrem Fall, zu Opernpremieren annehmen.
 
   All das machte das Geschäftsleben reicher und interessanter, wenngleich Burghard Veden beileibe kein Opernfan war. Im Gegenteil: Dieses makabere Getöse um Tod, Verrat und Liebe, das mitunter mehrere Stunden dauerte, war ihm ein Grauen. Er sah keinerlei Unterschied zur trivialen Unterhaltungskultur. In seinen Augen hatte diese ihren Ursprung in der Oper, und die kulturelle Landschaft wäre heute um einiges geschmackvoller, hätte es sie nie gegeben.
 
   Nun, die Florentiner waren nun einmal ein Völkchen, das gerne den Anschein erweckte, gediegener zu sein als sie es tatsächlich waren. Wenn sie im 16. Jahrhundert nicht auf die Idee gekommen wären, die antiken griechischen Dramen wiederaufleben zu lassen, müsste er sich heute keine Opernpremieren ansehen und Verdi hätte seine Komposition zu Ernani nicht in ein solch beklagenswertes Gewand gezwängt.
 
   Kunst war nicht sein Gebiet, das gab er gerne zu. Er betrachtete sehr viel lieber geschäftliche Unterlagen als Gemälde, lauschte der Stille in einem spartanisch eingerichteten Büro hingebungsvoller als irgendeiner Musik, und mit dem geschriebenen Wort innerhalb fiktiver Welten konnte er ohnehin nichts anfangen. All das war etwas für Phantasten, und Burghard Veden zählte sich zu den Pragmatikern.
 
   Er verlagerte das Gewicht im Ledersitz, beugte sich leicht nach vorne über den ausgezogenen Tisch und goss sich etwas Eistee aus der Kanne nach. Der Jet ließ die Alpen hinter sich und erreichte deutsches Luftgebiet.
 
   Burghard Veden beschloss, die verbleibende Zeit bis zur Landung auf dem Kieler Flughafen damit zu verbringen, die Verträge durchzusehen. Das hatte er in den letzten Tagen schon mehrmals getan und im Zuge dessen diverse Veränderungen vorgenommen, doch man konnte nicht achtsam genug sein. Nicht, wenn es um mehrere Millionen Mark ging. Er zog den Ordner zu sich und schlug ihn auf.
 
   Im gleichen Moment geriet der Learjet in eine Turbulenz. Sir Veden lehnte sich im Sitz zurück und umgriff die Lehnen. Er warf einen raschen Blick auf seine Frau, doch sie schien sich nicht stören zu lassen. Sie schlief seelenruhig weiter. Burghard schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Daran würde er sich nie gewöhnen.
 
   Mit einer Plötzlichkeit, die ihm den Atem raubte, durchzuckte ein unsäglicher Schmerz seinen Kopf, als würde ihm eine lange, glühende Nadel durch das Gehirn gestoßen. Stöhnend öffnete er die Augen, kniff sie aber sofort wieder zu, da das Tageslicht nun zu hell erschien. Ihm wurde schwindelig.
 
   Die Turbulenzen ließen nach, der Kopfschmerz allerdings ging nun in ein penetrantes Pochen über. Burghard griff sich an die Stirn und spürte, wie die Arterien an den Schläfen das Blut in schneller Folge hindurchpumpten. Es fühlte sich so an, als würden die Schlagadern jeden Augenblick bersten. Er streckte die Hand aus und betätigte die Servicetaste.
 
   Keine zwanzig Sekunden später erschien die junge Stewardess, die adrett in einen schwarzen Hosenanzug gekleidet war und ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. »Sir Veden, darf ich Ihnen etwas bringen?« Sie musterte ihn, und das Lächeln schwand. »Geht es Ihnen nicht gut? Sie sind sehr blass, Sir.«
 
   »Ich habe unglaubliche Kopfschmerzen«, murmelte Burghard, dem jeder Ton in den Ohren klingelte. Mit zusammengekniffenen Augen und zurückgelegtem Kopf sah er zu der jungen Frau auf, deren Anblick er ansonsten stets als Hochgenuss empfand. »Bringen Sie mir eine Tablette.«
 
   »Natürlich.«
 
   Die Stewardess verschwand aus seinem Blickfeld und kehrte kurz darauf zurück. Sie stellte ein Silbertablett vor ihm ab, auf dem in einem kleinen Porzellanbehältnis zwei Pillen lagen. Daneben stand eine gläserne Karaffe mit stillem Wasser und ein Glas, das sie nun füllte.
 
   Burghard schob sich die Pillen in den Mund, nahm dankend das Glas und trank.
 
   »Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Sir? Oder soll ich Ihnen den Schlafplatz richten, falls Sie sich ausruhen möchten?«
 
   Er winkte ab. »Nein, schon in Ordnung. Ich brauche nur Ruhe. Wahrscheinlich waren die letzten Tage etwas zu anstrengend.«
 
   »Falls die Tabletten nicht wirken, bringe ich Ihnen gerne noch einmal zwei Stück. Das ist die höchste Ration, die man innerhalb von acht Stunden einnehmen darf, Sir. Und falls Sie mir die Bemerkung erlauben: Wenden Sie sich an einen Arzt, sobald Sie zuhause angekommen sind. Der Pilot klagt ebenfalls über starke Kopfschmerzen, und Sie sollten ausschließen, dass Sie sich mit einem Virus infiziert haben.«
 
   Typisch für diese Frau, dachte Burghard. Sie war verweichlicht und bemutterte ungefragt jeden, der ihren Weg kreuzte. »Jaja, mache ich«, erwiderte er ungehalten. »Gehen Sie bitte.«
 
   Während die Stewardess samt des Tablettes die Kabine verließ, zog er den Fensterschutz herunter und lehnte sich zurück. Jetzt, in der Kakophonie der Schmerzen, hörte er natürlich die Triebwerksmotoren; ihr Dröhnen wirkte dreimal so laut wie sonst und umwölkte ihn wie eine Armada Presslufthämmer.
 
   Würdest sie gern vögeln, was?
 
   Erschrocken riss Veden die Augen auf. Hatte da jemand etwas gesagt? Er warf einen Blick auf seine Frau, doch die schlief noch immer tief und fest. Vorsichtshalber drehte er den Kopf und musterte die leeren Ledersitze im hinteren Bereich. Nichts. Burghard lehnte sich wieder zurück.
 
   Du täuschst dich insofern, als dass ich nicht im Flugzeug bin. Ich bin in deinem Kopf.
 
   Völlig reglos starrte Burghard in Richtung Cockpit. Verlor er gerade den Verstand? Hatte er einen Schlaganfall erlitten, der irgendwelche Bereiche des Gehirns geschädigt hatte?
 
   Nichts dergleichen, sagte die Stimme. In deinem erbärmlichen Köpfchen-Köpfchen ist alles beim Alten, du dreckiger Scheißkerl. Hätte sich irgendetwas verändert, dann hätte dich das vielleicht gerettet. Aber jetzt ist bist du verloren.
 
   Aus dem Entsetzen und Unglauben, das seine harten Gesichtszüge entstellt hatte, wurde nun Begreifen. Burghard Veden erkannte die Stimme.
 
   Keine Angst, du intellektuelle Mikrobe, das wird nämlich nicht von Dauer sein. Auf diesen Moment habe ich sehr, sehr lange gewartet. Du bist verloren. Blowing in the wind.
 
   Burghard starrte weiterhin nach vorne und überlegte, was er tun sollte. Dass der Eindringling jeden seiner Gedanken lesen konnte, machte die Situation aussichtslos. Er drehte den Kopf und sah hilfesuchend zu seiner Frau hinüber.
 
   Die Stimme lachte. Dieses Lachen hatte er so viele Male gehört, und trotzdem erschien es Veden nun völlig fremd.
 
   Sie kann dir nicht helfen. Sie ist genauso verloren wie du. Erinnerst du dich an deinen letzten Besuch? Erinnerst du dich an das, was ich zu euch gesagt habe? Du hättest es besser ernst genommen. Denn jetzt setze ich es um: Ihr bekommt, was ihr euch verdient habt. Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen.
 
   »Warte!«, sagte Burghard und richtete sich verzweifelt im Sitzen auf. »Was hast du vor? Was bedeutet das?«
 
   Du musst doch nicht laut sprechen, Idiot. Du weckst sie nur. Im Gegensatz zu dir hat sie es verdient, schlafend in den Tod zu gehen. Deine Ignoranz und Überheblichkeit kostet euch jetzt das Leben. Du hättest dich informieren sollen, als du einen Filii Iani als Piloten engagiert hast. Und deinem Sohn mehr zutrauen müssen.
 
   Wieder erklang das bekannte und doch so fremde Lachen, das durch Burghards Kopf dröhnte.
 
   Es ist an der Zeit. Wir sehen uns in der Hölle. Wiedersehen!
 
   Mit einem Satz kam Burghard auf die Beine. Die Kopfschmerzen ignorierend, lief er durch die Kabine und nach vorne zum Cockpit. Als sich seine Hand nach dem Türgriff ausstreckte, ging ein Ruck durch das Flugzeug. Burghard wurde zur Seite und gegen den vordersten Sitz geworfen. Das Dröhnen der Triebwerke wurde immer leiser, bis es vollständig verklungen war.
 
   Einen Moment schien es, als stehe alles still, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen. In der nächsten Sekunde wurde er in die Luft gehoben und gegen die Decke gedrückt. Das Flugzeug neigte sich nach vorne, und während Burghard in seinem Kopf das höhnische Gelächter vernahm, zog die Schwerkraft den Jet unerbittlich gen Boden.
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   Gegenwart
 
    
 
   Suna Mahlstedt griff nach der Nudelsuppe, drehte das Fertigprodukt um und sah nach, was sich nach Verzehr in ihrem Magen tummeln würde. Naserümpfend stellte sie den Beutel zurück ins Regal.
 
   Dieses ständige Einkaufen ging ihr auf die Nerven. Sie wusste schon gar nicht mehr, worauf sie Appetit hatte, denn das Angebot überforderte sie.
 
   Zumal ja da noch die Sache mit den Zutaten war. Jenes sollte man nicht essen, dort musste man darauf achten, dass dieses nicht beigemengt war, man sollte auf Bioprodukte zurückgreifen, allerdings auch hier auf das Herkunftsland schauen, dabei am besten noch auf die Verpackung aus Umweltschutzgründen Acht geben ...
 
   Manchmal kam Suna der Supermarkt wie ein unheimlicher Widersacher vor, der seine Trümpfe geschickt und heimlich ausspielte. Man wusste nie, wer der Sieger war, ob einem die Reizüberflutung trotz der kritischen Haltung nicht doch einen Strich durch die Rechnung machte.
 
   Außerdem: Wann hatte sie das letzte Mal Hunger verspürt? Richtigen Hunger? Manchmal hatte sie Lust auf etwas, ja, aber Hunger?
 
   Sie seufzte und drehte sich um. Die Müdigkeit nach dem langen Tag in den stickigen Vorlesungssälen machte das alles nicht besser. Und Suna stand eine lange Nacht in der Kneipe bevor, in der sie die alten, resignierten Mittfünfziger mit ihrem letzten Lebensinhalt bewirten musste, nämlich mit dem Alkohol. Sie sollte sich wirklich nach einem anderen Job umsehen. Vielleicht in einer Bar mit jüngerem Publikum, oder gleich nach einem Bürojob.
 
   Ihr Blick schweifte gedankenverloren den Gang hinunter. Ein plötzlicher Schweißausbruch riss sie aus den Überlegungen und erinnerte sie daran, weshalb sie hier war. Sie fingerte nach dem Schal, lockerte ihn und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Ziemlich heiß hier drinnen.
 
   Nudeln? Mit Pesto? Eine Fertigpizza? Salat?
 
   Zum unzähligsten Mal wünschte sich Suna, sie könnte sich von Licht und Liebe ernähren. Dann würde sich das mit dem Job auch erledigen.
 
   Sie schob sich an einem alten Pärchen vorbei, das Colaflaschen in den Einkaufswagen lud und lief weiter ziellos durch den Supermarkt. Vor dem Regal mit der Kosmetika blieb sie stehen, nestelte den MP3-Player aus der Jackentasche und übersprang ein paar Lieder. Pokerface von Lady Gaga – ja, das war zu ertragen, und vielleicht verschaffte ihr der Song auch eine bessere Stimmung. Beim Zurückschieben des Gerätes in die Tasche fiel ihr Blick auf einen Stapel Toilettenpapier. Das vielleicht? Überbacken mit Gouda? Sie kicherte und ging weiter.
 
   Eine Minute später stand sie wieder vor den Suppen. Die Müdigkeit ließ tatsächlich nach, allerdings wurde ihr Blick unscharf. Sie kniff die Augen zusammen, griff sich kurzentschlossen ein Glas mit Gemüsebrühe und eine Packung Suppennudeln und marschierte auf die Kassen zu. Dann eben wieder Brühe. Den dritten Tag in Folge. Aber wenigstens wurde man auf das Zeug nicht fett.
 
   Ihre Beine fühlten sich schwer an. Kaum vorstellbar, dass sie die ganze Nacht bis drei Uhr morgens durchhielt. Allein beim Gedanken daran wurde ihr übel. Konnte sie es sich erlauben, heute zu schwänzen? Wobei, wenn sie es recht bedachte, war es kein Schwänzen. Sie fühlte sich wirklich nicht gut.
 
   An der Kasse legte sie ihre Beute auf das Fließband, griff darüber in den Käfig, in dem die Zigaretten gehalten wurden wie gemeingefährliche Raubtiere, und holte den Tabak heraus, den sie bevorzugte. Als sie mit Bezahlen an der Reihe war, nahm sie die Kopfhörer aus den Ohren und grüßte die Kassiererin mit einem Nicken. Sie sah zu, wie ihre Beute von einem Piepsen begleitet über den Scanner gezogen wurde, eines nach dem anderen, und wie die Kassiererin etwas in die Kasse eintippte.
 
   Mittlerweile rann Suna der Schweiß über das Gesicht und unter dem Pullover den Rücken hinunter. Sie fasste sich an die Stirn. Sie glühte ja! Nun, damit war zumindest die Sache für heute Nacht geklärt: Sie würde daheim bleiben. Die Gesundheit ging vor.
 
   Die Kassiererin sagte etwas. Benommen richtete Suna den Blick auf die Frau und hob fragend die Brauen. Und als diese wiederholte, was sie gesagt hatte, passierte es:
 
   Ein Ruck ging durch ihren Körper – nein, durch den ganzen Supermarkt. Die Lichter flackerten und gingen aus, einige der Neonröhren zersprangen und schickten einen Glasregen über die weiten Flure des Marktes. Von irgendwo draußen war ein Schrei zu hören; ein Geräusch, das sie nicht für menschlich hielt. Weiter hinten, bei den Fleischtheken, fiel ein Regal um. Sie konnte sehen, wie die anderen Reihen unter der Wucht schwankten. Über sich, im Kabelschacht der Decke, hörte sie ein Zischen und ein Tappen, als liefe etwas darin herum, und in der nächsten Sekunde fielen links mehrere der viereckigen Abdeckungen herunter. Aus einer der Öffnungen folgte ein abgerissenes, daumendickes Kabel, das Funken sprühte.
 
   Suna entkam ein Keuchen. Sie duckte sich neben die Kasse und ging in die Knie. Die wenigen Neonröhren, die noch ein milchiges, flackerndes Licht verbreiteten, knackten und klickten, ansonsten war es jetzt still.
 
   Ein paar Momente verharrte sie in der Kauerstellung und starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, bevor sie sich ein wenig aufrichtete. Ihr fiel auf, dass der Boden jetzt verschlammt und dreckig war, dass sich unzählige Fußspuren in der Schlacke erkennen ließen. Stirnrunzelnd betrachtete sie eine der Spuren, die eindeutig von einem Hund stammte.
 
   Sie griff mit der Rechten nach oben, um sich an der Kasse hochzuziehen.
 
   Der Supermarkt war leer. Nicht nur menschenleer, auch die Regale waren ausgeräumt, als sei der Markt seit Ewigkeiten nicht mehr in Betrieb und von einer hungrigen Meute geplündert worden. Lebensmittel lagen herum: vor ihren Füßen ein halber Toast, direkt vor der Kasse eine aufgerissene Schachtel Cornflakes.
 
   Sie schluckte schwer und sah auf den Stuhl, auf dem gerade noch die Kassiererin gesessen hatte. Er lag umgekippt in dem Kabäuschen, an einigen Stellen war der Stoff zerfetzt, die Stopfwolle quoll hervor.
 
   »Heilige Scheiße«, murmelte Suna und drehte sich um.
 
   Ein Kopf schob sich in ihr Blickfeld. Sie zuckte zusammen, starrte in die leblosen, rotgeränderten Augen, musterte das verfilzte Haar und die bleiche Gesichtshaut.
 
   »Was ist hier –«, begann sie, dann sprang die Gestalt sie an. Sie warf Suna um, sodass sie mit dem Kopf gegen die Kasse knallte. Der Irre gurrte dabei wie eine Taube, vergrub die Fingernägel in ihren Armen und drückte sie zu Boden.
 
   Suna schrie. Nie zuvor hatte sie so geschrien, aber es schreckte die Gestalt nicht ab. Die brachte ihren Kopf näher an ihren heran, entblößte vergilbte, verrottete Zähne, die sich senkten und in Sunas Fleisch bohrten.
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
   *
 
   Vier Tage später
 
    
 
   Fünf Uhr dreißig morgens: Der Münchner Stadtteil Lehel lag friedlich da, der Verkehr hielt sich zu dieser Stunde noch in Grenzen. Es war unnatürlich still.
 
   Vom Wohngebäude aus hatte man einen einzigartigen Blick über den Englischen Garten bis hin zur Isar. Sachter Nebel hing über dem Fluss und streckte sich nach den Ufern aus, zog seine Tentakeln allerdings bereits aus den Unterhölzern der Grünanlage zurück und gab sie für den anbrechenden Tag frei. Die Sonne ging keine Kompromisse ein, auch dann nicht, wenn sie sich durch die Wolkendecke kämpfen musste.
 
   Graublaue Augen ruhten für mehrere Minuten auf den herbstbunten Baumwipfeln des Englischen Gartens, ehe sie zum Kuppeldach des Monopteros wanderten. Der freie Blick auf die Parkanlage und den Rundtempel – ein eher unschöner Versuch, die Musentempel der Antike nachzustellen – war mit ein Grund, weshalb der Besitzer der graublauen Augen, Loki von Schallern, dieses Gebäude erworben und das oberste Stockwerk bezogen hatte.
 
   Zugegeben, München hatte so allerlei faszinierende Bauwerke wie den Monopteros zu bieten, doch Ruhe vor hohl dahinplappernden Menschen hatte man nirgendwo. Ein Blick am frühen Morgen aus ebendiesem Wohnhaus war die einzige Energiequelle, die ihm blieb.
 
   Und nun war die müßige halbe Stunde nach dem Aufstehen verstrichen, der Nebel wurde von der Sonne geschluckt und der Verkehr auf dem Isarring nahm minütlich zu. Das säuselnde Brausen von Reifen auf Asphalt drang durch das offene Fenster an sein Ohr, vereinzelt hörte er ein entferntes Hupen.
 
   Mit einer raschen Bewegung verschloss er das Fenster. Augenblicklich waren sämtliche Außengeräusche ausgesperrt. Loki drehte sich um und ging zur Musikanlage hinüber, welche in die Buchwand integriert war. Seine Literatursammlung war dermaßen umfassend, dass er sie auf mehrere Wohnzimmer in seinen verschiedenen Wohnungen verteilt hatte; hier in München nahmen die Wälzer eine ganze Längsseite von zehn Metern ein.
 
   Er schaltete die Anlage an, verharrte einen Augenblick und überlegte. Diesen Tag wollte er mit einem eher gesetzten Stück beginnen. Sein Finger glitt über das Touchpad des Players in der Dockingstation und suchte das entsprechende Werk aus seiner Sammlung heraus. Anschließend ging er auf die andere Seite des Wohnzimmers hinüber, setzte sich in den Ohrensessel aus schwarzem Leder und zündete sich eine Zigarette an.
 
   Neben ihm auf dem Tischchen standen diverse Tageszeitungen neben einer Thermoskanne mit grünem Tee bereit. Er goss sich davon etwas ein, legte die Zigarette im Aschenbecher ab und zog die erste Zeitung aus dem Stapel. Während er die Schlagzeilen überflog, griff er mit der linken Hand nach der Fernbedienung, die in die Lehne des Sessels eingearbeitet war und drückte auf Play. Die ersten Töne erklangen. Loki konnte nicht anders: Er ließ die Zeitung auf den Schoß sinken, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
 
   Seine Position im Raum war selbstverständlich so gewählt, dass er das beste Sounderlebnis hatte: Ihm gegenüber stand der Downfire-Subwoofer auf dem Boden, eine eher optische denn technische Notwendigkeit, immerhin war ihm durchaus bewusst, dass die Bassfrequenzen für das menschliche Gehör kaum zu orten waren. Seine Augen aber betrachteten die Quelle des Basses gerne. In den Zimmerecken und jeweils an den Längsseiten waren die kleinen Satellitenboxen für den Surround-Effekt in die Wände eingelassen. Und aus ebendiesen erklangen nun diese himmlischen Töne der elektronischen Musik, die unverwechselbar für Tobi M.s Hoover waren – ein Regensburger Künstler, dem Loki verfallen war.
 
   Das Thema der Komposition wälzte sich wie ein windender Wurm durch den beinahe sechs Minuten dauernden Track. Unverkennbar waren dabei die verschiedenen Thematiken, die angespielt, aber nicht ausgeführt wurden – sie verliehen dem Ganzen den Feinschliff und machten es zu einem Paradebeispiel dessen, was wahre Kunst auszeichnet. In diesen Anspielungen spiegelte sich das Leben, das niemals in allen Bereichen ins Detail gehen konnte.
 
   Für Loki stand fest: Gewisse Stücke elektronischer Musik des 21. Jahrhunderts konnten es allemal mit sämtlichen Orchesterwerken aufnehmen. Sie standen ihnen weder in der künstlerischen Genialität noch in der Komplexität nach. Wer das nicht einsehen mochte, war schlichtweg ein bornierter Dogmatiker, dem etwas sehr Wundervolles in der Entwicklung der Musik entging.
 
   Als das Stück verklang, öffnete er die Augen und richtete sie auf die Musikanlage. In der plötzlich eintretenden Stille konnte er im Treppenhaus eine Tür hören, die in die Angeln geworfen wurde. Sicherlich ein erboster Mieter, der ihm damit zu verstehen geben wollte, dass er die Lautstärke am frühen Morgen nicht akzeptierte.
 
   Loki griff nach der Teetasse und nahm einen Schluck. In diesem Moment gab sein Smartphone ein leises Klingeln von sich. Er stellte die Tasse ab, nahm das Gerät auf und holte die Nachricht auf den Bildschirm.
 
   ›Zu mir. Sofort!‹, las er.
 
   Mit einem Lächeln, das die schmalen Lippen zu einem Strich verhärtete, tippte Loki: ›Einen wundervollen guten Morgen, Herr Hauptkommissar Bartovic. Ihren ruppigen Worten entnehme ich, dass Sie nicht besonders gut geschlafen haben?‹
 
   Es vergingen keine zehn Sekunden, dann meldete das Smartphone eine weitere Nachricht: ›Sparen Sie sich Ihr höhnisches Geplänkel! Ich hoffe, Sie sitzen schon im Auto und sind unterwegs!‹
 
   Einen Moment verharrte Loki. Anscheinend hatte sich seine Musikwahl ausgezahlt: Der Tag versprach, spannend zu werden. Er tippte: ›Seien Sie unbesorgt, Euer Hochwürden, ich eile mit Boreas auf den Winden zu Ihnen.‹ Der Nachricht hängte er eine Wetterprognose an, in der die Windgeschwindigkeit für diesen Tag mit fünf Stundenkilometern angegeben war, außerdem einen Link zum Wikipedia-Artikel, der den Hauptkommissar darüber aufklären würde, wer Boreas war.
 
   Mit einem Lächeln, das seine Gesichtszüge so veränderte, dass er einem Fuchs glich, stand er auf, schob die Heckler & Koch ins Holster und verließ die Wohnung.
 
   


 
   
  
 



*
 
    
 
   An Schlaf war nicht mehr zu denken. Die Kopfschmerzen drängten alles beiseite, von den Träumen bis hin zur Müdigkeit. Wie ein blasser Dunst hingen sie über seinem Kopf und machten aus jedem Gedankengang eine Farce.
 
   Er schwang die Beine aus dem Bett, knipste die Nachttischlampe an und kämpfte gegen das Pochen hinter den Schläfen. Das war ja nicht mehr auszuhalten! Er war wirklich niemand, der bei jedem Zwacken zum Arzt lief, aber die Sache dauerte jetzt schon ein paar Monate an. Und allmählich hatte er es satt, ständig Tabletten zu fressen.
 
   Mit einem Prusten griff er nach der Schmerzmittelpackung, quetschte umständlich zwei Pillen aus dem Aluminiumüberzug und legte sie sich auf die Zunge. Mithilfe eines ausgiebigen Schluck Wassers spülte er sie hinunter.
 
   Anschließend saß er reglos auf der Bettkante, spähte zum gegenüberliegenden Fenster hinaus und beobachtete die Wolken, die vom starken Wind vorbeigetrieben wurden wie eine Schafherde. Allem Anschein nach hatte der orkanartige Herbstwind über Nacht nicht nachgelassen. Damit hatte er allerdings auch nicht gerechnet; der Wind ließ hier an der Küste nur selten nach.
 
   Sein Blick fand die Wanduhr. Zehn vor sechs. Eine Uhrzeit, zu der doch niemand freiwillig aufstand!
 
   Dennoch erhob er sich, schlüpfte in Jeans und Sweater und ging in die Küche. Er setzte Wasser für den Kaffee auf und wartete, bis dieser durchgelaufen war.
 
   Wenn er schon mal wach war, konnte er auch ebenso gut die Zeit nutzen.
 
   Er ging zurück zum Bett, bückte sich und zog darunter einen Karton hervor. Darin lagen stapelweise Unterlagen, hauptsächlich altes Schulmaterial. Ein Ordner allerdings gehörte nicht zum Lehrstoff, und den zog er jetzt heraus. Er legte ihn auf den Tisch und schaltete den Deckenfluter ein.
 
   Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er den Ordner schließlich aufschlug. Beinahe zärtlich strich er über die erste Seite. Man sah sowohl der Mappe als auch deren Inhalt an, dass er nicht zum ersten Mal darin las. Hätte man ihn gefragt, wie oft schon er genau so dagesessen und zu lesen begonnen hatte, könnte er keine konkrete Antwort geben. Fünfzig, sechzig Mal? Öfter? Die Tatsache, dass er einige Abschnitte aus dem Effeff aufsagen konnte, sprach für sich.
 
   Er nippte am Kaffee, ließ den Ordner sinken, lehnte sich im Stuhl zurück und dachte mit Befriedigung daran, dass er bisher alles richtig gemacht hatte. Bei den jeweiligen Entführungen (bei diesem Gedanken wurde das Lächeln breiter) waren ihm keine Fehler unterlaufen, beim Streuen der falschen Indizien ebenfalls nicht – und die Opfer befanden sich gut aufgehoben in einer völlig anderen Welt. Bald ist die Sache gelaufen, sagte er sich.
 
   Die Tabletten schlugen an. Urplötzlich waren die Kopfschmerzen verschwunden, begraben wie ein Feuer unter Sand, als hätte es sie nie gegeben.
 
   Lächelnd senkte er den Blick auf den Ordner, rutschte im Stuhl etwas hinunter, sodass er bequem saß, und begann, zu lesen:
 
   Kurz bevor er kam, sah er in ihre entflammten Augen und wünschte sich, er hätte nicht aufgesehen. Mit einem Schauer, der ihm rückwärts die Wirbelsäule hinunterkroch wie ein schwerbehindertes Frettchen, ergoss er sich in ihren Schoß ...
 
   


  
 

*
 
    
 
   Das taufeuchte Laub überzog den geschotterten Weg und erwies sich genauso rutschig wie Glatteis. Tim Jung versuchte, dort aufzutreten, wo sich die Blätter zumindest nicht häuften. Das minimierte die Gefahr, dass aus dem Joggen eine Rutschpartie wurde. Und natürlich musste er versuchen, im Rhythmus des Liedes zu bleiben. Das war absolut notwendig.
 
   Während er durch die Nase einatmete, blies er den Atem durch den Mund wieder aus. Immer und immer wieder. Die richtige Atemtechnik war beinahe ebenso wichtig wie im Rhythmus zu bleiben.
 
   Die Fantastischen Vier mit Buenos Dias Messias – lange nicht mehr gehört. Er konnte es nicht verhindern, mit dem Kopf ganz leicht im Takt zu wippen und lautlos mitzusingen. Das machte zwar das richtige Atmen umständlich, aber nicht unmöglich.
 
   Fast regelmäßig kam er an anderen Sportlern vorbei, die es auch nicht lassen konnte, so früh am Morgen eine Runde durch den Englischen Garten zu drehen. Die Meisten von ihnen kannte Tim inzwischen vom Sehen; manchen nickte er zu, andere bekamen ein Lächeln, wenige hielten den Blick starr nach vorne gerichtet.
 
   München war groß, und mit fast eineinhalb Millionen Einwohnern war die Wahrscheinlichkeit, dass man sich zufällig traf, gering. Aber wie viele dieser Bewohner joggten um sechs Uhr morgens durch den Englischen Garten? Das hielt sich in Grenzen.
 
   Und dann gab es da die Unterbrechungen von mehreren Monaten im Jahr, in denen Tim mit Loki in Regensburg residierte. In dieser Zeit konnte er natürlich nicht im Englischen Garten laufen, stattdessen joggte er dann an der Donau im Regensburger Westpark. Auch nicht schlecht. Als gebürtiger Münchner war Tim aber einfach lieber hier, da konnte Regensburg noch so schön sein. Und Loki Vorträge über die Mittelalterstadt mit dem Prädikat Weltkulturerbe halten, so viele er wollte.
 
   Loki. Die alte Nervensäge. Was er wohl für diesen Tag geplant hatte?
 
   Unwillkürlich dachte Tim an sein Date am Abend zuvor. Eine einzige Blamage! Die gute Frau hatte ungefähr fünfzehn Kilo auf ihrem Profilfoto unterschlagen und es für unwichtig erachtet, zu erwähnen, dass ihr die Haare büschelweise ausgingen. Nicht, dass Tim oberflächlich wäre, aber ein bisschen was an Optik sollte die Auserwählte schon bieten können. Nun ja, die Tante von gestern hatte tatsächlich einiges an Optik.
 
   Er musste grinsen.
 
   Vielleicht sollte er sich allmählich doch an Gleichaltrige halten und von älteren Kalibern ablassen. Was hatte er von einer Achtunddreißigjährigen mit drei Kindern auch erwartet? Ja, womöglich hatte Loki recht und er machte sich zum Narren. Sei’s drum. Im Gegensatz zu seinem altklugen Cousin hatte er zumindest Dates. Loki hingegen hatte er noch nie in Gesellschaft einer Frau gesehen, abgesehen von seiner Haushälterin.
 
   Auf der anderen Seite wusste Tim nicht, was Loki in den Nächten trieb, in denen er sich spätabends aus dem Haus schlich und erst in den Morgenstunden zurückkam. Und diese Nächte waren wirklich nicht selten. Ihm war bereits der Gedanke gekommen, sein Cousin besuche womöglich gewisse Lokalitäten mit roten Neonröhren an der Hausfassade, hatte diese Eingebung aber schnell wieder verworfen. Wenn sich Loki solchen Frauen zuwenden würde, würde er sie zu sich kommen lassen und sich an die richtig teuren halten. Nein, das widersprach generell dem Charakter Lokis. Keine Chance. Bevor er sich Prostituierte holte, ließ er sich eher noch die Klöten absäbeln.
 
   Tim kicherte. Loki, der Eunuch ... Kein schlechter Gedanke.
 
   Da fiel ihm ein, dass er unbedingt einen Schlüsseldienst anrufen musste. Tim brauchte ein neues Wohnungsschloss. Dass sich sein Cousin ständig in Tims Wohnung rumtrieb, die direkt unter seiner eigenen lag, und seine Computer benutzte, dabei relativ mühelos sämtliche Passwörter knackte, war einfach nicht mehr auszuhalten. Dieses Problem sollte mit einem neuen Schloss geklärt sein.
 
   Im Laufschritt hielt Tim jetzt auf den Ausgang Richtung John-F.-Kennedy-Brücke zu und überquerte eine charmante kleine hölzerne Überführung, die sich über den Eisbach spannte.
 
   Es wurde Zeit, heim zu kommen und die morgendlichen Aktivitäten zuende zu führen. Ihm stand noch eine halbe Stunde Schießtraining bevor, ehe er zusammen mit Loki frühstücken und dabei die Aufträge für den Tag entgegennehmen konnte. Tim beschloss, am Ufer der Isar zurückzulaufen.
 
   Offiziell hatte Loki ihn als zuarbeitenden Ermittler eingestellt, Tim besaß sogar eine Dienstplakette des Bundeskriminalamtes. Dass er aber in Wahrheit vielmehr ein Adjutant seines Cousins war, der alles erledigte (und dieses Alles reichte von Botengängen in die Wäscherei über Einkaufen bis hin zum Erledigen des Papierkrams), verschwieg er anderen gegenüber. Weshalb sollte er sich auch beschweren?
 
   Er verdiente besser, als er es in seinem Beruf je getan hatte, und er konnte sich die Zeit meistens frei einteilen. Fälle kamen selten rein, und wenn, dann behandelte sie Loki größtenteils alleine. Tim war zufrieden.
 
   Wenngleich es ihn schon wurmte, dass sein Cousin die Sache mit den Filii Iani und dem BKA nicht näher erklärte. Nach vier Jahren wusste Tim immer noch nicht so recht, wie die beiden Behörden zusammengehörten, und was genau die Filii Iani nun waren. Sie besaßen irgendwelche Gaben, deren Anwendung ihnen aber nur bedingt erlaubt war, und die Vereinigung war sowohl Beschützer als auch ausführende Gewalt, und zu letzterem gehörten Loki und er. Manchmal hatte es den Anschein, als stünde die Vereinigung über dem BKA, und dann wieder sah es genau anders herum aus. Tatsache war, dass die einfachen Menschen keine Ahnung von den Filii Iani hatten; es war untersagt, ihnen von ihnen zu erzählen.
 
   Wie auch immer, irgendwann würde er das Rätsel schon lösen. Tim selbst war ebenfalls kein Filii Iani. Er wusste nur von ihnen, weil Loki ihn angestellt hatte.
 
   Seufzend konzentrierte er sich wieder aufs Joggen. Er war nicht mehr im Takt! Tim legte einen Zahn zu, während die Fantastischen Vier Tag am Meer anstimmten.
 
   Gerade, als Tim die Hand hob, um sich mit dem Ärmel den kalten Schweiß von der Stirn zu wischen, trat urplötzlich keinen Meter entfernt eine Gestalt aus einem der schmalen Pfade, die dem Hauptweg zuliefen.
 
   Tims Rechte senkte sich sofort in Richtung Holster. Noch während sich seine Finger um den Pistolengriff schlossen, kam er schlitternd zum Stehen.
 
    
 
    
 
   Er schaltete den MP3-Player aus und starrte die Gestalt an. Woher zum Teufel ...? Während sein Herz noch immer raste, blinzelte er ins finstere Unterholz, ehe er einen fragenden Blick aufsetzte.
 
   »Läufst du vor jemandem davon, Johnny? Möglicherweise vor deinem gestrigen Rendezvous?«
 
   Tim stieß einen Fluch aus. Keuchend beugte er sich vornüber, stützte die Hände auf den Knien ab und ließ den Kopf hängen. »Haha, sehr witzig! Und nenn mich nicht Johnny!« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Was für ein Schock! Willst du mich umbringen?«
 
   »Nicht doch. Meinen liebsten Mitarbeiter umzubringen wäre mehr als dumm. Man würde mich doch sofort verdächtigen. Wärst du so freundlich, mir zu folgen? Gleich dort drüben steht mein Auto.«
 
   Tim richtete sich auf und riss sich die Wollmütze vom Kopf. Jetzt, da er nicht mehr in Bewegung war, merkte er erst, wie sehr er schwitzte. Mit einem Seufzen sah er in das ausdruckslose Gesicht seines Cousins, das über die so markanten Züge der Familie von Schallern verfügte: die hohen Wangenknochen, die gerade, schlanke Nase, die schmalen Lippen und die geschwungenen Brauen.
 
   All das hatte Tim nicht geerbt – er kam eher nach seinem Vater. Und was ihm komplett fehlte, das war dieser aristokratische Touch, den die feinen, fast femininen Gesichtszüge besaßen. Darauf allerdings konnte Tim gut verzichten.
 
   Durch das rabenschwarze Haar, das akkurat nach hinten gekämmt war, das dunkle Hemd unter dem schwarzen Sakko und mit der Finsternis des Buschwerks im Hintergrund wirkte Loki gespenstisch bleich. Nur die blaugrauen Augen leuchteten und wiesen den altbekannten stechenden Blick auf.
 
   »Mitkommen? Wohin?«, fragte Tim.
 
   Ohne zu antworten, machte Loki einen Schritt zurück und verschmolz wieder mit der Dunkelheit der Bäume, die sich über den schmalen Pfad krümmten. Er wirkte jetzt wie ein Schatten, der sich langsam im düsteren Hintergrund verlor.
 
   Nach einer Sekunde, die sich Tim nahm, um die Augen zu verdrehen, lief er ihm schließlich nach. »Wohin fahren wir?«, wiederholte er.
 
   Sein Cousin warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Der Herr Hauptkommissar möchte uns sprechen. Wie es scheint, eilt es.«
 
   Schweigend folgten sie den kleinen Pfaden, die Loki bestens zu kennen schien. Tim musste zugeben, dass er nach einer Weile keine Ahnung mehr hatte, wo sie waren. Nach einigen Minuten kämpften sie sich durch ein etwas dichteres Gestrüpp – wobei nur Tim kämpfte; Loki schien sich wie ein Aal zwischen den Ästen und Zweigen hindurchzuwinden, ohne sie auch nur zu berühren – und standen jäh auf Asphalt. Tim erkannte, dass sie sich auf der Ifflandstraße befanden. Und direkt vor ihnen parkte auf dem Seitenstreifen Lokis Porsche.
 
   »Dein liebster Mitarbeiter«, murmelte Tim, während sein Cousin wendete und die Straße hinunterschoss. »Ich bin dein einziger Mitarbeiter.«
 
   »Und damit auch mein Liebster. Ich bitte nun um Stillschweigen, Johnny.« Damit streckte er die Hand aus, schaltete das sündteure Autoradio an und ließ seine elende Elektro-Musik erklingen.
 
   Tim fingerte sofort den MP3-Player aus der Jackentasche und stopfte sich die Kopfhörer in die Ohrmuscheln. Als er noch immer den Bass von Lokis Musik hören konnte, obwohl er bereits auf volle Lautstärke gedreht hatte, zog er sich die Wollmütze wieder auf und drückte zusätzlich die Handflächen gegen die Ohren.
 
   Ein absoluter Horrormorgen!
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   CHEST
 
    
 
   Kurz bevor er kam, sah er in ihre entflammten Augen und wünschte sich, er hätte nicht aufgesehen. Mit einem Schauer, der ihm rückwärts die Wirbelsäule hinunterkroch wie ein schwerbehindertes Frettchen, ergoss er sich in ihren Schoß.
 
   Sie sackte zusammen, schwer atmend, ihr Kopf senkte sich auf seine Brust, ihr plumper Leib kam auf seinem zum Liegen.
 
   Die aufgehende Sonne schickte einen Boten durch das verdreckte Zimmer, der sich bleiern auf die abgetretenen Dielen legte und eine ungehörte Drohung ausstieß.
 
   Leidenschaftslos lockerte Chest die Finger, die sich in das Bettlaken verkrallt hatten, hob die Hände und legte sie auf ihren Rücken. Er schloss die Augen und streichelte sie. Ihre Haut war heiß. Weich.
 
   »Wie viel?«, fragte er.
 
   Sie keuchte noch immer. Alles an ihr, selbst sein Schwanz in ihrem Leib fühlte sich an, als wäre sie der letzte Heizkörper der Welt. Als wäre die Sonne dem Untergang geweiht und sie die letzte Rettung.
 
   Er wusste, dass er seit Ewigkeiten der Erste war. Er wusste, dass er nichts bezahlen musste, da sie nach ihm gehungert hatte. Als sie jedoch nicht antwortete, wiederholte er seine Frage. Lauter und vehementer.
 
   »Fünfzig«, war die Antwort, japsend und beinahe teilnahmslos.
 
   Er packte sie an ihren schwabbeligen Hüften, hievte sie von sich und rollte sich aus dem Bett. Als er nackt vor ihr stand, blickte er auf sie hinab, sah in die blassblauen Augen und in das aufgedunsene Gesicht, dann drehte er sich um und hob seine Hose auf. Fast beiläufig warf er die Bezahlung auf das Tischchen neben dem Bett, ehe er anfing, sich anzuziehen.
 
   Bevor Chest aus der Tür trat, machten seine Hände die Bewegung beinahe unweigerlich: Sie griffen zwischen die Riemen des jeweils anderen Handgelenkes, und in der nächsten Sekunde ballten sich seine Fäuste um die Schlagringe. Mit der Linken drückte er die Türklinke langsam nach unten.
 
   »Kommst du zurück?«, fragte die Tussi hinter ihm hoffnungsvoll.
 
   »Nicht, wenn ich bei Trost bin«, antwortete Chest, schob dabei die Tür auf und hielt seinem Gegenüber die Zacken des linken Schlagrings an die Kehle.
 
   Sein Grinsen war verbittert.
 
   Ihre Blicke begegneten sich, und während er aus den Augenwinkeln registrierte, dass die Schlanke an der gegenüberliegenden Wand ihr Mieder schnürte, zog er seine Waffen zurück, ließ sie wieder unter die Ärmel gleiten und riss die Tür hinter sich zu.
 
   »Zeit, zu gehen«, meinte sein Kompagnon.
 
   Er nickte. »Es ist immer an der Zeit, zu gehen.«
 
   Schulter an Schulter wanderten sie durch das Haus. Vorbei an den Dirnen, die ihre beste Zeit hinter sich hatten. Vorbei an lärmenden Zimmern, hinter deren Wänden sich abspielen mochte, was die Phantasie nur so zu bieten hatte. Vorbei an verdreckten, vergilbten Wänden. Vorbei an geilen Fettsäcken und gehemmten Jünglingen, die das erste Mal in einer solchen Lokalität ihr Vergnügen suchten.
 
   Vorbei an all dem.
 
    
 
    
 
   Chest stand kurz vor Mittag auf. Er trat aus seinem Zimmer, vermerkte, dass aus ihrem Gemeinschaftsraum lautstark Musik dröhnte, ging ins Badezimmer und zog sich aus. Er ließ die Klamotten zu Boden fallen, trat in die Dusche und damit unter den eiskalten Wasserstrahl.
 
   Eine viertel Stunde später drehte er die Dusche ab und putzte sich die Zähne.
 
   Chest sah seinem Spiegelbild in die Augen. Das Weiß darin war verwaschen. Rote Äderchen zogen sich wie feine Spinnenweben durch die milchige Tünche, in deren Mitte die Pupille saß wie ein bein- und kopfloser Spinnenleib.
 
   Er wandte den Blick ab und wusch sich den Mund aus. Nackt ging Chest zurück in sein Zimmer und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er packte eine Jeans, ein T-Shirt und ein Hemd und zog sich an.
 
   Anschließend setzte er sich auf sein Bett, griff nach den Lederriemen und begann, sie vom Blut zu reinigen. Er tauchte sie in Zitronenwasser, ließ sie sanft durch das kleine Schüsselchen gleiten, rubbelte mit den Daumen über die Flecken. Danach nahm er das Baumwolltuch und trocknete sie gewissenhaft ab. Mit geübten, schnellen Bewegungen wickelte er sich die Lederriemen um die Handgelenke und bis zu den Fingerknöcheln um die Hände, sodass die Finger und die Daumen frei blieben. Chest ballte probeweise die Fäuste. Die Riemen spannten, gaben aber nicht nach.
 
    Seine zweite Haut. Schutz und Verstärkung. Härte.
 
   Er nahm seine beiden Schlagringe, prüfte mit geschultem Blick den Zustand der Zacken und ließ sie anschließend zwischen die Riemen gleiten. Danach verließ er sein Zimmer und ging in den Gemeinschaftsraum.
 
   »Tag auch«, sagte sein Kompagnon. Er saß vor dem Schreibtisch, über die kleine Waage gebeugt. Neben ihm blubberte ihr Labor, die schale Flüssigkeit wogte in unregelmäßigen Abständen durch irgendwelche Kolben und Schläuche. Ein chemischer Geruch lag in der Luft.
 
   Chest ließ sich auf das Sofa an der gegenüberliegenden Wand fallen, packte den Tabakbeutel und die Tüte mit dem Harz und begann, zu drehen.
 
   »Bestellungen?«, fragte Chest.
 
   »Dreißig Gramm Crystal, eine handvoll Crack.«
 
   »Gut. Hast du dran gedacht, die Preise zu erhöhen, Hora? Abholung oder Lieferung?«
 
   Er drehte sich auf dem Stuhl um und warf Chest einen spöttischen Blick zu. »Mein Hirn ist vielleicht Mus, aber wenn’s ums Geld geht laufe ich zu Höchstleistungen auf. Crack wird abgeholt, Crystal geht in den Stadtwesten.«
 
   Chest nickte. Er wandte den Blick ab, nahm den Joint zwischen die Lippen und zündete ihn an. Beim Ausatmen lehnte er sich im Sofa zurück, ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und schloss die Augen.
 
   »Wie war deine Hure?« Horas Stimme hatte einen amüsierten Unterton.
 
   Er antwortete nicht. Es würde noch mindestens eineinhalb Stunden und zwei Gramm dauern, bis er seinen trockenen, hölzernen Humor wiederfand. Chest war kein Freund des Aufstehens.
 
   Der Stadtwesten. Sie wohnten im Osten. Das bedeutete, sie mussten die komplette Stadt durchqueren. Vorbei an unzähligen leblosen Bastarden.
 
   »Blutschuld«, murmelte Chest.
 
   »Drauf geschissen«, sagte Hora. »Abend für Abend.«
 
   Chest nickte.
 
   »Wir müssen aufhören, dran zu denken«, sprach Hora weiter. »Ich weiß, dass du nichts anderes tust, als dran zu denken, Chest. Du musst aufhören.«
 
   Chest reagierte nicht.
 
   »Du musst aufhören«, wiederholte Hora. »Ein, zwei oder drei Leichen mehr machen unsere Hölle nicht heißer. Das ist wichtiger, Chest. Unsere Zukunft hängt davon ab.«
 
   Chest seufzte, nahm den letzten Zug vom Joint und ließ den Stummel in den Aschenbecher fallen, ohne ihn auszudrücken. Wieder blieb er stumm.
 
   »Sei vernünftig«, quasselte Hora weiter. »Ich weiß, dass du die Blutschuld mit mir teilen willst, und das rechne ich dir hoch an. Aber ohne Scheiß, das ist beinahe lächerlich. Das nehme ich auf mich.«
 
   Chest stand auf, stellte sich hinter Hora und blickte ihm über die Schulter. Er befeuchtete den kleinen Finger, stippte ihn in das weiße Pulver und leckte es mit der Zungenspitze ab. Ohne Kommentar ging er zurück zum Sofa und setzte sich.
 
   ›Mir ist deine Blutschuld so egal wie die Leute, die an unserem billigen gestreckten Pep draufgehen‹, dachte Chest. ›Ich werde mitkommen, weil du ohne mich elendig verrecken würdest.‹
 
   Hora stieß ein Kichern aus. »Wie dem Herren beliebt«, meinte er.
 
   Beide wussten, dass Chest Recht hatte. Hora war einer der besten Kämpfer ihrer Schule gewesen, wahrscheinlich seit Jahrhunderten der beste, doch die Zeiten hatten sich geändert.
 
   Hora war nicht wie Chest.
 
   Wie Chest zu sein hätte Hora längst umgebracht. Seine eigenen Gedanken, die Blutschuld und die Kausalität hätten ihn mittlerweile von innen zerfressen wie ihr Pulver die Nasenschleimhäute.
 
   »Ich erledige das jetzt gleich«, sagte Chest. »Gib mir zwei Stunden.«
 
   Horas Blick war prüfend. Seine Gedanken lagen ausgebreitet vor Chest: ›Zwei Stunden sind zu wenig. Zwei Stunden reichen nicht einmal, um die Hälfte unserer Ausbildung aufzuarbeiten. Zwei Stunden sind ein Witz.‹
 
   Chests Grinsen glich einem Zerrbild desgleichen. Er sah Hora in die Augen, seine Lippen schoben sich weiter auseinander und ließen weiße, ebenmäßige Zähne sehen.
 
   ›Für dich, Hora! Du bist ein gefühlsduseliger Vollidiot. Ein lahmer gefühlsduseliger Vollidiot. Pampe du weiter die Substanzen zusammen. Ich regle unsere Zukunft. Gib mir zwei Stunden.‹
 
   Hora seufzte. Er verdrehte die Augen, drehte sich wieder zum Schreibtisch um und fing an, das Pulver aus der Waagschale zu schaufeln.
 
   »Mach«, sagte er, »du elendiger Aufschneider.«
 
   Chests Grinsen blieb auf den Lippen liegen. Er drehte sich eine neue Tüte, rauchte sie genüsslich, beobachtete dabei Horas Rücken und lauschte den Gedanken, die durch das aufgeweichte Hirn seines Kompagnons huschten wie Schatten auf einer vielbefahrenen Straße in der Nacht.
 
   Nachdem er fertig geraucht hatte, schloss er die Augen, lockerte seine Gelenke und nahm Abstand von allem: von seiner Wohnung, von Hora, seinen eigenen Gedanken, seiner Blutschuld, selbst von seinem Körper.
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   Der Hauptsitz der Filii Iani war ein unscheinbarer Bau in der Nähe des Marienplatzes in München. Der Eingangsbereich glich dem eines Gerichtes: Man musste sich ausweisen, den Grund seines Besuches offen legen, sich von bulligen Polizeibeamten die Taschen durchwühlen lassen und in einen Körperscanner treten.
 
   Wie groß das Gebäude tatsächlich war, erkannte man erst, wenn man nach dieser demütigenden Behandlung in einen der Aufzüge stieg, mit klassischer Musik berieselt wurde und eine Stimmautomatik fragte, in welches Stockwerk man gefahren werden wollte. Blickfang in den verspiegelten Aufzugkabinen war unweigerlich die angeschlagene Tafel an der hinteren Wand, die einen Überblick über die Räumlichkeiten lieferte.
 
   Äußerlich handelte es sich um einen rechteckiger Betonklotz, der sich von den umstehenden Häusern lediglich darin unterschied, dass nichts über das Aufschluss gab, was sich im Inneren befand. Rein äußerlich konnte keine Menschenseele, und sei sie noch so gut darin ausgebildet, erkennen, dass dieses Gebäude während der Standgründung im 12. Jahrhundert erbaut worden war. Unzählige Renovierungen und Umbauten hatten das zunichte gemacht.
 
   Nur ein Anhaltspunkt war vorhanden, und dieser war lediglich aufschlussreich, wenn man selbst ein Filii Iani war: das Relief des Gottes Janus über der Eingangstür. Das Doppelgesicht blickte in zwei entgegengesetzte Richtungen, und über der Abbildung fanden sich die Buchstaben F und I. Mehr brauchte man nicht, wenn man wusste, was das hieß: Filii Iani, zu Deutsch: Die Kinder des Janus.
 
   Ein Blick auf jene Tafel im Aufzug wischte jegliche Fehlinterpretation, was die Größe des Gebäudes anging, unmissverständlich beiseite. Denn das Innere glich einem Maulwurfrevier: Es ging fünfzehn Stockwerke nach unten, und von dort aus gelangte man in unzählige Nebengebäude, die wiederum unterhöhlt waren. Was sich an der Oberfläche als Maulwurfhügel erwies, offenbarte erst unter der Erde sein ganzes Ausmaß.
 
   Tim und Loki passierten die Oberfläche erst gar nicht und entgingen damit der erniedrigenden Behandlung im Eingangsbereich. Sie parkten in einer der Tiefgaragen, zu welchen man nur Zutritt erhielt, wenn man bei der Einfahrt einen entsprechenden Fingerabdruck vorweisen konnte. Anschließend fuhren sie mit einem der besagten Aufzüge in das dritte Obergeschoss, in jenen Bereich, in welchem das zum Bundeskriminalamt gehörige Ermittlungsteam seinen Sitz hatte.
 
   Lukas Bartovics Büro ließ keinen Zweifel daran, welche Stellung der Hauptkommissar inne hatte. Es war eines der größten, die sich in diesem Komplex finden ließen. Der bullige Mann machte sich allerdings dem Anschein nach überhaupt nichts aus derlei Nebensächlichkeiten, denn sein Domizil war dem Chaos unterworfen: loses Papier stapelte sich um den wuchtigen Mahagonischreibtisch, einige Türen und Schubläden der Aktenschränke standen offen, vor ihnen schichteten sich weitere Unterlagen auf, die meisten davon so schief wie der Turm von Pisa.
 
   Vor seinem Schreibtisch lag ein kleiner Bilderrahmen, der von zwei Notebooks, unzähligen Aktenordnern, zwei dreckigen Kaffeetassen und einem weiteren Computer verdrängt worden war. Bartovics Frau residierte nun auf dem Fußboden und lächelte unwissend gen Decke.
 
   Die wenigen Büropflanzen, die den nicht vorhandenen grünen Daumen ihres Besitzer überlebt hatten, streckten ausgedörrte Palmenzweige nach oben, auf der Suche nach Feuchtigkeit und Luft. Von beidem gab es in diesem Raum so gut wie nichts. Die Shutters an den Fenstern waren geschlossen; die einzige Lichtquelle war ein Deckenfluter hinter dem Schreibtisch, der den großen Raum in eine diffuse Helligkeit tauchte.
 
   »Hinsetzen«, lautete die Begrüßung, als Tim nach seinem Cousin eintrat. Von Bartovic selbst war nur die Krümmung des Rückens zu sehen, denn augenscheinlich war er damit beschäftigt, in einem der Papierstapel hinter seinem Schreibtisch zu wühlen.
 
   »Sie fahren nach Kiel«, hörte man den Hauptkommissar raunzen, gefolgt von einem Stöhnen. Endlich tauchte sein Kopf auf – er kniete vor seinem Schreibtisch, betrachtete abwechselnd Loki und Tim aus winzigen, tiefdunklen Kugelaugen und stand endlich auf. »Aber das haben Sie schon gewusst, nicht wahr, Herr von Schallern? Freund von Boreas?«
 
   Loki lächelte. »Sie haben sich informiert. Wie schön.«
 
   Bartovic stieß ein Knurren aus. »Angebern muss man geben, was Angebern gebührt. Ich pinsle Ihnen gerne das ausgemergelte Bäuchlein, wenn ich Sie damit loswerde.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen, rollte mit ihm nach vorne, sodass sein Bauch gegen die Kante stieß und reichte Loki eine Aktenmappe. »Darum geht’s. Der Fall Veden, so lautet die Sache offiziell. Wieder mal geht es um die elende Schule in Kiel. Mir ein Rätsel, warum wir die nicht längst ausgeräuchert haben. Laut Geheimdienst viel zu riskant, was die treiben, aber Sie kennen ja die Paragraphen.«
 
   Der Kommissar fixierte Loki und hatte dem Anschein nach keine Mühe, den scharfen Blick zu erwidern. Die Feindseligkeit, die vorherrschte, war beinahe greifbar. Während sich Loki stets weigerte, sich in einem solchen Chaos auch nur hinzusetzen und deshalb wie eine erstarrte Salzsäule in aufrechter Haltung dastand, die Aktenmappe vor sich haltend, ohne hineingesehen zu haben, ließ sich Tim nicht zweimal bitten und sank auf einen der ungemütlichen Stühle. Zumal ohnehin keiner Notiz von ihm nahm – die beiden waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich anzufeinden.
 
   »Ich habe längst einen Mann auf die Sache angesetzt«, sagte Bartovic. »Einen Mann vor Ort. Merkwürdig, dass plötzlich die Order von oben kommt, Sie nach Kiel zu schicken. Haben Sie eine Idee, warum das so ist?«
 
   Loki lächelte noch immer dieses eiskalte Lächeln, das lediglich den Mund betraf. Sein restliches Gesicht wurde davon nicht berührt. »Womöglich ist die Obrigkeit der Ansicht, dass Sie mich nicht ausreichend fordern. Ein Mann wie ich benötigt Herausforderungen, Herr Bartovic.«
 
   Die Miene des Kommissars, dessen Gesichtshaut Tim an Schuhsohle erinnerte, wurde düster. »Man könnte auch auf die Idee kommen, dass die Obrigkeit der Ansicht ist, jener Mann vor Ort sei nicht ausreichend geeignet, ein paar verschwundene Menschen zu finden.«
 
   »Möglicherweise.«
 
   »Um was geht’s denn eigentlich?«, mischte sich Tim ein, der keine Lust darauf hatte, dass sich die beiden in die Haare bekamen. Fingen sie erst richtig zu streiten an, endete das meistens nicht sehr gut für Bartovic, der nicht allzu schlagfertig war – und der Kerl konnte ihnen Steine in den Weg legen, die die Form von zu wenig oder zu spät gezahlten Honoraren hatten, und das waren noch die weniger bedeutsamen Gesteinsbrocken.
 
   Nach ihrer letzten Auseinandersetzung hatte Loki ein halbes Jahr lang überhaupt keinen Fall zugewiesen bekommen, und er wurde ungenießbar, wenn das passierte. Das wollte Tim wirklich nicht noch einmal erleben. Sein Cousin entwickelte in solchen Zeiten unzählige Spleens; er hatte damals begonnen, Hörrohre und Hörgeräte zu sammeln. Hörgeräte!
 
   Unwillkürlich musste Tim an einen dieser Tage zurückdenken, an dem ihn das Donnern von drei Schüssen in die Wohnung Lokis getrieben hatte.
 
   Loki hatte im Morgenmantel auf dem Boden gesessen, vor sich das Hörrohr, das er einem Schweden abgekauft hatte. Er war dafür extra nach Malmö geflogen. Neben dem Gerät aus dem siebzehnten Jahrhundert lag ein MP3-Player, an den nicht die Sennheiser-Schalenkopfhörer, sondern In-Ear-Kopfhörer angesteckt waren. Eine wirkliche Seltenheit, denn Loki hasste die kleinen Stöpsel. ›Einlauf-Ohrzäpfchen‹ nannte er sie. Er war der festen Überzeugung, dass sie das Musikempfinden aus dem Gehirn spülten.
 
   Der Morgenmantel klaffte auseinander und beantwortete die Frage, ob sein Cousin etwas darunter anhatte – hatte er nicht. Lokis Haar war fettig und hing ihm strähnig in die Stirn, die rechte Hand, die die Pistole umgriffen hielt, war schwarz vor Schmutz. Er hatte offensichtlich das Hörrohr gereinigt; es hatte unglaublich nach Terpentin gestunken.
 
   »Ah, Johnny«, sagte er und hob mit beiden Händen das Hörrohr an. Neben ihm auf dem Boden lag seine Pistole. »Gut, dass du da bist. Würdest du mir einen Gefallen tun und einfach ein paar Worte sagen? Ich möchte testen, ob das Hörrohr tatsächlich den Schall so vorzüglich transportiert, wie es der Schwede behauptet hat. Mit diesen Kopfhörern«, er deutete auf die In-Ear-Teile, »lässt sich das schwerlich nachprüfen; ich bin zu voreingenommen.« Er hielt sich das schmale Ende des Trichters ans linke Ohr und neigte den Kopf, damit das ovale andere Ende in Tims Richtung zeigte.
 
   Tim hörte Schritte hinter sich, drehte sich um und erkannte Herrn Weber, den Mieter aus der Wohnung im Erdgeschoss.
 
   »Waren das Schüsse?«, fragte der und spähte zu Loki ins Wohnzimmer. Als er seinen Vermieter sah, verdüsterte sich sein Gesicht. »Herr Schallern, jetzt reicht es langsam! Jeden Tag diese Gaudi, diese Musik, die aus Ihrer Wohnung kommt, und jetzt auch noch Schüsse! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
 
   Loki senkte das Hörrohr. »Wunderbar! Welch ein Klang!« Er wog das Gerät in der Hand und grinste mit leuchtenden Augen darauf hinunter. »Ich muss mir unbedingt ein Ultraschall-Reinigungsgerät besorgen.«
 
   »Herr Schallern!«, empörte sich Weber.
 
   »Von Schallern«, erwiderte Loki. Sein Gesicht war teilnahmslos. »Was tun Sie hier? Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben.«
 
   »Die Schüsse«, sagte Weber.
 
   »Waren nicht auf Sie gerichtet. Hinaus mit Ihnen! Und denken Sie daran, die Miete immer schön pünktlich zu überweisen. Sie waren letzten Monat schon wieder im Rückstand. Wenn das noch einmal geschieht, sehe ich mich genötigt, der SCHUFA von Ihren Versäumnissen zu berichten.«
 
   Weber bekam rote Wangen, stürmte hinaus und kündigte noch am gleichen Tag. Auf Tims Frage hin, ob sein Cousin mithilfe der Schüsse die Qualität des Hörrohrs testen wollte, antwortete Loki: »Warum sollte ich das tun? Dafür wurde der Schallstrahlenfänger nicht gebaut, mein Lieber.«
 
   »Warum hast du dann geschossen? Wolltest du nachsehen, ob es sich um Rigipswände handelt?«, bohrte Tim nach, mit Blick auf die Einschusslöcher in der Wand.
 
   Loki kam auf die Beine, der Bademantel klaffte dabei auseinander. Als Tim ihm ins Gesicht sah, erkannte er, dass sein Cousin die letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Die leichte Rötung der Augenlider verriet das.
 
   »Eine Spinne«, erwiderte Loki.
 
   »Eine Spinne? Du hast auf eine Spinne geschossen?«
 
   »Was hätte ich sonst tun sollen? Sie hat sich abgeseilt.«
 
   Tim hatte daraufhin gefragt, ob die Spinne bewaffnet gewesen sei, und Loki meinte: »In der Tat. Sie hatte acht Beine, Kieferklauen, eine Giftdrüse und acht Augen. Sie war mir weit überlegen.«
 
   Ein Wunder, dass sein Cousin diese Begegnung überlebt hatte.
 
   Tim schüttelte die unliebsame Erinnerung ab, nahm Loki die Aktenmappe weg und schlug sie auf. »Es sind also Menschen verschwunden«, schlussfolgerte er aus dem, was ihm die erste Seite verriet. »Sieben, um genau zu sein. Und Sie vermuten, dass die Schule damit was zu tun hat. Welche Schule überhaupt?« Tim blätterte weiter und fand die Antwort auf einem der unzähligen Ausdrucke. »Veden-Schule. Fünfzehnhundertzwölf gegründet«, begann er, vorzulesen. »Uralte Filii Iani-Kampfkunst, Training des Körpers, um den Geist für Imagination zu stählen ...« Er sah auf. »Was sind das für Freaks? Hab noch nie von ihnen gehört.«
 
   Bartovic sah noch immer Loki an. »Fragen Sie doch Ihren allwissenden Cousin.«
 
   »Frag ihn später«, erwiderte Loki unbeeindruckt und nahm die Mappe wieder an sich. »Denn jetzt muss er sich gen Norden aufmachen. Auf bald, Herr Bartovic. Johnny, wir gehen.« Damit drehte er sich um und marschierte aus dem Zimmer.
 
   Tim starrte den Kommissar an.
 
   »Jetzt redet er schon in der dritten Person von sich. Er ist verrückt, oder?«, fragte Bartovic.
 
   »Total. Ich gehe dann mal.« Tim stand auf.
 
   »Passen Sie auf sich auf, Johnny. In Gesellschaft solcher Egozentriker muss man ständig aufpassen, denn die verlieren bisweilen den Verstand. Irgendwann schnappt er noch komplett über.«
 
   »Ich heiße nicht Johnny.«
 
   »Nicht?«
 
   »Nein. Tim.«
 
   »Warum nennt er Sie dann so?«
 
   Tim seufzte. »Ich habe irgendwann mal unter der Dusche I Walk the Line gesungen. Hab die Töne wohl nicht so richtig getroffen.«
 
   Der Kommissar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wenn er überschnappt, erschießen Sie ihn auf der Stelle! Ich habe keine Lust, einen Jäger hinter ihm herschicken zu müssen.«
 
   Tim blinzelte. »Äh, ja. Ich meine, nein! Ich gehe.« Er drehte sich um und lief aus dem Büro.
 
    
 
   


  
 

 
 
   *
 
    
 
   Kommissar Pit Lühnsmann von der Mordkommission Kiel warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Selbst nach stundenlanger Rasur mit allem Drum und Dran – und dazu zählte das sündteure Rasiermesser mit dem Tropenholzgriff und einer Klinge aus Karbonstahl, einer ebenso teuren Rasiercreme und, nicht zu vergessen, dem kostspieligen Aftershave, das ihn jetzt ganz dezent nach Bergamotte, Amber und Moschus duften ließ – sah er trotzdem noch so aus, als hätte er sich erst gestern rasiert.
 
   Er hatte einen Bartwuchs wie ein Igel. Nicht, dass Igeln Bärte wuchsen, verbesserte er sich, aber eine Vergleichbarkeit mit den Igelstacheln und seinen Barthaaren war einfach nicht zu leugnen.
 
   Das hat dir Vater vererbt, kam es ihm lakonisch in den Sinn. Was er mit dieser ziemlich durchdachten Feststellung eigentlich ausdrücken wollte, war, dass die Männer der mütterlichen Seite keine solchen Urwälder im Gesicht hatten und mit einem elektrischen Trockenrasierer bestens auskamen.
 
   Murrend wandte er sich vom Spiegel ab und machte sich daran, den Pinsel aus Dachshaar sowie die dazugehörige Schale ordentlich auszuspülen. Das Rasiermesser musste geschliffen werden, etwas, das er lieber einem Fachmann überließ. Pit Lühnsmann ließ es deshalb auf dem Waschbecken liegen, damit er nicht vergaß, es einzustecken. Vielleicht konnte er nach der Arbeit einen Abstecher in die Innenstadt zu einem Messerschleifer machen. Einen gab es noch, zumindest war das bis vor einem halben Jahr noch so gewesen.
 
   Er griff nach der Haarpomade, nahm ganz wenig heraus – er wollte ja nicht aussehen wie ein schmieriger Mafiaboss – und strich das widerspenstige Haar nach hinten, das stark ergraute.
 
   Als er aus dem Badezimmer trat und sich das Sakko über die Schultern warf, wanderten seine Gedanken zum bevorstehenden Tag. Er war der Chef der Sonderkommission Mahlstedt, und dieser Tatsache hatte er es zu verdanken, dass er in den letzten Nächten keine fünf Stunden Schlaf gefunden hatte.
 
   Menschen verschwanden ständig, keine Frage. Sie setzten sich von den Familien und Freunden ab, verzogen sich ohne ein Sterbenswörtchen und hinterließen eine ganze Menge Ungewissheiten. An sich nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich und damit ausschlaggebend für die Einberufung einer Sonderkommission war, dass in den letzten zwei Wochen sieben Menschen völlig spurlos verschwunden waren. Von einem Moment auf den anderen. Und keiner dieser Vermissten hatte seit dem Zeitpunkt des Verschwindens auf Bankkonten zugegriffen, SMS verschickt, sich mit jemanden in Verbindung gesetzt oder irgendeine andere Spur hinterlassen.
 
   Am vorigen Tag hatte Lühnsmann seine Männer beauftragt, die Fotos der Vermissten durch die städtischen Kameraaufzeichnungsdatenbanken laufen zu lassen. Die Technik machte es theoretisch möglich, die aufgenommenen Gesichter zu scannen und mit den Fotos abzugleichen. Theoretisch. Die Wirklichkeit sah anders aus.
 
   Diesen Weg hatte Lühnsmann selbstverständlich schon bei der einen oder anderen Strafverfolgung eingeschlagen, aber immer ergebnislos. Die Aufnahmen der Kameras waren zu schlecht, Gesichter waren einfach nicht zu erkennen, nicht mal für Computer. Das Bundeskriminalamt verfügte über modernere Techniken, das wusste er, aber bevor er die einschaltete, musste er schon am Rande der Verzweiflung stehen. Und dort war er noch nicht angekommen.
 
   Aber einer Sache war er sich sicher: In Kiel trieb sich ein Serienmörder herum. Alle Indizien sprachen dafür. Und er sah die Wahrscheinlichkeit, dass die Vermissten noch lebten, für mehr als gering an.
 
   Er ging die Treppe hinunter und warf im unteren Flur einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Bis auf das schlecht rasierte Gesicht – nein, er war nicht schlecht rasiert, das sah nur so aus! – machte er einen ganz seriösen Eindruck im dunkelgrauen Anzug. Genau, wie es sich für einen Mann seines Standes und seiner Aufgaben gehörte.
 
   Ihm wehte der Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen entgegen, zusammen mit den Stimmen der Nachrichtensprecher aus dem Radio. Seine Frau konnte es einfach nicht lassen, ständig und überall Radio zu hören. Selbst, wenn der Fernseher lief, hörte man aus irgendeinem Bereich des Hauses das Radio vor sich hinplärren. Furchtbar! Er ging zur Küchenanrichte und schaltete das lästige Ding aus.
 
   »Ein neuer Vermisster«, sagte seine Frau vom Esstisch herüber, ohne aufzusehen. »Oh Pit, schon wieder! Ein Kind diesmal! Es wird Zeit, dass du die Sache aufklärst. Ein Kind!«
 
   »Was?«, entfuhr es Lühnsmann. Die Brauen über den Augen zusammengezogen, starrte er seine Frau an.
 
   Die nickte und erwiderte den Blick. »Ja. Im Radio läuft die Nachricht rauf und runter. Ein kleiner Junge. Einfach verschwunden. Vom Spielplatz, glaub ich. Einfach so. Ich verstehe das nicht, Pit. Wie können Menschen ...«
 
   Er hörte schon nicht mehr zu. Mit fahrigen Bewegungen zog er das Handy aus der Hosentasche und fand die Antwort auf die Frage, warum ihm niemand Bescheid gesagt hatte: Das Ding war ausgeschaltet.
 
   »Warst du das?«, fragte er zornig und hielt das Handy in die Höhe.
 
   Seine Frau warf nur einen flüchtigen Blick in seine Richtung. »Ich habe es ausgeschaltet, ja. Und das Festnetztelefon habe ich auch ausgesteckt. Du weißt, wie unausstehlich du wirst, wenn du mehrere Nächte nicht genug Schlaf findest. Ich fand das richtig. Immerhin bin ich diejenige, die dich ertragen muss, und denk an deine Kollegen, die ...«
 
   Ohne etwas zu erwidern, rannte er aus dem Zimmer. Dabei schaltete er das Handy an und wählte die Nummer seines Büros.
 
   »Chef!«, ging einer der Polizeibeamten ran. »Endlich! Wir versuchen seit Stunden, Sie zu erreichen! Ein neuer –«
 
   »Jaja«, unterbrach Lühnsmann. »Hab’s gehört. Zeugen?«
 
   »Nein. Aber die Eltern des Jungen sind noch hier auf dem Revier.«
 
   »Gut. Ich bin in fünfzehn Minuten da.« Lühnsmann legte auf, nahm die Jacke von der Garderobe und stürmte aus dem Haus.
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   Suna Mahlstedt war völlig gefühllos. Sie spürte, dass sie auf einem kalten Untergrund lag, konnte aber beim besten Willen nicht sagen, ob etwas wehtat oder ob sie überhaupt noch einen Körper hatte. Es schien unmöglich, auch nur den Kopf zu heben. Es kostete sie alle Kraft, die Augen zu öffnen.
 
   Vor ihr breitete sich eine weite, ebene Fläche aus, die kaum von der Finsternis daneben zu unterscheiden war. Irgendetwas hing an dieser Fläche, ein merkwürdig zusammengesackter Haufen, mit dem etwas nicht stimmen konnte. Suna bekam den Gedanken nicht zu fassen, er entwand sich ihrer Aufmerksamkeit. Außerdem brannten die Augen, sodass sie sie wieder schließen musste.
 
   Mehr instinktiv als beabsichtigt schloss sie den Mund. Es ging nicht. Sie presste die Zähne zusammen, aber da war etwas im Weg.
 
   »Wie geht es dir heute?«, flüsterte eine Stimme in unmittelbarer Nähe.
 
   Urplötzlich verspürte Suna ein undefinierbares Verlangen, das sich wie ein Feuer durch den Körper brannte. Erneut öffnete sie die Augen, blinzelte die Fläche entlang. Sie hatte also noch einen Körper. Und es war jetzt höchste Zeit, ebendiesen in Bewegung zu versetzen, damit sie das Verlangen stillen konnte.
 
   Ihre Arme stemmten sich gegen die Fläche und hievten den Oberkörper hoch. Als sie erneut versuchte, den Mund zu schließen, erkannte sie, dass ihr die Zunge heraushing. Deswegen konnten die Zähne und Lippen nicht aufeinanderstoßen. Mühsam entspannte sie den Kiefer und realisierte nur am Rande, dass die Zunge, die sich jetzt in die Mundhöhle zurückzog, fast durchgebissen war. Blut füllte ihren Mund. Suna schluckte gierig. Das Verlangen wuchs.
 
   Der Haufen, der vorhin noch so merkwürdig gewirkt hatte, entpuppte sich als schemenhafte Gestalt, die in großer Entfernung zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Von irgendwoher ertönte ein leises Geräusch, das sie in keinen Zusammenhang bringen konnte.
 
   »Braves Mädchen«, flüsterte die Stimme, die sie vorhin schon einmal gehört hatte.
 
   Suna drehte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der das Gesagte gekommen war. Nichts als Dunkelheit. Ihre Eingeweide verkrampften sich, das unergründliche Verlangen verzehrte sie von innen heraus. Unwillkürlich drückte sie die Hände gegen den Unterleib. Das Blut, das sie schluckte, rann zäh durch die völlig ausgedörrte Speiseröhre. Es linderte das Verlangen aber nicht, das sich wie ein Nebel über sie legte.
 
   Ihr Blick fand die Gestalt. Ein Bild formte sich in ihrem Kopf, setzte sich sehr langsam zu einem Ganzen zusammen, bis es endlich einen Sinn ergab. Ihre Augen weiteten sich und bekamen einen stierenden Ausdruck.
 
   Schwerfällig zog Suna die Beine an, verlagerte das Gewicht und schaffte es, sich hinzuknien. Die Augen weiterhin auf die Gestalt gerichtet, begann sie, auf allen Vieren vorwärts zu kriechen.
 
   Von irgendwoher erklang ein Kichern.
 
   Mit jeder Bewegung, die sie machte, erwachten die Kräfte. Ihren Körper durchflutete eine elektrisierende Spannung, die sie schneller und schneller vorantrieb. Als sie die Hälfte des Weges überwunden hatte, streckte sie die Beine und verlagerte das Gewicht auf die Zehenspitzen, sodass ihr Hinterteil in die Höhe ragte. In dieser Position sprintete sie jetzt nach vorne und entwickelte dabei eine Geschwindigkeit, die einem Menschen auf allen Vieren kaum zuzutrauen war.
 
   Als sie die Gestalt erreicht hatte, streckte sie zu vorschnell die Hände nach ihr aus, sodass sie vornüber kippte und mit dem Kopf hart auf dem Boden aufschlug. Die Platzwunde auf der Stirn ignorierend, fanden ihre Hände endlich das Ziel. Unkontrolliert wanderten sie über die regungslose Gestalt, zerrten an der zerfetzten Kleidung, rissen weitere Löcher in den stinkenden Stoff und trafen schließlich auf kalte Haut.
 
   Suna stieß einen erstickten Laut aus, der einem Freudenschrei sehr nahe kam. Ihre Fingernägel bohrten sich in die Haut und dehnten sie, bis sie aufriss. Das Verlangen in Suna kreischte sich inzwischen in ein schieres Crescendo.
 
   Das Geräusch, das zuvor noch ein Kichern gewesen war, wuchs sich nun zu einem lauten Lachen aus, das mehrfach widerhallte und durch die Dunkelheit rollte.
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   CHEST
 
    
 
   Chest öffnete die Augen. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass fünf Minuten vergangen waren, seit er mit der Imagination begonnen hatte.
 
   Hora saß auf dem Stuhl, die Beine von sich gestreckt, zwischen den Fingern der rechten, mit den Lederriemen umwickelten Hand einen Joint. Er grinste und erwiderte Chests Blick. Neben ihm gurgelte und blubberte ihr Labor.
 
   Chest biss die Zähne aufeinander, beugte sich nach vorne und drehte sich ebenfalls einen Joint. Er rauchte still, ab und zu sah er Hora an. Als er ausgeraucht hatte, lehnte er sich wieder zurück und schloss die Augen.
 
   Die Zeitreise ging weiter:
 
    
 
   Zufrieden registrierte er, dass er nur noch einen halben Kopf kleiner war als sein Vater. Chest folgte seinen Eltern ins Klassenzimmer, wartete, bis beide vor Sir Crawn Platz genommen hatten und setzte sich schließlich neben seine Mutter.
 
   »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Crawn. In seinem wettergegerbten Gesicht war der Ansatz eines Lächelns zu sehen, die Schärfe seines Blickes blieb allerdings. »Glückwunsch zur Unternehmensfusion, die Ihnen letzte Woche geglückt ist.« Das Schmunzeln wurde konkreter, und Chest konnte den Spott, der darin lag, beinahe greifen.
 
   Er warf seinem Vater einen raschen Blick zu.
 
   »Jaja«, winkte sein Vater ab. »Schmieren Sie sich Ihren Sarkasmus dahin, wo Sie es am liebsten haben. Kommen Sie zur Sache.«
 
   Crawn gluckste. »Wie es Ihnen beliebt! Nun denn, sprechen wir über die Frucht Ihrer Lenden. Wie gut kennen Sie Ihr Kind?«
 
   Jetzt sah sein Vater zu Chest. Ihre Blicke trafen sich, keiner von ihnen verzog eine Miene.
 
   »Gar nicht«, antwortete Chest. »Dieser Mann und diese Frau sind mir nur vom Sehen bekannt.«
 
   »Ach herrje«, stöhnte Crawn. »Ich habe Ihren Sohn schon dermaßen verdroschen, dass er vor Angst eigentlich vergehen sollte – stattdessen weiß er immer noch nicht, wann er reden darf.«
 
   »Er sagt die Wahrheit«, antwortete Chests Mutter. »Wir sehen unsere Kinder nicht oft. Es genügt, dass wir Ihnen die finanziellen Mittel geben, zu mehr fühlen wir uns nicht verpflichtet.«
 
   Chest hörte Hora in seinem Kopf lachen.
 
   »Nun, dann sollten Sie mal einen Tag mit Chest verbringen. Damit Sie wissen, wie sich die Hölle anfühlt.«
 
   »Sie sind ein Freund der Übertreibung.«
 
   Crawn schüttelte den Kopf und grinste seinen Vater gradheraus an. »Oh nein. Ich bin ein Freund der Tatsachen. Ich unterrichte seit vierzig Jahren an dieser Schule, wie Sie wissen, aber so einem Kind bin ich noch nie begegnet.«
 
   »Erklären Sie sich endlich!«
 
   »Gerne. Ihr Sohn treibt nichts als Klamauk. Ich gebe Ihnen mit Vergnügen Beispiele: Er stellt sich ans Fenster seines Zimmers im Wohnheim, sturzbetrunken, und uriniert seinem unten vorbeigehenden Klassenkameraden Henry auf den Kopf. Vor zwei Wochen habe ich ihn aus dem Mädcheninternat holen müssen, die Schwestern haben ihn dort aus der Gemeinschaftsdusche gezogen. Chest war mit fünf Mädchen beschäftigt. Vorgestern hat er einem Schüler, der eine Stufe über Chest steht, einen Duschkopf in den Anus gerammt und das Wasser so heiß wie möglich aufgedreht. Sie wollen nicht wissen, was das für diesen Schüler bedeutet, glauben Sie mir.«
 
   Sowohl sein Vater wie auch seine Mutter starrten nun Chest an. Dieser erwiderte die Blicke, sein Gesicht war ausdruckslos.
 
   »Wie sind seine schulischen Ergebnisse?«, fragte schließlich sein Vater und blickte wieder zu Crawn.
 
   »Sehr gut, alles scheint ihm einfach von der Hand zu gehen. Im Nahkampf ist er ein Naturtalent, nein, eine Koryphäe. Was wahrscheinlich in der Familie liegt.« Crawn lächelte. »Und in Imagination scheint er unschlagbar.«
 
   »Tatsächlich?«, fragte sein Vater.
 
   »Nun, Ihr Sohn scheint einen natürlichen Zugang zur Gedankenwelt zu haben. Er hat die Gabe. Er ist der beste Schüler seit Jahrzehnten.«
 
   Chests Vater sah mürrisch aus. »Ich weiß, dass dieser Schwachsinn an dieser Schule gelehrt wird, aber ich glaube nicht daran. Wenn es so etwas gibt, warum herrschen dann nicht die Leute, die das angeblich können, über die Welt?«
 
   Crawns Grinsen war bitter. »Ja, warum nicht?« Er zuckte die Schultern. »Mir ist bekannt, dass Sie selbst kein Filii Iani sind, deshalb ist Ihre Skepsis nachvollziehbar. Aber denken Sie an Ihre Herkunft.«
 
   Es folgte einige Augenblicke Stille.
 
   »Seine Leistungen sind also überdurchschnittlich gut, sein Benehmen ist es aber nicht?«
 
   Crawn nickte.
 
   Veden sah seinen Sohn an. »Lassen Sie uns allein, Crawn.«
 
   Crawn kam auf die Beine. »Natürlich.« Er ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
   »Du hast fünf Minuten, um dich zu erklären«, sagte sein Vater.
 
   Chest starrte in das bärtige Gesicht des Mannes, der ihn gezeugt, und mit dem er so viel Ähnlichkeit hatte. Er hatte seine klaren blauen Augen, das dichte, blonde Haar, die hohe Stirn und die gerade, schlanke Nase. Er hatte seinen Ehrgeiz, wenngleich sich dieser auf andere Art äußerte. Und er hatte seine Kaltherzigkeit, doch auch diese trat auf andere Weise zutage.
 
   »Alle haben verdient, was sie bekommen haben«, sagte Chest leise, aber bestimmt. »Jeder einzelne. Ich bin auf dieser Welt, um den Menschen zu bringen, was sie verdienen. Eure Redlichkeit ist nicht echt; meine ist wahrhaftig. Ihr habt kein Rückgrat; meines ist aus Stahl. Ihr lebt im moralischen Graubereich; ich trenne Schwarz von Weiß konsequent.«
 
   Er sah die Faust seines Vaters kommen, fast in Zeitlupe auf sich zurasen, doch er wich nicht aus. Er hörte ein Knacken, dann schoss ihm eine Blutfontäne aus der Nase. Chests Kopf wurde herumgerissen. Er fiel vom Stuhl. Vor seinen Augen explodierte die Realität, verzerrte sich und färbte Raum und Zeit schwarz. Er schmeckte sein eigenes Blut. Er wurde gepackt, auf die Beine gezogen, und das nächste, das er sah, war die näherkommende Tischkante. Chest konnte spüren, wie sich auf seiner Stirn die Platzwunde auftat. Die Haut riss auf wie ein unter Spannung stehender Papierbogen. Blut lief ihm in die Augen.
 
   ›Wehr dich!‹, kreischte Hora in Gedanken. ›Mein Gott, du bist ihm überlegen! Wehr dich! Schlag ihm den Schädel ein!‹
 
   ›Nein‹, antwortete er benommen.
 
   Chest lag inzwischen erneut auf dem Boden. Er röchelte, um nicht am Blut zu ersticken. Immer wieder spuckte er aus, denn durch die Nase war kein Atmen mehr möglich.
 
   »Jetzt zeig mir, wie du mit deinen Gedanken lenkst!«, höhnte sein Vater über ihm. »Hindere mich doch daran, das zu tun!«
 
   Ein Tritt traf ihn direkt unter die Rippen. Chest bekam für ein paar Momente gar keine Luft mehr. Er krümmte sich, versuchte zu atmen, spürte eine innere Explosion an brennendem Schmerz und wehrte sich gegen die drohende Ohnmacht.
 
   ›Das ist nicht richtig‹, sagte Hora. ›Du darfst so etwas nicht durchgehen lassen. Nicht du, Chest.‹
 
   ›Ich werde meine Rache bekommen. Der Tag, an dem mein Vater nicht mehr gebraucht wird, ist nah.‹
 
   Hora schwieg.
 
   Chest versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. Er konnte nichts sehen, sein Gesicht war blutverschmiert. In seinem Kopf wurde sekündlich ein neues Feuerwerk gezündet, bestehend aus Schmerz, Schwärze und dem Wunsch, bewusstlos zu werden.
 
   Aber er konnte fühlen, was vor sich ging: Seine Mutter saß über ihm, still, aufrecht und kalt auf ihn hinabblickend. Sie würde keinen Finger rühren, um ihm auf die Beine zu helfen. Sein Vater stand irgendwo im Zimmer und rieb sich die Knöchel an der Hand, mit der er zugeschlagen hatte.
 
   »Bessere dich, mein Sohn«, hörte er irgendwann seine Mutter sagen.
 
   Anschließend waren sie weg. Crawn kam herein, sah ihn liegen, betrachtete Chest einen Moment lang und ging schließlich hinaus, um den Notarzt zu rufen.
 
    
 
   ›Wie oft hat er das schon getan?‹
 
   Chest starrte auf die Weißdecke hinauf. Er lag auf einer Pritsche im Krankenhaus. Irgendwo in einem anderen Bett heulte ein Junge.
 
   Die Nase war operiert worden. Die Platzwunde mit mehreren Stichen genäht. Die Milz war gerissen und in einer Not-OP behandelt worden. Er hatte mehrere Rippenbrüche.
 
   ›Er macht es jedes Mal, wenn wir uns treffen.‹
 
   ›Du lädst große Schuld auf dich, wenn du ihm das erlaubst.‹
 
   Chest schwieg lange, ehe er fragte: ›Was genau meinst du damit?‹
 
   Hora hörte sich amüsiert an. ›Beginnst du, dich dafür zu interessieren?‹
 
   ›Crawn sagte, ich hätte eine natürliche Begabung, was die Imagination betrifft. Was genau hat es damit auf sich?‹
 
   Hora kicherte. ›Crawn ist ein Trottel. Er kennt sich zwar mit den Dingen aus, aber das Ganze überblickt er nicht. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wozu du fähig bist, Chest, sonst hätte er dich längst getötet.‹
 
   ›Er kann mich nicht töten.‹
 
   ›Nein. Jetzt nicht mehr.‹
 
   ›Was ist also mit dieser Schuld?‹
 
   ›Nun, du hast es selbst zu deinen Eltern gesagt: Du bist hier, um das zu bringen, was in der Vergangenheit verdient wurde. Du bringst die Bezahlung, Chest. Aber du bist nicht immun.‹
 
   Chest schloss die Augen. ›Erkläre das.‹
 
   ›Kausalität, Chest. Determinismus. Was weißt du darüber?‹
 
   ›Gar nichts, du Freak.‹
 
   Hora lachte. ›Das dachte ich mir. Wir haben nur ein einziges Problem: Ich kann es dir nicht erklären.‹
 
   ›Warum nicht?‹
 
   ›Weil du es erfahren musst. Ich kann dir nur Aufgaben geben, die dich letztlich zur Erkenntnis führen, aber erklären … Unmöglich. Eine Erklärung würde lediglich deinen Geist ausrichten, sodass du die Kausalkette nach meinen Worten bauen würdest, und das ist nicht hilfreich. Ich will sehen, wie deine Welt aufgebaut ist. Meine kenne ich zur Genüge.‹
 
   ›Ich verstehe kein Wort.‹
 
   Wieder das Lachen. ›Meine Erklärung würde dir ein vorgefertigtes Bild liefern, das sich schlussendlich realisieren würde. Das wollen wir nicht, Chest.‹
 
   ›Ach nein?‹
 
   ›Das ist nicht der Plan.‹
 
   ›Warum ich, Hora?‹
 
   ›Weil du das Talent hast, den Mumm und die Wahrnehmung.‹
 
   ›Du hast das nicht?‹
 
   ›Meine Stärken liegen auf anderen Gebieten. Aber wir beide zusammen, Chest – wir beide werden mit vereinten Kräften ins Himmelreich zurückkehren.‹
 
   ›Du redest schon wieder Scheiße.‹
 
   ›Wir werden sehen.‹
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   Der Intercity wühlte sich wie ein gigantisches Ungetüm quer durch Deutschland. Die Landschaft streckte sich zu einem gräulichen Braun aus, das in einer einzigen, nicht endenden Schliere am Fenster vorbeizog. Sobald man sich auf eine Einzelheit in der Ferne konzentrierte und diese aus der grenzenlose Tünche extrahierte, war sie keine Sekunde darauf schon wieder aus dem Blickfeld verschwunden. Dem Extrahierten nachzusehen war genauso müßig wie es überhaupt erst zu fixieren.
 
   Seufzend wandte sich Tim vom Fenster ab und warf unweigerlich einen Blick auf die digitale Uhr über der Schiebetür des Abteils. Noch über vier Stunden bis Kiel. Er rutschte im Sitz ein wenig nach unten, streckte die Beine aus und lehnte den Kopf nach hinten. Zu allem Überfluss waren sie fernab der anderen Reisenden und teilten sich nur zu zweit ein Abteil in der ersten Klasse. So konnte Tim nicht einmal andere beobachten oder gar ein nettes Gespräch beginnen.
 
   Er seufzte erneut.
 
   Loki, der Tim schräg gegenübersaß, spähte über den Tablet-PC zu seinem Cousin hin, senkte den Blick aber sofort wieder. Die graublauen Augen huschten über den Bildschirm, der rechte Zeigefinger bediente den Touchscreen beinahe genauso schnell.
 
   »Vipassana«, murmelte er.
 
   »Was?«
 
   »Vipassana. Das ist mein Rat an dich.«
 
   »Und was soll das sein? Hoffentlich was zu essen.«
 
   Erneut sahen die graublauen Augen zu Tim hin, ehe sie sich wieder senkten. »Du bist im Besitz eines einwandfrei funktionierenden Smartphones. Wähle dich in das Netz der Deutschen Bahn ein – es arbeitet zu meiner Freude heute untadelig – und finde es heraus. Allein diese Aufgabe dürfte dich zwei Minuten ... pardon, du bist etwas langsamer als ich, also fünf bis zehn Minuten kosten.«
 
   Tim runzelte die Stirn. »Warum sollte ich lange danach suchen, wenn du mir sagen kannst, was es ist?«
 
   »Nicht was«, erwiderte Loki nachdenklich, während er weiterhin den Finger über den Touchscreen gleiten ließ. »Es ist kein Etwas. Vipassana ist vielmehr ein Zustand respektive das Hilfsmittel, um in jenen Zustand zu gelangen.« Jetzt sah er auf und ließ das Tablet leicht mit der Hand sinken. »Johnny, warum recherchierst du nicht einfach danach? Ich versuche, zu arbeiten.«
 
   »Du hast doch mit dem Blödsinn angefangen!«
 
   »In der Tat. Du klagst herum wie ein altes Weib mit Blähungen, wenn du diesen rüden, aber passenden Vergleich erlaubst. Wir haben noch über vier Stunden Zugfahrt vor uns, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du damit aufhören könntest.«
 
   Tim verschränkte die Arme und rutschte noch ein Stück weiter im Sitz nach unten. Seine langen Beine stießen gegen die freie Sitzfläche gegenüber. »Es ist einfach scheißlangweilig. Können wir nicht wie zivilisierte, durchschnittliche Menschen in einem normalen Abteil reisen?«
 
   Blinzelnd hob Loki den Blick und sah sich um. »Das ist ein vergleichsweise sehr normales Abteil, will ich meinen.«
 
   »Ohne andere Leute.«
 
   »Das war mein Begehr, als ich reserviert habe.«
 
   Einen Moment folgte Schweigen. Während sich Loki wieder das Tablet vor die Augen hielt, sah Tim ihn weiterhin an. Das Sakko sowie die Jacke hingen neben Loki am Haken der Gepäckabladefläche, darunter stand sein riesiger Koffer. Wie immer sah sein Cousin absolut ordentlich aus, von den blitzenden Schuhen bis hinauf zu den Haarspitzen. Das Gesicht war auch jetzt ausdruckslos, obwohl Tim ganz genau wusste, dass Loki sehr konzentriert arbeitete. Woran auch immer.
 
   »Woran arbeitest du?«, fragte er.
 
   Dieses Mal ließ Loki das Tablet sehr langsam sinken. Die graublauen Augen musterten Tim mehrere Sekunden, ohne dass man auch nur irgendeine Gemütsregung erkennen konnte. Wenn er wütend war, ließ er sich das nicht anmerken. Auch seine Stimme klang ruhig und gelassen.
 
   »Vipassana ist eine buddhistische Schulungsmethode des Geistes. Sie umfasst die drei Daseinsmerkmale, die auf Buddhas Lehren zurückgeführt werden, und die da lauten: Anicca, Dukkha und Anatta. Auf Deutsch: Unbeständigkeit, Leid und Nicht-Selbst. Sie bilden die Basis der buddhistischen Meditation, wenn man so möchte. Ich lege dir erneut ans Herz, dich darüber zu informieren. Es ist äußerst wissenswert und, wie ich hoffe, kurzweilig. Selbst für einen bescheidenen Geist wie den deinen.«
 
   »Was soll das denn jetzt heißen? Dass ich beschränkt bin?«
 
   Das Tablet sank bis auf den Schoß hinunter. »Bist du mir feindselig gestimmt, mein Lieber?«
 
   Tim verdrehte die Augen. »Du hast damit angefangen!«
 
   Erneut verstrichen ein paar Sekunden, ehe Loki sagte: »Deine Furcht vor fremden Städten ist unbegründet. Du trägst eine Faustfeuerwaffe an der Hüfte, überdies ist Kiel Teil Deutschlands und unterliegt damit den gleichen Gesetzmäßigkeiten wie München. Sei unbesorgt.«
 
   Entsetzt spürte Tim, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. Mit Sicherheit hatte er jetzt eine knallrote Birne auf – und er konnte nichts dagegen machen. Er öffnete den Mund, wollte etwas auf diese Frechheit erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Erbost wandte er den Blick ab, verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster hinaus.
 
   Angst vor fremden Städten, so ein Schwachsinn!
 
   Mehrmals seufzte er, laut und demonstrativ.
 
   Nach ein paar Minuten sagte Loki schließlich: »Da du dich nicht dazu durchringen kannst, meine Empfehlung anzunehmen, möchte ich deinem Geist eine andere Beschäftigung geben. Darf ich dich bezüglich des Falles auf den neuesten Stand bringen?«
 
   Ohne Loki anzusehen, zuckte Tim die Schultern.
 
   »Die Zahl der Vermissten ist gestern in den Abendstunden auf acht angestiegen. Wir haben es mit gänzlich unterschiedlichen Menschen aller Altersgruppen zu tun, wobei mir vor allem die gestrige Vermisstenanzeige ins Auge sticht. Bisher handelte es sich um Menschen im Erwachsenenalter, die jüngste davon ist Suna Mahlstedt, die als erste verschwand. Ihre Mutter meldete sie vor fünf Tagen als vermisst, nachdem die Tochter sich nicht wie üblich telefonisch gemeldet hatte. Suna Mahlstedt studierte Betriebswirtschaftslehre im dritten Semester und jobbte nebenher in einer kleinen Bar. Sie wurde zum letzten Mal gesehen, als sie die Uni verlassen hat. Abends erschien sie nicht in der Arbeit. Anderweitig trat sie ebenfalls nicht mehr in Erscheinung, auch nicht virtuell.«
 
   Loki hielt das Tablet in die Höhe, auf dem das Bild einer jungen Frau zu sehen war. Das Mädchen – allem Anschein nach kaum älter als zwanzig, einundzwanzig – lächelte fröhlich und selbstbewusst in die Kamera. Im Hintergrund konnte man den Eifelturm erkennen.
 
   »Hübsch«, sagte Tim.
 
   Loki drehte den Tablet-PC um und schlug die Beine übereinander. »Mondän, ganz recht. Untadelig erscheint auch ihr Lebenslauf, den sie bei Xing eingestellt hat, wobei gewiss fraglich bleibt, inwiefern er idealisiert wurde. Wir werden sehen. Die zweite Vermisstenanzeige ging zwei Tage später ein. Eine ängstliche Frau gab zu Protokoll, ihr Freund Alexander Dünn sei nach der Arbeit nicht wie üblich heimgekehrt. Dünn ist neununddreißig Jahre alt, Ergotherapeut und aufgrund einer jugendlichen Auseinandersetzung wegen Körperverletzung vorbestraft. Er wurde zuletzt von einem Arbeitskollegen gesehen, als er in sein Auto stieg.«
 
   Erneut hielt er das Tablet hoch. Alexander Dünn war ein unscheinbarer Mann mit freundlichen Augen. Es handelte sich anscheinend um ein Passfoto, denn er saß außerordentlich gerade und hielt den Kopf leicht zur Seite gedreht.
 
   Tim nickte nur.
 
   »Einen Tag später verschwand Susanne Eissing, sechsundzwanzig, Einzelhandelskauffrau. Im Gegensatz zu den vorigen Vermissten verlor sich ihre Spur nicht in den Abend-, sondern in den Morgenstunden. Sie führte den Hund aus und kehrte danach nicht heim, um sich wie an anderen Tagen für die Arbeit frisch zu machen. Ihre Mitbewohnerin gab der Familie Bescheid, welche sich wiederum gegen die Mittagszeit an die Polizei wandte.«
 
   Eissing war eine ziemlich rundliche junge Frau. Auf dem Foto sah sie nicht sehr vorteilhaft aus, was vor allem daran lag, dass sie von unten aufgenommen worden war. Man sah viel zu deutlich ihr Doppelkinn und die übervollen Wangen. Ihr Lächeln war nett und strahlend.
 
   Diesen Vermissten reihten sich weitere drei an, die Loki ihm allesamt auf Bildern zeigte. Nach der vierten Person konnte sich Tim die Namen längst nicht mehr merken. Er nickte aber ergeben und sah sich die Fotos an, immerhin besaß er zumindest ein gutes Gesichtergedächtnis. Wenigstens etwas.
 
   »Yannik Hansen verschwand vorgestern«, schloss Loki schließlich die Beschreibung des siebten Vermissten und hielt das Bild in die Höhe. Ohne das Tablet diesmal runterzunehmen, wischte er mit dem Zeigefinger über den Touchscreen und holte das Nächste auf den Schirm. Tim sah sich jetzt das Foto eines kleinen Jungen an, der auf einer Rutsche saß und mit breitem Grinsen und roten Bäckchen in die Kamera blickte. Die Augen des Kindes blitzten freudig.
 
   »Was? Das Kind da ist auch verschwunden?«, fragte Tim entsetzt.
 
   Loki nickte und nahm das Tablet herunter. »In der Tat. Kevin Gerber, vier Jahre alt, gestern Abend verschwunden.«
 
   »Das ist heftig«, erwiderte Tim. »Gibt es denn keine Verbindung zwischen den Vermissten?«
 
   »Nein, zumindest ist bisher keine solche bekannt. Die Sonderkommission in Kiel arbeitet natürlich daran, doch du weißt, wie unzureichend sie in dieser Hinsicht agieren. Und deshalb, mein Lieber, habe ich mich daran gemacht, ehe du mich dabei gestört hast.« Die graublauen Augen richteten sich auf Tim. »Vipassana, Johnny.«
 
   »Mein Gott!« Tim stöhnte. »Ist ja schon gut! Ich geb’ ja Ruhe! Aber hast du dann nicht wenigstens was für mich zu tun, das irgendwie hilft? Ich könnte bestimmt helfen, irgendwelche Infos raussuchen oder so was.«
 
   Loki hob die Brauen. »Vipassana.«
 
   Tim presste die Lippen aufeinander, sah Loki an, sah weg, sah ihn wieder an. Er hob den Zeigefinger, wollte seinem Cousin eine Verwünschung an den Kopf werfen, ließ es aber und senkte den Finger. Ungestüm wischte er sich mit der Hand die lockigen Haare aus der Stirn, ehe er mit bemüht ruhiger Stimme sagte: »Warum soll ich danach suchen?«
 
   Jetzt zog ein Grinsen Lokis schmale Lippen auseinander. Er neigte den Kopf ganz leicht und sah seinen Cousin damit von schräg unten an. »Eine ausgezeichnete Frage, mein Lieber! Hättest du dich zu Beginn unserer Plauderei danach erkundigt, hätten wir eine Menge Zeit gespart.«
 
   Tim hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu explodieren. Mit einer ruckartigen Bewegung sprang er vom Sitz auf wie eine Feder, die aus der Verankerung schnellt. Er machte einen Schritt Richtung Schiebetür, drehte sich um und setzte sich abrupt wieder hin. Dabei bedeutete er Loki mit der Hand, er solle weiterreden.
 
   »Diese Schule, von der du bereits vom werten Herren Hauptkommissar gehört hast, ist äußerst interessant. Ihr Gründer, Gobinda Veden, war ein Anhänger des Buddhismus. Als Filii Iani verfügte er über die Gabe der Imagination, wie du weißt, und er sah eine enge Verbindung zu den buddhistischen Lehren. Aufgrund seiner philosophischen Ansicht rief er die Lehranstalt ins Leben, um allen Filii Iani mit ebendieser Gabe einen Ort zu bieten, an welchem sie ihre Fähigkeiten schulen können.« Loki beugte sich leicht nach vorne. »Und nun kommen wir zum spannenden Teil, nämlich der Lehre: Gobinda Veden schrieb mehrere Abhandlungen über seine Ansichten, äußerst präzise Werke, die über die Gabe der Imagination Aufschluss geben und tief in das Wesen der Meditation eintauchen. Und diese basieren auf der Lehre des Vipassana.« Zufrieden lehnte er sich zurück und musterte Tim.
 
   »Und?«
 
   Für einen Moment wirkte Loki perplex, doch der Ausdruck verschwand und machte dem nichtssagenden Blick Platz. »Hältst du es nicht für ratsam, dich zumindest oberflächlich mit der Lehre der Schule auseinanderzusetzen, in der wir in wenigen Stunden ankommen werden?«
 
   Tim seufzte. Mit einer bedächtigen Bewegung zog er sein Smartphone aus der Hosentasche, hielt es in die Höhe und lächelte hämisch. Während er es anschaltete und die Suchmaschine aufrief, sah er aus den Augenwinkeln, dass Loki seine heißgeliebten Sennheiser-Kopfhörer aus dem Koffer zog, sie sich aufsetzte und an das Tablet anstöpselte. Bevor Loki die Musik einschaltete, hob er die graublauen Augen, erwiderte Tims spöttisches Grinsen und wandte sich schließlich wieder seiner Arbeit zu.
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   Kommissar Pit Lühnsmann konnte nicht glauben, was er da hörte. Er lehnte sich im Stuhl zurück, musterte den Mann, der vor seinem Schreibtisch stand und hatte Mühe, den Zorn zu unterdrücken. Dieses dämliche Gesicht schrie ja danach, dass man es einschlug!
 
   »Her damit!«, knurrte Lühnsmann und streckte die Hand nach dem Wisch aus, den ihm der einfältig dreinblickende Beamte hinhielt. Er betrachtete das Emblem des Bundeskriminalamts, als könne er in diesem irgendein Anzeichen für eine Fälschung finden und las sich anschließend das Schreiben durch. »Loki von Schallern«, murmelte er und stieß ein Schnauben aus. »Hört sich ja verdammt nach einem Snob an! Verflucht noch eins!« Erneut las er sich die wenigen Zeilen durch. »Aufgrund der bundesländerübergreifenden Identität einer der vermissten Personen ...« Lühnsmann sah zu Zobel auf, dem Polizisten, der wirklich ständig ein Gesicht zog, als machte er sich gerade in die Hosen. »Was ist das für eine Scheiße, verdammt noch mal?«
 
   Zobel zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, Chef. Ich bringe Ihnen ja nur den Ausdruck der E-Mail. Die Sekretärin hat mich darum gebeten, weil sie Mittag-«
 
   »Halten Sie die Klappe!«, herrschte Lühnsmann. »Das war eine rhetorische Frage, Sie Mondkalb! Welcher der Vermissten stammt denn bitte nicht aus Schleswig-Holstein?«
 
   Zobel zuckte erneut die Schultern. Seine aufgerissenen Augen rollten in den Höhlen hin und her wie lose Murmeln, immer wieder huschte sein Blick zur Tür. Anscheinend hoffte er, bald das Büro verlassen und an seinen Schreibtisch zurückkehren zu dürfen.
 
   »Ich bin nur von Schwachköpfen umgeben!« Lühnsmann rückte auf dem Sessel nach vorne, legte den Ausdruck zur Seite und hämmerte auf die Tastatur ein. Schließlich stieß er ein Schnauben aus. »Kevin Gerber. Verdammt und zugenäht! Stammt das Kind doch tatsächlich aus Sachsen. So eine Scheiße! Jetzt haben wir diesen Snob am Hals!« Er sah Zobel an. »Warum schicken die das BKA und nicht das LKA? Hätte das nicht gereicht? Ich sehe überhaupt keinen Grund, gleich mit dem BKA aufzuwarten, Sie etwa?«
 
   Zobel trat von einem Fuß auf den anderen. »Äh, nein, Chef.«
 
   Lühnsmann kniff die Augen zusammen. »Da ist was im Busch, Zobel. Irgendwas, das wir noch nicht durchschauen. Vielleicht eine Verbindung zu einem Fall im Ausland, oder irgendeiner Sache mit der Regierung. Ansonsten schicken die doch nicht das BKA.« Er hielt inne. »Kommen wir an irgendwelche Infos über diesen«, er warf einen Blick auf den Ausdruck, »von Schallern ran?«
 
   Zobel zog den Kopf zwischen die Schultern und spähte besorgt zur Tür hinüber.
 
   »Gottverflucht!« Lühnsmann hieb mit der Faust auf den Schreibtisch ein, sodass die leere Kaffeetasse einen Satz in die Höhe machte. Mit ihr machte auch Zobel einen Hüpfer. »Raus mit Ihnen! Sehen Sie zu, dass Sie mir nicht mehr unter die Augen treten! Holen Sie Vöge! Und zwar schnell!«
 
   Mit hochgezogenen Schultern eilte Zobel aus dem Zimmer und verschwand zwischen den Schreibtischen des Großraumbüros.
 
   Lühnsmanns Herz raste. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Wie sollte er mit solchen Dösköppen jemals auch nur eine der vermissten Personen auffinden? Die liefen ja an ihnen vorbei, wenn sie direkt vor ihnen standen! Herr im Himmel, irgendwann würde er noch einen Schlaganfall bekommen ...
 
   »Chef? Sie wollten mich sprechen?«
 
   Das war die wohltönende Stimme Vöges. Lühnsmann öffnete probeweise ein Auge, spähte zur Tür hinüber und sah seinen besten Mann leibhaftig vor sich. Er öffnete beide Augen und bedeutete Vöge, einzutreten und sich zu setzen. »Lassen Sie die Tür offen, Klaus. Ich muss die Idioten da draußen im Auge behalten, ansonsten fangen sie noch an, ›Blinde Kuh‹ zu spielen oder so was. Manchmal glaube ich, ich habe es hier wirklich nur mit Kleinkindern zu tun.«
 
   Vöge setzte sich auf den Besucherstuhl, schlug die Beine übereinander und lächelte apart. Mit seinen jungen achtunddreißig Jahren war er bereits Lühnsmanns Stellvertreter, und das hatte er vor allem seinem erstklassigen Abschluss zu verdanken. Anders als Lühnsmann selbst, der sich vom Streifenpolizisten hochgearbeitet hatte, war er ein Studierter, und die waren nicht immer gut in ihrem Job, ganz egal, mit wie vielen Auszeichnungen sie ihr Studium abgeschlossen hatten. Da brauchte man sich ja nur Zobel anzusehen. Vöge aber war darüber hinaus auch ein ausgezeichneter Kommissar, und Lühnsmann war sich sicher, dass er es noch weit bringen würde.
 
   Er hielt seinem Gegenüber jetzt den Ausdruck hin und wartete, bis dieser ihn gelesen hatte. Zu Lühnsmanns Befriedigung setzte Vöge einen leicht perplexen Gesichtsausdruck auf. Das dichte, braune Haar rückte am Ansatz etwas in die Stirn, als er diese runzelte und zu Lühnsmann aufsah.
 
   »Das Bundeskriminalamt? Warum nicht das Landeskriminalamt?«
 
   Lühnsmann stieß ein Schnauben aus. »Genau das habe ich mich auch gefragt. Haben Sie schon mal von diesem von Schallern gehört?«
 
   »Nein.« Vöge legte den Ausdruck zurück auf den Tisch und rückte die Anzugjacke am Kragen zurecht. Dabei erwiderte er nachdenklich den Blick seines Chefs. »Kevin Gerber ist in Görlitz geboren, wenn ich mich nicht täusche. Spielen sie auf ihn an, wenn sie von einer bundeslandübergreifenden Identität sprechen?«
 
   Lühnsmann erwiderte nur: »Vermutlich«, denn sein Gegenüber machte einen sehr, sehr grüblerischen Eindruck. Und er wusste, dass es in einem solchen Fall besser war, zu schweigen und Vöge überlegen zu lassen. Da kam immer was Gutes bei raus.
 
   »Chef, erinnern Sie sich an die SoKo mit dem wohlklingenden Namen Panzerknacker? Ich war ihr letztes Jahr zugeteilt. Da ging es um diesen Kauz, der reihenweise die Geldautomaten leergefegt hat, indem er sie sprengte.«
 
   Lühnsmann nickte.
 
   »In diesem Fall arbeitete ich mit einem Mann des LKAs zusammen. Einer schicksalhaften Fügung zum Dank sind wir weiterhin in freundschaftlichem Kontakt geblieben, wir spielen einmal die Woche gemeinsam Squash. Ich denke, ich könnte ihn anrufen und darum bitten, Erkundigungen darüber einzuziehen, weshalb sich das BKA für diese Sache interessiert.«
 
   Das Grinsen, das Lühnsmann aufsetzte, war mehr als freudig. »Klaus, wenn ich nicht anders erzogen worden wäre, würde ich Sie jetzt umarmen! Die Zusammenarbeit mit Ihnen ist so unglaublich erholsam, das können Sie sich gar nicht vorstellen!«
 
   Vöge erwiderte das Lächeln, zeigte dabei aber keine Zähne. Er stand auf. »Sie bringen mich in Verlegenheit, Pit. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich etwas weiß.«
 
   Lühnsmann sah der hochgewachsenen Gestalt nach, die gewandt durch das Großraumbüro davon marschierte. Ein Mann, der mitdachte! Und bestimmt bald zum LKA wechseln würde, zumindest wünschte Lühnsmann ihm das. Unter solchen Idioten wie Zobel ging er sonst noch ein wie der zu wenig gedüngte Krokus seiner Frau im blöden Vorgarten.
 
   Mit einem Seufzen wandte er sich um, rief die Suchmaschine im Internet auf und tippte den Namen von Schallern ein, um mal zu sehen, ob man nicht auch auf dem herkömmlichen Weg etwas finden konnte.
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   Irgendetwas riss Suna Mahlstedt aus dem tranceähnlichen Zustand. Mit merkwürdig verrenktem Hals lag sie auf dem Boden, blinzelte in die Dunkelheit und versuchte, sich zu erinnern.
 
   Wo war sie? Was war geschehen?
 
   Ihr Kopf schmerzte unsäglich. Es gelang ihr nur mühsam, ihn zu bewegen und in eine angenehmere Position zu bringen; der Nacken war so verspannt, dass sie die Muskeln darin kaum belasten konnte. Schwer atmend starrte sie in die Finsternis und kämpfte gegen den Drang, wieder in einen erholsamen Schlaf zu gleiten.
 
   Ihr Puls ging schnell. Sie spürte das Herz, das gegen die Rippen schlug. Durch die Nase konnte sie nicht atmen, deshalb hielt sie die Lippen leicht geöffnet, während sich ihr Brustkorb spürbar hob und senkte.
 
   Mit ihrem Mund stimmte etwas nicht. Merkwürdigerweise konnte sie nicht ausmachen, was es war, denn die Zunge ließ sich nicht heben. Als Suna die Lippen aufeinanderpresste, um ein Gefühl dafür zu bekommen, spürte sie eine eingetrocknete Kruste auf der Wange, deren Oberflächenspannung nachgab. Anscheinend war sie schmutzig im Gesicht. Die Zunge war weiterhin gefühllos.
 
   Erinnere dich, befahl sie sich. Aber da war nichts. Lediglich ein Meer aus Schwärze, das sie nicht nur zu umgeben schien, sondern das auch ihr Inneres füllte. Keine einzige Erinnerung wollte sich einstellen.
 
   Langsam hob Suna den rechten Arm, legte sich die Hand auf den Bauch und begann, sich abzutasten. Zumindest war sie nicht nackt, das war schon mal ein Anfang. Ihre Hand wanderte an der Kleidung hinauf, hier und da spürte sie harten Stoff, als wäre dort Flüssigkeit eingetrocknet, ansonsten fand sie nichts Auffälliges. Sie tastete das Gesicht ab. Wie bereits vermutet, bröselte unter ihren Fingern Schmutz von der Wange. Der Dreck schien sich vor allem um ihren Mund herum zu befinden. Probeweise zerrieb Suna die Krümel zwischen den Fingern. Staubtrocken, das Zeug. Sie machte mit dem Abtasten weiter, zuckte allerdings zurück, als sie ihre Stirn erreichte. Der pochende Kopfschmerz nahm sofort zu.
 
   Eine Platzwunde. Sie hatte sich vermutlich ziemlich heftig den Schädel angeschlagen. Womöglich war das der Grund, warum sie sich nicht mehr erinnerte. Amnesie nach einem schweren Sturz war nichts Ungewöhnliches.
 
   Dennoch – das hier fühlte sich anders an. Beinahe wie ein schrecklicher Kater nach einem Saufgelage. Hatte sie zu viel gebechert und war deshalb gestürzt? Aber dann sollte sie sich doch wenigstens an die Zeit vor dem Saufen erinnern! Und annähernd wissen, wo sie war. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.
 
   Mühsam richtete sie sich ein wenig auf, stützte sich mit den Ellbogen ab und kniff die Augen zusammen, als das Pochen hinter den Schläfen zu einem reißenden Schmerz aufflammte. Sie spürte den extremen Schwindel mehr, als dass sie ihn an der Umgebung festmachen konnte. Einen Augenblick lang glaubte sie, sie fiele. Der Gleichgewichtssinn spielte verrückt.
 
   Aber Suna hielt sich hartnäckig in dieser Position und kämpfte gegen den Taumel an. Ihr Durchhalten wurde belohnt. Langsam, um nicht eine neue Attacke auszulösen, öffnete sie die Augen wieder. Noch immer nichts als Schwärze. Sie drehte den Kopf ganz sachte zuerst nach links, dann nach rechts. Nichts. Mit bedächtigen Bewegungen, die sie viel Geduld kosteten, setzte sie sich auf und zog die Beine an. Noch immer mit den Händen abgestützt, wandte sie den Oberkörper und warf einen behutsamen Blick über die Schulter.
 
   Ein Lichtschimmer!
 
   Es war nur ein mickriges Licht, das weit über ihr in die Dunkelheit drang, aber der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Erleichterung durchflutete sie. Wo Licht einfiel, dort gab es auch einen Ausgang.
 
   Mit einer zu schnellen Bewegung kehrte sie in die Ausgangsstellung zurück. Der Schwindel war bombastisch. Suna senkte den Kopf und presste beide Hände gegen ihn. Dieses Mal dauerte es eine schiere Ewigkeit, bis das Pochen nachließ. Und zu allem Überfluss übermannte sie ein solcher Schweißausbruch, dass sie nicht verwundert gewesen wäre, in einer Pfütze zu sitzen.
 
   Schließlich ließ der Anfall nach. Suna stützte sich erneut mit den Händen ab und hievte sich in eine Kauerstellung, aus der sie sich langsam aufrichtete. Taumelnd stand sie auf beiden Beinen, streckte die Arme zu den Seiten hin aus, um das Gleichgewicht zu finden. Als sie sicher war, nicht umzufallen, drehte sie sich um und suchte die Lichtquelle. Erleichtert fand sie die fast unmerkliche Helligkeit, die selbst jetzt, da Suna aufrecht stand, in großer Höhe lag. Und anscheinend nicht sehr nah.
 
   Suna machte einen Schritt nach vorne und stellte beruhigt fest, dass sie weder wankte noch von einer neuen Attacke heimgesucht wurde. Sie machte einen weiteren Schritt und noch einen. Dabei lauschte sie aufmerksam in die Dunkelheit hinein und erkannte, dass sie ihre Schritte wiederhallen hörte, und zwar aus großer Entfernung.
 
   Ein Frösteln überlief sie. Die Vorstellung, sich allein in einer riesigen, leeren Halle zu befinden, war alles andere als angenehm. Erneut schlug ihr das Herz bis zum Hals. Suna musste einen Augenblick innehalten, um sich zu beruhigen.
 
   Da hörte sie ein Geräusch ganz in der Nähe. Es klang wie das leises Schaben von Schuhsohlen, als hätte jemand einen Schritt gemacht.
 
   Blinde Panik übermannte Suna. Sie rannte los, mitten in die Finsternis hinein und auf die Lichtquelle zu. Seltsamerweise erwartete sie, dass jemand kicherte, sie konnte das Feixen sogar bereits in ihrer Vorstellung hören. Die Panik aber ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken oder darauf zu lauschen, ob neben ihren hastigen Schritten und ihren keuchenden Atemzügen andere Laute zu vernehmen waren. Suna rannte einfach.
 
   Und stieß auf einen Widerstand, in dem sich ihr Fuß verfing. Mit einem hysterischen Aufschrei fiel sie, schrammte mit den Handballen über den Boden, spürte die Kniescheiben, die sich gegen den harten Boden pressten, und im nächsten Moment erkannte sie, dass sie mit dem Kopf aufschlagen würde. Suna riss das Gesicht herum und fing den Schwung ab, so gut sie konnte. Die rechte Wange rieb über Beton. Anschließend lag sie still, in völlig verdrehter Körperhaltung: Ihr Becken ragte in die Höhe, weil sich unter ihr irgendetwas befand, die Knie bohrten sich regelrecht in dieses Etwas, das Gesicht lag seitlich auf, und die Hände waren zu den Seiten hin ausgestreckt. Unter anderen Umständen hätte Suna jetzt gelacht.
 
   In ihrem Kopf fand eine Achterbahnfahrt statt. Trotzdem richtete sie die Aufmerksamkeit auf die Dunkelheit, hörte aber nur die eigenen Atemzüge. Benommen zog sie die Hände an und stemmte sich hoch. Sie ließ sich auf die Fersen zurückkippen und blieb so sitzen. Erneut drehte sich alles, und für mehrere Sekunden war sie sich nicht einmal sicher, ob der Boden noch unter ihr war.
 
   Als der Anfall schließlich nachließ, tastete sie ihr Gesicht ab. Mit Entsetzen stellte Suna fest, dass die Wange komplett aufgeschrammt war. Ein Hautlappen hing herunter. Schluchzend drückte sie ihn gegen die Wange. Und dabei bemerkte sie, dass sich ihr Schluchzen sehr merkwürdig anhörte. Sie hob die andere Hand, tastete über die Lippen, öffnete sie und schob den Zeigefinger in der Mund hinein.
 
   Die Zunge war zu dreifacher Größe angeschwollen und völlig gefühllos. Sie lag einfach so in der Mundhöhle, ließ sich keinen Zoll weit bewegen.
 
   Suna wimmerte. Sie zog die Hand zurück, die andere noch immer gegen die Wange gepresst, und kämpfte gegen die Tränen an. Ihr war klar, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, und den konnte sie sich jetzt nicht leisten.
 
   Zitternd streckte sie den freien Arm aus und fühlte nach dem Gegenstand, über den sie gestolpert war. Ihre Finger spürten Stoff, und, ein bisschen weiter zur Seite hin etwas Elastisches. Wenn es wärmer gewesen wäre, hätte Suna darauf geschworen, dass es Haut war. Sie tastete weiter – und zuckte zurück.
 
   Das Etwas bewegte sich urplötzlich, stöhnte leise und lag wieder still.
 
   Mit weit aufgerissenen Augen saß Suna da, zitterte am ganzen Leib unkontrolliert und stieß kurze, abgehakte Atemzüge aus. Kein klarer Gedanke wollte sich einstellen. Eisige Kälte machte sich in ihr breit, während ihr zwischen den Fingern an der Wange das Blut hinunterlief.
 
   »Du böses Mädchen.« Die Stimme erklang direkt in ihrem Nacken. »Böses, böses Mädchen«, säuselte die Stimme. »Du nimmst mir die Entscheidung ab, du böses Mädchen. Dann bist eben du die Auserwählte.«
 
   Mit Aufbietung aller Kraft und Entschlossenheit fuhr Suna im Sitzen herum, schlug mit beiden Händen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ihre Finger streiften etwas. Suna stieß ein tiefes Grollen aus, sprang auf die Beine und hörte, wie sich vor ihr jemand bewegte.
 
   Ein Kichern drang durch die Dunkelheit, das ihr einen Schauder über den ganzen Körper jagte. Dieses Kichern hatte etwas Unmenschliches.
 
   »Möchtest du sie festhalten, während ich ihr die Flüssigkeit einflöße?«, fragte die Stimme leise.
 
   Verwirrt fuhr Suna zur Quelle der Stimme herum und lauschte auf Geräusche. Einige Zeit geschah gar nichts. Und dann wurde sie plötzlich von hinten an den Armen gepackt. Obwohl sie sich nach Kräften wehrte, hatte der Angreifer keine Mühe, ihr die Hände auf den Rücken zu drehen, mit einer Hand die Gelenke zu umgreifen und ihr den anderen Arm so um den Hals zu legen, dass sie sich gar nicht mehr bewegen konnte.
 
   Entsetzt strampelte Suna mit den Beinen, trat nach hinten aus, traf aber niemanden. Der Angreifer drückte sie nun zu Boden, und nach einem erneuten, aber sehr kurzen Gerangel setzte er sich rittlings auf sie und presste ihre Arme mit den Knien nach unten.
 
   Stille trat ein. In Sunas Ohren dröhnten ihre eigenen Atemzüge in atonalem Missverhältnis mit dem Herzschlag.
 
   »So ist’s gut«, sagte die Stimme. »Bald ist alles vorbei, Suna-Mädchen, dann hast du deinen Zweck erfüllt.«
 
   Irgendein Geräusch erklang, als würde der Angreifer ein Behältnis öffnen, dem Luft entwich. Als sich der Inhaber der Stimme leicht zu ihr nach unten beugte, spürte Suna für einen Augenblick seinen Atem auf ihren Wangen, der nach Rauch roch.
 
   »Und jetzt trink, damit du wieder zu einem braven Mädchen wirst. Du böses, böses Mädchen.«
 
   Im nächsten Moment packte eine Hand grob ihren Unterkiefer und zwang die Lippen auseinander. Flüssigkeit fiel auf ihr Gesicht, sodass Suna die Augen schließen musste. Sie weigerte sich, zu schlucken, doch ihr blieb angesichts der Menge, die ihr in den Mund gegossen wurde, nichts anderes übrig. Prustend wand sie sich und versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber die Hand hielt ihren Unterkiefer fest umklammert.
 
   »Gluck, gluck, gluck«, säuselte die Stimme währenddessen. »Schluck, schluck, schluck. Gleich ist alles viel schöner. Immer schön schlucken. Gluck, gluck, gluck. Und nicht meinen Namen vergessen, du böses Mädchen. Weißt du meinen Namen noch?«
 
   Suna drohte, zu ersticken. Wie wild sog sie die Flüssigkeit in sich auf, hustete aber im nächsten Moment wieder dagegen an, da es einfach zu schnell ging.
 
   »Gluck, gluck, gluck«, wiederholte die Stimme. »Hora heiße ich. Hora Vaira, du dummes, dummes Mädchen. Gluck, gluck, gluck. In wenigen Stunden ist alles vorbei. Bald hast du es überstanden.«
 
   Ihr Körper erschlaffte. Urplötzlich war sie nicht einmal dazu in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu heben. Suna spürte, wie sie allmählich in den Trancezustand abdriftete, und als die Angst langsam schwand, war sie sogar dankbar.
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   »Das ist also Kiel«, sagte Tim, als sie aus dem Bahnhofsgebäude traten.
 
   Loki machte seinen üblichen Rundumblick, deutete schließlich auf den Taxistand und ging los. »Noch nie hier gewesen?«
 
   »Nein.«
 
   »Dann freue dich auf einen merkwürdigen Dialekt, Fischgestank und frische Brisen vom Meer. Wobei ich nicht weiß, ob der Fischgestank allein vom Meer respektive den Fischen herrührt.« Loki öffnete die Beifahrertür eines Taxis und sah den Fahrer an. »Kennen Sie die Veden-Schule draußen in der Nähe des Mönkeberger Sees?«
 
   Der Taxifahrer deutete auf das Navigationsgerät, das über dem Radio thronte. »Noch nie gehört. Aber kein Problem, wenn Sie die Adresse haben.«
 
   Loki zeigte auf seinen Koffer, ließ die Tür offen und ging um den Wagen herum. Er öffnete den Kofferraum, hob seinen Rollkoffer hinein und überließ es Tim, den Kofferraum wieder zu schließen. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und nannte dem Fahrer die Adresse, aber nicht, ohne zu erwähnen, dass er auch als Bayer den Weg sehr gut kenne und der Taxifahrer gut daran tue, keine Umwege zu wählen.
 
   Mit wenig Begeisterung spähte Tim die Fahrt über nach draußen. Sie umrundeten die Kieler Förde und gelangten an das Ostufer des Hafens. Der schmale Meerausläufer geriet schnell aus den Augen, aber Tim war sich sicher, dass er noch genügend Gelegenheiten haben würde, die Ostsee zu bewundern.
 
   Zwanzig Minuten später stiegen sie aus dem Taxi und sahen sich dem weitläufigen Schulgelände gegenüber, das sich vor ihnen mit einem hohen, gusseisernen Tor auftat. Weder von der Stadt noch vom Meer war etwas zu sehen; sie befanden sich im Niemandsland. Trotzdem roch Tim den Salzgehalt in der Luft, und wie um seine Annahme zu bestätigen, dass das Meer nicht weit entfernt war, kreischte über seinem Kopf eine Möwe.
 
   Er warf Loki einen Seitenblick zu, betrachtete die aufrechte Gestalt seines Cousins, der mit den Händen in den Hosentaschen dastand und die Nase in die Luft reckte, und nestelte an seinem Krawattenknoten herum.
 
   »Ich hasse Anzüge«, sagte er. »Ich komme mir vor, als hätte ich mich verkleidet.«
 
   »Das hast du auch.« Loki erwiderte Tims Blick und griff nach seinem Koffer, zog den Henkel heraus, mit dem sich das Gepäckstück ziehen ließ. »Dann mal los, mein Lieber. Werfen wir uns ins mysteriöse Treiben dieser Bildungsstätte.«
 
   Und die ›Bildungsstätte‹ stand dem, was sich Tim vorgestellt hatte, in nichts nach. Das Hauptgebäude war riesig und dem Anschein nach uralt. Die Außenmauer, deren Eingang von Säulen gesäumt war, mochte dereinst weiß gewesen sein, doch inzwischen war sie gräulich verfärbt. Um dieses Gebäude herum fand sich einige Meter weit gar nichts, sah man von einem Brunnen auf einer Rasenfläche direkt gegenüber des Eingangs ab. Im Wind wiegten sich gigantisch hohe Laubbäume, und unter diesen Bäumen standen weitere Bauwerke, die um das Hauptgebäude herum angesiedelt waren.
 
   »Faszinierend, nicht wahr«, sagte Loki. »Eine Reise durch die Zeit: Das Schulgebäude entstammt der klassizistische Architektur der Renaissance. Siehst du die Säulen und deren Kapitelle? Repräsentativ für die damalige Zeit. Eine eindrucksvolle Gestaltungsweise.« Er blieb einen Augenblick stehen und ließ den Blick wandern. »Du erinnerst dich natürlich daran, dass in der Akte stand, die Schule sei im 15. Jahrhundert gegründet worden?«
 
   »Klar«, erwiderte Tim resignierend und fügte in Gedanken an: Du elender Klugscheißer.
 
   Loki nickte nach rechts hinüber, zu jenem Brunnen, der von einer weitläufigen Rasenfläche umgeben war und setzte sich wieder in Bewegung. »Der kam später hinzu. Eindeutig Barock, geprägt vom niederländischen Stil. Viel zu überladen, wenn du mich fragst.«
 
   Tim betrachtete den Brunnen, warf einen Blick auf das Schulgebäude und konnte überhaupt keinen Unterschied erkennen. Für ihn sah das einfach alles alt aus. Alt und vom Wetter gezeichnet. »Eindeutig«, murmelte er.
 
   »Und die Gebäude außen herum, die Wohnhäuser, wurden noch später erbaut. Jugendstil. Geradezu scheußlich.«
 
   Dieses Mal machte sich Tim gar nicht die Mühe, die besagten Häuser näher nach Gegensätzen zu untersuchen. Er warf einen Blick zu ihnen hin und war mehr von ihrer unmethodischen Anordnung und der vielen Grünfläche begeistert. Sah idyllisch aus.
 
   »Ganz meine Rede«, sagte er lakonisch und begegnete Lokis Blick. Sein Cousin sah ihn mit einem amüsierten, suchenden Gesichtsausdruck an, und wieder einmal hatte Tim das Gefühl, er wüsste, was in ihm vorging. »Was ist?«, fragte Tim gereizt.
 
   Statt zu antworten, wandte sich Loki ab und sagte: »Ah, sieh an, wir werden erwartet!«
 
   Ein Mann Mitte dreißig lief die Stufen vom Hauptgebäude herunter und kam über den Platz auf sie zu. Der Kerl trug einen schicken dunkelgrauen Anzug, der sicher nicht günstig war, und das blonde Haar über dem glatt rasierten Gesicht war akkurat gestutzt und zurecht gemacht. Sein Gang hatte etwas Federndes, Kraftvolles. Er blieb vor ihnen stehen, richtete strahlend blaue Augen auf sie und lächelte.
 
   »Sie sind die Inspektoren vom Schulamt, nehme ich an?«
 
   »Ganz recht. Von Schallern, und das hier ist Herr Jung.« Loki streckte die Hand aus.
 
   Ihr Gegenüber hob die Hand, schob den Anzugärmel zurück und offenbarte Lederriemen, die um Unterarme und zur Hälfte um die Hände geschlungen waren. Die Teile sahen ziemlich ungemütlich aus, und das abgeriebene Leder an den Knöcheln verriet, dass er sie nicht zur Zierde trug.
 
   »Wundern Sie sich bitte nicht über die Beschaffenheit meines Händedrucks«, sagte er, griff nach Lokis Hand und schüttelte sie, anschließend streckte er sie Tim hin. »Das ist eine Schulkrankheit, diese Riemen. Sie wissen ja sicher, dass wir hier eine bestimmte Kampfsportart unterrichten?«
 
   »Natürlich.« Loki erwiderte das Lächeln. »Und mit wem zu sprechen haben wir die Ehre?«
 
   Der Mann richtete sich auf, vergrub die Hände leger in den Hosentaschen und blickte auf den gut eineinhalb Köpfe kleineren Loki hinunter. »Caestus Veden, Direktor der Schule.«
 
   Tim rieb sich die Hand, die ihm vom Direktor beinahe zerquetscht worden war und schielte auf die parkenden Autos hinüber. Ferrari, Porsche, Rolls Royce … Mit einem Naserümpfen wandte er sich um. »Sind Sie nicht sehr jung, um Direktor einer Schule zu sein?«
 
   Die blauen Augen und das Lächeln richteten sich auf Tim. »Ich denke, ich sehe jünger aus, als ich tatsächlich bin, Herr Jung.« Er lachte und zeigte schneeweiße Zähne. »Ein unbeabsichtigtes Wortspiel. Darf ich Ihnen jetzt Ihre Unterkunft zeigen, meine Herren? Sie wollen sich nach der langen Reise bestimmt erst einmal ausruhen.«
 
   Tim nickte. »Ja, das wäre –«
 
   »Eine Erfrischung genügt«, unterbrach ihn Loki. »Womöglich erweisen Sie uns die Hochachtung eines Gesprächs bei einem Kaffee?«
 
   Während er das sagte, setzte er ein Lächeln auf, das sich auf den Mund beschränkte. Die graublauen Augen waren konzentriert auf Veden gerichtet, und Tim konnte den Ansatz einer Falte zwischen den Brauen erkennen. Kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen. So hatte er Loki das letzte Mal dreinschauen sehen, als einer der Mieter in München das Badezimmer unter Wasser gesetzt und diese Sache vor ihm hatte vertuschen wollen.
 
   Der Direktor erwiderte den Blick, zuckte die Schultern und sah auf seine Armbanduhr. »Sehr gerne. Kommen Sie mit.«
 
   Tim folgte Loki und dem Direktor. Sie gingen auf das Hauptgebäude zu und die Stufen hinauf. Im Inneren roch man sofort, dass es sich um eine Schule handelte. Modriger Staub, der sowohl von alten Möbeln wie auch von Unmengen an Büchern stammte, schlug ihnen entgegen. Über all dem schwebte der chemische Geruch frisch bedruckten Papiers. Die Flure waren breit und lang, die Decken hoch und der Pomp genau so, wie ihn sich Tim für eine Eliteschule vorgestellt hatte. Überall prangten Bilder zeitgenössischer Kunst an den Wänden. Farbkleckse und wahllos niedergestrichene Linien versuchten, das alte Gebäude in die Gegenwart zu holen. Selbst das riesige Schild, das im Eingangsbereich einen Überblick über die Räumlichkeiten gab, war bunt verziert.
 
   Loki hielt vor einem der Gemälde inne, verschränkte die Hände auf dem Rücken und betrachtete es. »George Grosz«, sagte er, ohne sich umzusehen. »Kein Original, wie mir scheint.«
 
   Mit einem strahlenden Lächeln stellte sich der Direktor neben seinen Gast. »Sie sind ein Kunstkenner, wie schön! Was hat die Reproduktion verraten?«
 
   Tim konnte ein leichtes Lächeln auf den Lippen seines Cousins sehen, das er gar nicht einordnen konnte. War es gespielt wie die Meisten, oder schwang da noch etwas anderes mit?
 
   »Sagen wir, dass ich ein Feingefühl für gewisse Besonderheiten habe, in diesem Fall für die leicht abweichenden Farbmischungen.« Er warf dem Direktor einen Seitenblick zu. »Ihr Gemälde?«
 
   Ein Nicken. »Ich habe es für die Schule anfertigen lassen und aus eigener Kasse bezahlt. Das Original hängt im Museum of Modern Art in New York, wie Sie bestimmt wissen.«
 
   Es folgte Schweigen. Loki sah weiterhin auf das Gemälde, während Veden von einem auf den anderen Fuß trat und einen Blick auf die Armbanduhr warf.
 
   Tim fragte sich, was an dem Bild so toll sein sollte. Es gab viel Rot, ein paar völlig schiefe Fenster in Gebäudefronten, darüber einen apokalyptischen Himmel und verzerrte Menschenleiber am unteren Rand. Eine einzige Kleckserei, wie von einem Kind.
 
   Endlich drehte sich Loki um und richtete den kalten Blick auf Veden. »Sie sind ein Freund des Neoexpressionismus?«
 
   Der Direktor lächelte, aber Tim wurde klar, dass der Ausdruck in seinen Augen dem in Lokis in nichts nachstand. Obwohl Vedens Iris ein ungetrübteres Blau besaß als Lokis, wies sie die gleiche Eiseskälte auf. Tim kam sich vor, als würde er in einer Gletscherspalte festsitzen. Es fror ihn bis auf die Knochen.
 
   »Ich bin kein großer Kunstkenner, Herr von Schallern. In der Kunst halte ich es wie im Leben: Wenn sich etwas richtig und gut anfühlt, hat es meine Sympathie. So ist es auch mit diesem Gemälde. Nageln Sie mich also bitte nicht auf einer Epoche fest.«
 
   Das Mundwinkellächeln huschte über Lokis schmale Lippen. »Wollen wir? Ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht übermäßig beanspruchen.«
 
   Veden führte sie in einen mit dickem Teppich ausstaffierten Raum, der mit Aktenschränken vollgestopft war und sich der Modernisierung im Eingangsbereich erfolgreich zur Wehr setzte. An einem großen Schreibtisch saß eine ältere Frau vor einem PC, sah über ihre Brille hinweg zu ihnen auf und nickte, als der Direktor drei Kaffee orderte. Auch sie wirkte nicht sehr zeitgemäß.
 
   Neoklassizismus, niederländische Kapitelle, Brillengläser handgeblasen; die Alte steht sicher unter Denkmalschutz, dachte Tim mit einem unterdrückten Kichern.
 
   Durch eine weitere Tür gelangten sie ins Büro des Direktors, das erneut im Kontrast zu den anderen Räumlichkeiten stand. Es zeichnete sich vor allem durch die Größe und Leere aus. Dominiert wurde es von einem Schreibtisch aus einer dünnen, schwarz eingefärbten Glasplatte, die auf vier grazilen Füßen ruhte. Diese trafen seitlich nach rechts versetzt unter einer metallenen Schubladenvorrichtung zusammen und liefen nach unten hin trapezförmig aus. Zur Linken stand ein vergleichsweise kleines Bücherregal, daneben ein schlichter Aktenschrank. Die Wände waren bar jeglicher Verzierungen. Hatte es irgendwann einmal in diesem Raum Fresken oder Friese unter der Decke gegeben, waren sie jetzt nicht mehr da. Es gab nur ein einziges Gemälde, und da alles andere bis auf den Schreibtisch spartanisch gehalten war, stach es sofort ins Auge.
 
   Veden bat sie, auf den beiden Besucherstühlen Platz zu nehmen und setzte sich selbst hinter den Schreibtisch. Während Tim das Bildnis des alten Mannes mit Monokel, Pluderärmeln und grauem Haar anstarrte und unter dem gemalten Blick schauderte, sah er aus den Augenwinkeln, dass Loki seinen Stuhl ein wenig verrückte.
 
   »Sie sind ein direkter Nachfahre des Gründers der Schule, wie ich hörte«, sagte Loki.
 
   »So ist es. In direkter Linie.« Veden fing Tims Blick auf und deutete mit dem Kopf auf das Gemälde. »Gobinda Veden, besagter Gründer.«
 
   »Dachte ich mir«, erwiderte Tim.
 
   »Ihre Schule bildet nicht nur Filii Iani aus. Wie kommt es, dass Sie Menschen Zugang zu Ihrem Wissen gewähren?«
 
   Der Direktor lehnte sich im Sessel zurück. »Warum sollten wir das nicht machen?« Er lächelte. »Mein Vorfahre hat diese Schule gegründet, weil er in seiner Begabung etwas gesehen hat, das mehr ist als das, was die Vereinigung den Filii Iani zuspricht.« Er sah zwischen Loki und Tim hin und her. »Darf ich fragen, ob Sie auch Filii Iani sind?«
 
   »Sind wir«, antwortete Loki, ehe Tim etwas sagen konnte.
 
   »Nun, dann werden Sie verstehen, was ich meine. Eine Fähigkeit zu haben, die ein einfacher Mensch nicht zur Verfügung hat, ist wahrlich ein Privileg. Es mag angeboren sein, wie es das bei den Filii Ianin ja nachweislich ist, aber es kann auch erlernt werden. Zumindest können die philosophischen und ethischen Grundsätze erlernt werden. Natürlich werden wir in einem Menschen keine Gabe herbeizaubern können, das ist klar, doch bestimmtes Wissen schadet keinem mit hohem Intellekt.«
 
   »Darauf kommt es an?« Tim nestelte wieder am Krawattenknoten herum. »Auf den Intellekt?«
 
   Veden lächelte. »Selbstverständlich. Sie wissen ja sicher, dass wir all unsere Anwärter einer Prüfung unterziehen, ehe sie an unserer Schule studieren dürfen.«
 
   »Klar.« Tim räusperte sich. »Wusste ich.«
 
   Der Direktor musterte ihn. »Mir ist bewusst, dass die Vereinigung deshalb besorgt ist. Aber wir alle unterliegen dem Gesetz, und ich bin natürlich bemüht – genau wie meine Vorgänger auch – unsere Existenz vor den Menschen geheim zu halten. Die Menschen an unserer Schule wissen nichts von den Filii Iani, wir trennen die Klassen strikt.«
 
   Die Tür ging auf, und die Sekretärin brachte den Kaffee auf einem Tablett, das sie auf dem Schreibtisch abstellte. Der Direktor dankte ihr und bat sie, die Tür wieder hinter sich zu schließen.
 
   Tim griff sich seine Tasse, gab zwei Löffel Zucker und etwas Milch hinein und nippte. Ihm war nach einer Zigarette zumute. Er warf Loki einen Blick zu und sah, dass sein Cousin mit dem rechten Zeigefinger gegen den Oberschenkel klopfte. Ein Zeichen dafür, dass auch er rauchen wollte.
 
   »Darf ich fragen, warum man Sie geschickt hat?«, erkundigte sich der Direktor, während er seine Tasse vor sich abstellte. Er trank den Kaffee schwarz. »Die letzten Jahre war stets Herr Merk der Mann, der die Inspektion durchführte. Ist er nicht mehr im Amt?«
 
   »Doch. Er ist erkrankt. Das Herz.«
 
   Veden sah jetzt Loki eingehend an, und Tim gefiel dieser Blick aus den blauen Augen nicht. Dieser Kerl war ihm zu arrogant in seinem schicken Büro, mit den Gemälden und dem teuren Anzug, und sicher gehörte ihm auch eine der Kutschen draußen. Der Rolls wahrscheinlich.
 
   »Ich hoffe, er wird wieder gesund?«
 
   Loki lächelte. »Bestimmt. Er befand sich auf dem Weg der Besserung, als wir abreisten.«
 
   »Schön, zu hören.«
 
   »Sie waren selbst hier an der Schule?«, fragte Tim.
 
   Veden nickte. »Selbstverständlich. Keiner aus meiner Familie ging auf eine andere.« Er sah Loki wieder an. »Verzeihen Sie die direkte Frage, aber Sie werden verstehen, dass sie sich mir aufdrängt: Weshalb sind Sie zu zweit? Gibt es irgendwelche Bedenken seitens der Vereinigung?«
 
   »Herr Jung ist noch in Ausbildung. Ich bin nur hier, um ihm ein wenig unter die Arme zu greifen. Im Grunde aber führt er die Inspektion durch.«
 
   Tim blinzelte zu Loki hinüber, sah den Direktor an und nickte. »Äh, genau. Ich bin in Ausbildung.«
 
   Loki stand auf. »Ich glaube, mir ist jetzt doch nach etwas Ruhe zumute. Zeigen Sie uns unsere Unterkunft?«
 
   Der Direktor warf einen Blick auf Lokis Kaffee, den dieser nicht angerührt hatte, und kam langsam auf die Beine. »Frau Benz wird Ihnen gerne Ihre Räumlichkeiten zeigen, und sie ist auch stets für Sie da, sollten Sie Einblick in irgendwelche Unterlagen wünschen.« Er drückte einen Knopf auf dem Telefon und sah wieder Loki an. »Wann werden Sie mit der Inspektion beginnen?«
 
   »Morgen.«
 
   »Ich würde Sie gerne für heute Abend zum Essen einladen, leider bin ich aber verhindert. Sie wissen ja, als Direktor hat man so einige Verpflichtungen. Ich bin mir aber sicher, dass wir das nachholen können. Ihr Aufenthalt wird gewiss länger andauern.«
 
   Die Sekretärin öffnete die Tür und wartete.
 
   Loki nickte. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Herr Veden.«
 
   »Sir.« Der Direktor lächelte. »Sir Veden. An dieser Schule halten wir uns an alte, traditionelle Bräuche. Dazu gehört das Sir, da mein Vorfahre Engländer war.«
 
   Loki erwiderte das Lächeln. »Auf Wiedersehen, Sir Veden.«
 
   Sie gingen hinaus und folgten Frau Benz über den gepflasterten Platz zu den Wohngebäuden, in denen jeder von ihnen ein Zimmer zugewiesen bekam.
 
    
 
    
 
   »Müsste es hier vor Schülern nicht nur so wimmeln?« Tim ging ein paar Schritte vor der Bank auf und ab, sah über die ebene Fläche hinweg und wünschte sich zurück nach Hause. Hier war es ihm eindeutig zu flach. Ein paar Oberpfälzer Hügel würden sich hier sicher gut machen, auch für die seltsamen Sträucher, die sich eng am Boden hielten und aussahen, als trügen sie alle einen Bürstenschnitt. Sicher der Wind, der sie so frisierte.
 
   Loki saß mit von sich gestreckten Beinen auf der Bank, einen Arm hatte er auf die Lehne gelegt. »Vielleicht sind sie alle im Unterricht.«
 
   »Ja, wahrscheinlich.« Tim ließ sich neben seinem Cousin nieder. Am Horizont, jenseits der Ebene, konnte er das Meer im untergehenden Sonnenlicht flimmern sehen wie eine Fata Morgana. An den Wind, der von jener Fata Morgana herübergeweht wurde, als wolle sie vermeintliche Besucher fernhalten, würde sich Tim erst noch gewöhnen müssen.
 
   »Welchen Eindruck macht der Direktor auf dich?«, fragte Loki.
 
   Tim zuckte die Schultern. »Sir Veden ist ein reicher Schnösel. Hast du die Autos gesehen? Die Lehrer scheinen gut zu verdienen.«
 
   Loki erwiderte nichts, ließ den Blick schweifen.
 
   »Und die Lederriemen sind seltsam«, fuhr Tim fort. »Er ist hier ausgebildet worden, also beherrscht er diese komische Kampfkunst. Hat er selbst gesagt.«
 
   Loki nahm den Arm von der Lehne und drehte sich im Sitzen um, sah zum Schultrakt hinüber. Sie saßen am Rande des Parks, der zur Schule gehörte. »Du wirst morgen mit der Inspektion der Schule beginnen.« Er hob sein Smartphone an, sah auf den Touchscreen, betrachtete das Schulgelände und wandte sich wieder um.
 
   »Werde ich?« Tim versuchte, einen Blick auf das Handy zu werfen, konnte aber nicht erkennen, was sich sein Cousin ansah.
 
   »Am besten fängst du mit den Schülerlisten an.« Loki holte seine Zigaretten heraus und zündete sich eine an. »Lass dir eine Kopie aller Akten geben. Konzentriere dich auf die Filii Iani. Filtere die heraus, die ungewöhnliche Fähigkeiten haben. Und such dir die Schülerakte des Direktors aus den Archiven. Nein, besorge alle aus seinem Jahrgang.«
 
   Tim nickte. »Kann ich machen. Was wirst du tun?«
 
   »Ich mache einen Ausflug.«
 
   »Einen Ausflug?«
 
   »Ich denke, ich werde mir Kiel ansehen.«
 
   Tim ließ sich zurückfallen und lehnte den Kopf nach hinten. »Werde ich damit rechnen müssen, dass man versuchen wird, mich abzuknallen, während ich Schülerlisten durchschaue? Irgendwie passiert das nämlich immer, wenn du mich alleine losschickst.«
 
   Dabei dachte Tim vor allem an eine ganz bestimmte Geschichte, die vor wenigen Monaten vorgefallen war, und in der er auf Lokis Geheiß einen Bauern hatte vernehmen sollen. Aus der Befragung war eine Verfolgungsjagd über matschige Felder geworden, mit Tim als Zielscheibe. Der mürrische alte Sack war mit einer abgesägten Schrotflinte hinter ihm hergerannt wie ein Geistesgestörter, und Tim war nur entkommen, weil er jünger und damit ausdauernd war. Zu verdanken hatte er diese Sache natürlich Loki, der am Vortag mit seiner außergewöhnlichen Höflichkeit gepunktet hatte – die bloße Erwähnung, dass Tim Lokis Adjutant war, hatte den alten Bauern aus der Fassung gebracht.
 
   »Die Möglichkeit besteht, die Wahrscheinlichkeit ist aber nicht sehr hoch«, erwiderte Loki. »Zumindest jetzt nicht.«
 
   »Super.« Tim drehte den Kopf und begegnete Lokis Blick. »Was ist mit diesem Veden? Was denkst du über ihn?«
 
   Sein Cousin schwieg einen Moment. »Er scheint ein sehr interessanter Mann zu sein. Ich glaube, wir werden noch die eine oder andere Überraschung erleben, was ihn betrifft. Seine Leidenschaft jedenfalls ist nicht die Schule oder seine Arbeit. Sie liegt auf einem anderen Gebiet. Womöglich beim weiblichen Geschlecht.«
 
   »Kann sein. Er ist ein gutaussehender Mann, jung und durchtrainiert.«
 
   Loki lächelte. »Er gefällt dir?«
 
   »Du weißt, wie ich das meine.«
 
   »Ich weiß, dass du tendenziell dem eigenen Geschlecht nicht abgeneigt bist.«
 
   »Was?« Tim setzte sich auf. »Spinnst du?«
 
   »Finde heraus, welche Begabung er hat. Er ist ein Filii Iani.«
 
   »Wie kommst du darauf, dass ich schwul bin?«
 
   »Man konnte das seinen Worten entnehmen, du erinnerst dich? Er fragte uns, ob wir auch welche seien. Das setzt voraus, dass er einer ist.«
 
   »Ich hatte doch schon so viele ...« Tim verstummte. »Könntest du mir mal antworten, Mann?«
 
   Loki ließ den Blick über die Ebene schweifen. »Wenn du eine weise Antwort verlangst, musst du vernünftig fragen.« Mit einer unscheinbaren Bewegung ließ er die Zigarette fallen und trat sie aus. Er schlüpfte aus dem Jackett, reichte es Tim und bat ihn, es mit ins Wohnheim zu nehmen.
 
   »Was hast du vor?«, fragte Tim.
 
   »Ich beginne mit den Ermittlungen«, war alles, was Loki antwortete, dann drehte er sich um und ging in Richtung Schulgebäude davon.
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   CHEST
 
    
 
   Er saß allein im Klassenzimmer, in der vordersten Reihe. Vor ihm lagen sein Block und sein Kugelschreiber. Chest wartete nun schon fünfzehn Minuten auf den Mentor. Noch fünf Minuten, und dann würde er gehen. Er rutschte ihm Stuhl ein wenig nach unten, streckte die Beine nach vorne aus und starrte vor sich hin.
 
   Die Minuten vergingen. Chest saß vollkommen still. Nur seine Augen verfolgten, wie sich der Sekundenzeiger der Uhr über der Tafel im Kreis bewegte. In der Sekunde, in der die fünf Minuten voll wurden und Chest aufstehen wollte, öffnete sich die Tür.
 
   Chest drehte den Kopf. Und er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Ein hartes Grinsen legte sich auf seine Lippen.
 
   Der Mentor ging zum Pult und ließ ein kleines Büchlein darauf fallen. »Willkommen zur ersten Imaginationsstunde.«
 
   »Zwanzig Minuten zu spät«, erwiderte Chest.
 
   »So betrachten wir es als erste Lektion: Zeit ist nicht wirklich.« Der Mentor setzte sich hinter das Pult.
 
   »Warum bin ich der einzige Schüler?«
 
   »Weil das immer so ist. Imagination kann man nur einem einzelnen Menschen nahe bringen, mehrere wären hinderlich. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Sir Vaira.«
 
   Chest musterte seinen Mentor still. Er hatte nichts Besonderes an sich, im Gegenteil: Er sah durchschnittlich aus. Etwas längere, mittelbraune Haare, fast mädchenhaft anmutende Gesichtszüge, eine schlanke und drahtige Gestalt. Seine Augen allerdings – diese Augen besaßen eine bemerkenswerte Schärfe, der Blick schien sich direkt in Chests Hirn zu bohren. Chest musste grinsen. Er vermerkte zufrieden, dass er keine Mühe hatte, dem Blick standzuhalten.
 
   »Niemals im Leben wäre ich draufgekommen, dass du ein Lehrer bist.«
 
   Der Mentor erwiderte das Lächeln. »Bin ich auch nicht. Ich bin ein Mentor, Chest. Dein Mentor.«
 
   »Wo liegt der Unterschied, du elender Mistkerl?«
 
   »Lehrer sind Kleingeister, die Wissen vermitteln. Mentoren vermitteln Weisheit.«
 
   »Ich sollte dir jetzt gleich den Schädel einschlagen.« Chest musterte sein Gegenüber wieder für ein paar Sekunden. »Wie alt bist du, Mann? Zwanzig?«
 
   »Einundzwanzig. Und umso öfter du mir androhst, mich umzubringen, desto unwahrscheinlicher wird es.«
 
   »Du gehörst zum Feind, du jämmerlicher Heuchler.«
 
   »Ich habe diesen Job erst seit vorgestern, seit ich wusste, dass du dich für Imagination angemeldet hast. Und ich werde nur dich unterrichten, sonst niemanden. Solange wir in diesem Mentor-Schüler-Verhältnis stehen, solltest du dich darum bemühen, mich entsprechend anzusprechen. Sir Vaira, nicht Bastard oder Mistkerl.« Wieder das Grinsen.
 
   ›Wie du willst, Arschloch. Aber in Gedanken tue ich, was ich will. Hora.‹
 
   »Ist mir total gleichgültig, was du in Gedanken tust, Chest. Lass uns jetzt anfangen.« Hora beugte sich ein wenig über das Pult und schaute seinem Schüler in die Augen.
 
   Chest sah, dass seine Hände und Arme gegürtet waren. Die langen, schlanken Finger Horas waren schwielig und vernarbt.
 
   »Nichts Wirkliches kann bedroht werden«, begann Hora. »Nichts Unwirkliches existiert. Die Wahrheit ist unveränderlich, ewig und unzweideutig. Sie kann unerkannt sein, aber sie kann nicht verändert werden.«
 
   Schweigen folgte. Chest starrte Hora an.
 
   ›Du bist noch irrer als erwartet‹, dachte Chest, und laut: »Warst du … Waren Sie überhaupt als Schüler an dieser Schule, Sir?«
 
   »Konzentrier dich auf das, was ich sage. Wenn ich eine Pause mache, sollst du darüber nachdenken, nicht sprechen. Du sprichst nur, wenn du aufgefordert wirst.« Hora lehnte sich zurück. »Die Wahrheit ist unveränderlich, ewig und unzweideutig. Sie kann unerkannt sein, aber sie kann nicht verändert werden«, wiederholte er. »Schreib mit. Das würde ich dir raten.«
 
   Chest seufzte. Er richtete sich im Sitzen auf, packte den Block und den Stift und begann, zu schreiben:Hora ist ein Arschloch. Ich werde ihn für diesen Verrat langsam ausbluten lassen. Daraufhin hob er den Kopf, spähte zu seinem Mentor auf und grinste höhnisch.
 
   Hora verzog keine Miene. »Die Welt der Wahrnehmung ist die der Illusionen. In ihr sind Veränderungen, Zeit, Anfang und Ende existent. Diese Welt beruht auf Deutung, menschlicher Deutung, nicht auf Tatsachen.«
 
   Schweigen.
 
   Chest beugte sich über den Block und schrieb:Hora ist ein Mädchen. Bevor ich ihn umbringe, werde ich ihm die Haare blondieren.
 
   »Diese Welt wird gelernt, von außen an die Menschen herangetragen. Sie beruht auf Mangel, Verlust, Trennung und Tod. Sie zeichnet sich durch Spaltung des Ganzen aus, sie ist deshalb instabil und falsch in ihren Deutungen.«
 
   Schweigen.
 
   Chest schrieb:Hora steht auf kleine Jungs, deshalb unterrichtet er mich. Aber ich stehe nicht auf ihn.
 
   »Erkenntnis und Wahrnehmung, Chest. Das sind die zwei Pole, die große Dualität. Das eine ist Illusion, das andere die einzige Wahrheit. Welche von beiden ist nun die Wirklichkeit?«
 
   ›Meine‹, dachte Chest.
 
   »Genau das ist dein Fehler, mein Freund. Bevor du verstehen kannst, wovon wir hier in diesem Kurs sprechen, musst du deine Welt aufgeben können.«
 
   ›Oder du die deine‹, dachte Chest. ›Nimm schon mal Abschied.‹
 
   »Natürlich, die Wahrnehmung ist die unwirkliche Welt«, sprach er weiter, als hätte Chest korrekt geantwortet. »Innerhalb der menschlichen Wahrnehmung herrscht Selektion vor. Man sortiert aus, sieht mal jenes für richtig an, mal dieses – man setzt Maßstäbe an. Nimm dich selbst als Beispiel: Du sortierst die Leute in deiner Umgebung aus, und zwar einzig und allein anhand deiner Wertbestimmungen. Du schlägst um dich, wenn sie nicht deinem Musterbild entsprechen.«
 
   Chest schrieb:Gleich wird er zu weit gehen. Gleich… In seinem Kopf hörte er Hora kichern.
 
   »Welche Maßstäbe soll ich denn sonst ansetzen, Mann?«, fragte Chest. »Etwa deine? Was dann? Wohin wird mich das bringen? Du hast selbst gesagt, dass du nicht willst, dass ich werde wie du. Und jetzt erzählst du mir so einen Scheiß.«
 
   Hora starrte ihn nur an.
 
   Chest seufzte. »Sir«, sagte er unwirsch.
 
   »Du musst mir zuhören«, antwortete Hora. »Du hast diesen Kurs belegt, weil du gemerkt hast, dass du eine einzigartige Begabung hast. Eine, die sehr selten unter den Filii Iani vorkommt. Du willst wissen, wie sie funktioniert. Und ich bin der Einzige, der dir das näherbringen kann. Du hast also die Wahl: Bedrohe mich weiterhin, ja bring mich um, oder höre mir zu und lerne.«
 
   »Es gibt andere Imaginationsmentoren.«
 
   »Es gibt auch andere Schüler.«
 
   Chest grinste. »Welche wie mich? Zum Beispiel?«
 
   Hora erwiderte den Blick nur, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.
 
   Chest begriff. Er stieß einen Fluch aus, riss das voll geschmierte Blatt Papier aus dem Block, knüllte es zusammen und warf es über die Schulter. ›Leg los, Mann‹, knurrte er in Gedanken.
 
   »Aus Erkenntnis und Wahrnehmung gehen zwei unterschiedliche Denksysteme hervor. Das der Wahrnehmung kannst du beständig ändern. Das der Erkenntnis aber ist unveränderlich, es gibt keinen Graubereich, der neu ausgelegt werden könnte. Das Problem der Wahrnehmung ist, dass sie nur das ins Bewusstsein lässt, worauf der Wahrnehmende ausgerichtet ist. Wenn du die Farbe Blau nicht sehen kannst, weil deinen Augen die nötigen Rezeptoren fehlen, so wirst du sie nie wahrnehmen.«
 
   Chest sah nicht mehr auf. Er schrieb jetzt mit, notierte sich die Stichpunkte.
 
   »Daraus entsteht eine Welt der Illusionen, eine Welt, die ständiger Abwehr bedarf, eben weil sie nicht wirklich ist. Darum werden wir uns jetzt erst einmal mit der Wahrnehmung beschäftigen.« Hora schloss die Augen und begann, in Gedanken weiterzureden.
 
   ›Wir stellen uns jetzt eine Situation vor: zwei Menschen, die gemeinsam etwas erleben. Ein junger Mann, der aus verschiedenen Gründen grausam, kalt und unnahbar geworden ist. Eine junge Frau, die verschiedene Hoffnungen in ihr Leben legt und den jungen Mann unglaublich gerne hat. Die beiden landen im Bett. Der junge Mann will nur ficken, nichts anderes interessiert ihn. Sie sehnt sich nach Streicheleinheiten, sie will sich geborgen und geliebt fühlen. Sie ahnt, dass er nur vögeln will, er ahnt, was sie bewegt – Einfühlungsvermögen, Chest. Annäherung. Das alles bringt stets einen Mechanismus zum Laufen, der da heißt: Verstand, Gedanken.
 
   Er denkt: Scheiß drauf, sie ist selbst schuld, wenn sie mitmacht.
 
   Sie denkt: Vielleicht täusche ich mich, vielleicht ist er doch nicht so.
 
   So ungefähr könnten die Gedanken aussehen. Die Krux an der Sache ist: Einfühlungsvermögen ist eine der großen Illusionen. Niemals wird einer der beiden den anderen verstehen können, weil er schlichtweg nicht er ist.
 
   Selbst, wenn sie sich ganz offen von ihren Beweggründen erzählen würden, würde es nichts bringen. Worte sind subjektiv. Wenn ich das Wort ›Ficken‹ in einem Roman verwende, legt der eine Leser dieses Buch naserümpfend, vielleicht sogar aufgebracht zur Seite, während ein anderer dieses Wort als Anstoß nimmt, weiterzulesen.
 
   Die beiden gehen also danach auseinander. Wenn du sie jetzt nach ihren Erlebnissen fragen würdest, würden sie dir beide ganz unterschiedlich davon erzählen. Jeder in seinen Worten, jeder in seiner Wahrnehmung.
 
   Er würde dir vielleicht erzählen: So habe ich noch kein Mädchen zum Schreien gebracht.
 
   Schauen wir uns das an. Warum könnte er so drauf stehen, dass sie schreit? Was meinst du?‹
 
   Chest hatte aufgehört, mitzuschreiben. Er saß nur da und hörte der Stimme in seinem Kopf zu. »Weil er dominieren will? Was weiß denn ich!«
 
   Hora rührte sich nicht. ›Der zweite Satz war gut. Die Antwort kennen wir nicht, und wir werden sie eventuell nie erfahren. Das liegt noch außerhalb unserer Fähigkeiten. Wir könnten jetzt anfangen, zu rätseln. Das ist das mit den Gedanken: Sie lassen sich drehen und wenden, unendlich drehen und wenden. Vollkommen nutzlos. Du kannst mir folgen, ja?‹
 
   ›Ja.‹
 
   ›Wunderbar. Was meinst du, wie passt jetzt dieser Satz in all das, was ich bisher gesagt habe: Der Kerl konnte nur das in ihr erkennen, was er selbst in sich trägt?‹
 
   Es folgten einige schweigsame Minuten.
 
   Chest starrte Hora an. Zum ersten Mal, seit er an dieser Schule war, fühlte er sich unbehaglich. Er wusste, dass dieser Satz richtig war, aber konnte es einfach nicht erklären. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg.
 
   Hora öffnete ein Auge, spähte zu Chest hinüber, schloss es wieder und grinste ein wenig. »Keine Antwort?«
 
   »Nein«, gab Chest murrend zu.
 
   »Könnte daran liegen, dass dein Verstand keine Antwort weiß«, erwiderte Hora, öffnete beide Augen und setzte sich auf. »Damit sind wir an die Grenzen deiner Wahrnehmung gestoßen, mein Freund. Ich würde sagen, wir beenden die heutige Stunde. Du wirst darüber nachdenken und mir morgen antworten.«
 
   Chest klappte seinen Block zu, stand auf und sah sich urplötzlich Hora gegenüber. Er hatte gar nicht gesehen, dass sein Mentor auf die Beine gekommen, geschweige denn, dass er um das Pult getreten war.
 
   Hora war sehr viel schlanker als er selbst und einen Kopf größer. Chest konnte beinahe spüren, welch kämpferisches Talent in diesem Körper steckte. Kämpferisches Talent und etwas anderes – etwas undefinierbar Dunkles, Unbegreifliches.
 
   In diesem Moment wusste er die Antwort. Ein breites Grinsen legte sich auf seine Lippen, während er Hora in die Augen starrte.
 
   ›Ich konnte dein Talent im Kampf erkennen, weil ich es selbst in mir trage‹, dachte Chest, ›aber dieses andere, was dich auszeichnet, spüre ich zwar, doch benennen kann ich es nicht, weil ich dieses Talent nicht selbst habe.‹
 
   Hora lächelte zufrieden, drehte sich um und verließ das Klassenzimmer.
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   Das Entsetzen, das ihn in der nächsten Stunde packte, konnte Kommissar Pit Lühnsmann nicht erahnen, als ihn ein schrilles Klingeln aus dem Schlaf riss. Verwirrt schreckte er in die Höhe und starrte in die Dunkelheit. Neben ihm stöhnte seine Frau leise.
 
   »Das Handy, Pit«, sagte sie mit schlaftrunkener Stimme.
 
   Richtig, das Handy. Diesen altmodischen monotonen Lärm ließ nur sein Handy hören. Lühnsmann streckte die Hand nach dem Wecker aus und betätigte den Schalter für das Hintergrundleuchten. Sechs Uhr fünfzehn am Morgen.
 
   Beunruhigung packte ihn, als ihm klar wurde, dass das nur eines bedeuten konnte. Plötzlich hellwach warf er die Bettdecke zurück, kam auf die Beine und hastete durch die Kälte in den Flur hinaus. Das Handy lag auf der Kommode und glitt unter dem Vibrationsalarm wie ein gigantisches Glühwürmchen ratternd über das Holz. Lühnsmann packte es und nahm ab.
 
   »Pit, endlich! Ich dachte schon, ich würde Sie nicht wach bekommen und müsste in Ihr Haus einsteigen.« Das war die aufgeregte Stimme Vöges. »Bitte beeilen Sie sich und kommen Sie heraus!«
 
   Verdutzt blinzelte Lühnsmann die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, die im fahlen Licht des anbrechenden Morgens lag. »Was faseln Sie da?«, fragte er. »Was ist denn los?«
 
   Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Vöge mit bemüht ruhiger Stimme: »Sie werden es nicht glauben, aber wie es aussieht, ist Suna Mahlstedt aufgetaucht. Allerdings scheint es nicht allzu gut um sie bestellt zu sein. Die Spezialeinheit ist vor Ort, mit allem drum und dran – Sie können sich vorstellen, was das bedeutet. Beeilen Sie sich jetzt bitte. Ich warte vor Ihrem Haus auf Sie.«
 
    
 
    
 
   Mit dem mobilen Blaulicht auf dem Dach lenkte Vöge seinen schwarzen Lexus Sport durch den anbrechenden Morgenverkehr. Der zweite Chefermittler war ein guter Autofahrer, der den Wagen auch bei hohen Geschwindigkeiten im Griff hatte. Lühnsmann rutschte auf dem braunen Ledersitz hin und her, hielt sich am Haltegriff fest, hatte aber keine Sekunde lang das Gefühl, Angst haben zu müssen. Und das sollte was heißen, denn er war ein miserabler Beifahrer.
 
   »Die Einzelheiten bitte«, sagte Lühnsmann.
 
   Vöges rechte Hand ließ das Lenkrad los, dafür klammerte sich die Linke umso fester darum. Er griff in die Ablagefläche über der Automatikkupplung, zog sein Smartphone heraus und wischte mit dem Daumen routiniert über den Touchscreen. Anschließend hielt er es seinem Chef hin. »Sie müssen nur auf Play drücken. Ich habe mir die Aufnahme des eingehenden Anrufs von den Technikern zusenden lassen. Hören Sie selbst.«
 
   Lühnsmann nahm das Gerät in die Hand, als hielte er ein rohes Ei. Neumodische Utensilien wie dieses Touchpad-Zeug waren ihm suspekt. Er drückte auf die besagte Taste und war überrascht, wie klar die Aufnahme war. Eine weibliche Stimme erklang:
 
   »Notruf der Kieler Polizei. Was kann ich für Sie tun?«
 
   Ehe die Stimme zuende gesprochen hatte, hörte man eine männliche voller Hysterie sagen: »Ich brauche sofort einen Krankenwagen! Hier ist eine Frau, die sich ganz komisch benimmt! Kommen Sie schnell!«
 
   »Bitte beruhigen Sie sich«, bat die weibliche Stimme betont sanft. »Wie heißen Sie und wo befinden Sie sich?«
 
   »In Wellsee ... Oh mein Gott!«
 
   Man hörte ein Rascheln, wahrscheinlich nahm der Anrufer das Handy vom Ohr. Anschließend waren hektische Schritte zu vernehmen und ein Ächzen, das tief aus der Kehle zu kommen schien.
 
   »Hallo? Sind Sie noch da? Bitte sprechen Sie weiter! Erzählen Sie mir, was passiert!«, bat die weibliche Stimme.
 
   Erneut erklangen Schritte, dann ein Rauschen, und schließlich hörte man den Anrufer wieder. »Die ist völlig irre! Sie hat versucht, mich zu beißen!«
 
   »Bringen Sie sich in Sicherheit. Und verraten Sie mir bitte Ihren genauen Aufenthaltsort und Ihren Namen.«
 
   »Werner Peter«, keuchte die Stimme.
 
   »Sind Sie jetzt in Sicherheit, Herr Peter?«
 
   »Ich glaube schon. Bin hinter einem Busch. Schicken Sie schnell jemanden! Die Frau ist eine Gefahr!«
 
   »Ein Streifenwagen ist bereits unterwegs, Herr Peter. Können Sie mir einen Straßennamen geben?«
 
   Stille folgte.
 
   »Herr Peter?«
 
   »Ja, ich bin noch da. Ich suche nur nach einem Anhaltspunkt.« Erneute Stille. Dann nannte er einen Straßennamen.
 
   »In Ordnung, Herr Peter. Bleiben Sie bitte am Telefon, bis die Polizei eingetroffen ist.«
 
   Hier stoppte die Aufnahme. Lühnsmann legte das Smartphone zurück in die Ablage und starrte aus der Windschutzscheibe. Einige Zeit rasten sie schweigend dahin. Vöge lenkte den Wagen weiterhin geschickt durch die Straßen, die sich zunehmend füllten.
 
   »Die erwähnte Streife hat nach wenigen Minuten Verstärkung gerufen«, hob Vöge schließlich das Wort. »Die junge Frau war vollkommen außer Rand und Band, hat wie wahnsinnig um sich geschlagen. Sie konnten sie nicht bändigen.«
 
   »Eine einzelne Frau?«
 
   »Ja, Pit. Kaum zu glauben, aber so war es. Nachdem ein weiterer Streifenwagen eingetroffen ist, haben die Kollegen entschieden, die Spezialeinheit und den Seuchenschutz zu holen. Die Frau machte einen sehr gefährlichen Eindruck, aber das lag nicht allein an ihrem Wahnsinn. Sie war praktisch halb tot.«
 
   Lühnsmann schloss für einen Moment die Augen. »Was heißt das jetzt wieder?«
 
   »Dass sie im Grunde kaum fähig sein dürfte, auf beiden Beinen zu stehen.«
 
   Erneut folgte Schweigen. Lühnsmann dachte an die Einmischung des BKAs, zog ein finsteres Gesicht und sagte: »Von Schallern. Darum schicken sie ihn. Die wussten, dass es gefährlich wird.«
 
   Vöge nickte. »Auf den gleichen Gedanken bin ich auch gekommen.«
 
   »Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können?«
 
   »Leider nicht. Mein Bekannter war gerne bereit, mir die gewünschten Informationen zu geben, doch zu seinem Erstaunen fand er rein gar nichts. Es gibt überhaupt keinen Vermerk über einen Loki von Schallern. Er fand nicht einmal eine Akte über den Fall, abgesehen von der unseren. Er meinte, es sei, als gäbe es diesen von Schallern gar nicht, und als hätte weder das LKA noch das BKA Interesse an dieser Sache.«
 
   Vöge drosselte die Geschwindigkeit und bog vom breiten Wellseedamm in die Edisonstraße ein. Sie folgten ihrem Verlauf, kreuzten die Bunsenstraße und konnten im morgendlichen Grau endlich mehrere Blaulichter ausmachen. Der Lexus bog auf einen kleinen Parkplatz und kam zum Stehen.
 
   Mit mürrischem Blick betrachtete Lühnsmann die durcheinander parkenden Autos. Da waren die Busse der Spezialeinheit, des Seuchenschutzes sowie drei Streifenwagen, und rechts vom Gebäudekomplex sah er zwei Beamte, die mit bleichen Gesichtern vor der Absperrung dastanden und die Presseleute davon abhielten, den Tatort zu betreten.
 
   Während Vöge aus dem Wagen sprang und zu den beiden hinüberlief, folgte ihm Lühnsmann sehr viel langsamer. Ihm graute vor dem, was er zu sehen bekommen würde, und er hatte es wirklich nicht eilig.
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   Loki betrachtete die leere Schaukel, musterte den Maschendrahtzaun und warf der jungen Mutter einen knappen Blick zu. »Wo standen Sie, als sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«
 
   »In der Küche, also hinter diesem Fenster.« Sie deutete auf das Fenster im Erdgeschoss, von dem man freie Sicht auf den ganzen hinteren Garten hatte. »Ich habe Abendessen gemacht, war gerade dabei, den Salat zu waschen. Er schaukelte, und seine Schwester Samantha saß im Sandkasten.«
 
   »Sie schauen also hinaus, sehen Ihre Kinder spielen, senken den Kopf und kümmern sich um den Salat. Wie lange in etwa haben Sie mit gesenktem Kopf dagestanden?«
 
   Die Frau wischte sich unablässig mit einem Tempo über die Nase. In ihren Augen sammelten sich Tränen. »Nicht sehr lange. Vielleicht eine Minute, wenn überhaupt.«
 
   Loki hielt die graublauen Augen unverwandt auf die Frau gerichtet.
 
   »Es war wirklich nur eine Minute«, sagte sie mit Nachdruck. »Es kamen dunkle Wolken auf. Am Horizont hat es schon geblitzt, darum hab ich so schnell wieder aufgesehen.« Ihr entkam ein Schluchzen. »Kevin war einfach weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Schaukel wippte noch hin und her. Und Samantha saß seelenruhig im Sandkasten.«
 
   Langsam ließ er den Blick noch einmal am Maschendrahtzaun entlang gleiten. »Wie lange haben Sie den Zaun schon?«
 
   »Den Zaun? Seit Samantha auf der Welt ist, also zwei Jahre. Die Polizei hat ihn schon kontrolliert, er hat keine Löcher oder so.« Sie drehte sich um und deutete auf den gepflasterten Weg, der von der Terrasse aus um das Hauseck herum verlief. Ein hölzernes Türchen trennte den Garten von der Garagenzufahrt vor dem Haus ab. »Die Tür war geschlossen und verriegelt. Wir sperren sie immer ab, damit die Kinder nicht auf die Straße laufen können.« Sie schluchzte. »Es muss jemand reingekommen, also über das Türchen oder den Zaun gesprungen sein. Anders geht es nicht.«
 
   Loki schritt zur Schaukel hinüber und musterte die Blumenbeete und die Hecke vor dem Zaun. Er trat über die Linie aus Steinen hinweg, die beides von der Rasenfläche absteckte und ließ den Blick wandern. Überall fanden sich Fußspuren von großen, schweren Schuhen.
 
   »Wie viele Polizeibeamte hatten Sie in ihrem Garten? Hundert?«
 
   Die junge Mutter wischte sich mit dem Tempo über die Augen. »Drei. Aber sie haben keine Spuren gefunden.« Sie sah Loki dabei zu, wie er durch ihre Beete ging und schließlich zurück auf den Rasen trat. »Ich glaube, ich habe vergessen, woher Sie sind. Sie sind doch hoffentlich nicht von der Mordkommission, oder?«
 
   »Nein.« Er nestelte die Zigaretten aus seiner Hosentasche, schob sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an. »Was haben Sie gegen die Mordkommission?«
 
   »Nichts. Ich will sie nur nicht hier haben, denn was das bedeuten würde, wissen Sie ja.«
 
   Loki erwiderte ihren Blick. »Kann ich mit Ihrer Tochter sprechen?«
 
   »Mit meiner Tochter?« Die Frau runzelte die Stirn. »Samantha ist erst zwei Jahre alt!«
 
   »Ach ja, stimmt.« Loki lächelte. »Ihr Sohn war vier?«
 
   Ihre Augen richteten sich auf die Zigarette. »War? Wieso sagen Sie war? Er ist vier.«
 
   »Wenn wir Pech haben, bleibt er für immer vier.« Er fing den entsetzten Blick auf und zuckte die Schultern. »Nur eine von vielen Möglichkeiten, Frau Gerber.«
 
   »Sie haben ihn aufgegeben? Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie mir das sagen!«
 
   »Wenn ich jetzt anfange, Sie an meinem Wissen teilhaben zu lassen, werden wir in zehn Jahren noch hier stehen.« Loki zog ein Grinsen, aschte neben sich auf die Erde und ging auf das Gartentürchen zu.
 
   Frau Gerber blieb einen Moment verwirrt stehen, dann lief sie ihm nach. »Woher kommen Sie? Gehören Sie irgendeiner Spezialeinheit an? Wo ist mein Kind?«
 
   Loki hielt inne und drehte sich um. »Ja, ich gehöre einer Spezialeinheit an. Seien sie froh, dass ich hier bin, denn die Polizei macht wieder einmal eine miserable Arbeit.« Die graublauen Augen musterten das verweinte Gesicht. »Und Frau Gerber, wenn Sie erneut Beamte in Ihrem Garten haben, sagen Sie ihnen das, was Sie Ihren Kindern bestimmt auch ständig sagen: Raus aus den Beeten.« Er lächelte und hob die Hand zum Gruß. »Auf Wiedersehen.«
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   Ella Berg spähte zur Absperrung hinüber und musterte die beiden Polizisten und die Kollegen, die gelangweilt herumstanden. Das Fernsehteam war vor wenigen Minuten aufgebrochen, hatte sich mit einer Aufnahme des Nachrichtensprechers vor den parkenden Fahrzeugen der Spezialeinheit zufrieden gegeben.
 
   Dilettanten.
 
   Kaugummi kauend musterte sie die Umgebung. Sie zog das Smartphone aus der engen Jeanstasche, holte sich die Karte Kiels auf den Bildschirm und zoomte sich in den Straßenverlauf. Der Hinterhof, in dem das Spektakel stattfand, war unzugänglich. Es gab nur diese eine Zufahrt, und die war abgesperrt. Was dort hinten vor sich ging, das war die große Preisfrage.
 
   Ella wählte eine Nummer, hielt sich das Handy ans Ohr und wartete.
 
   »Bist du irre?«, meldete sich die Fistelstimme. »Ich kann jetzt nicht reden!«
 
   »Ruhig Blut, min vän«, erwiderte Ella, halb auf Deutsch, halb auf Schwedisch. »Ich brauche nur eine kurze Info. Wie komme ich in den Hinterhof?«
 
   »Gar nicht. Und jetzt lass mich in Ruhe!«
 
   »Was geht da vor sich? Wisst ihr schon, ob es wirklich Suna Mahlstedt ist?«
 
   »Verdammt, Ella, ich bin in der Arbeit! Du kannst mich nicht einfach hier anrufen!« Die Stimme überschlug sich. »Außerdem bin ich nicht vor Ort, ich hab also keine Ahnung. Ist es nicht genug, dass ich dir Bescheid gesagt habe?«
 
   »Klar, Zobel, das ist super. Aber wir haben einen Deal. Wenn du nicht möchtest, dass morgen deine Vorliebe für kinderpornographische Websites die Schlagzeile des Kieler Tagblattes ist ... « Sie ließ den Satz unbeendet.
 
   Ein Seufzen. »Es ist Suna. Der Chef hat sie identifiziert, ist sich relativ sicher. Aber mehr kann ich jetzt nicht für dich tun.«
 
   »Das war schon genug, mein Freund. Tack.«
 
   Ella legte auf und schob das Smartphone zurück in die Hosentasche. Es war also Suna Mahlstedt, deren Auftauchen dieses Aufgebot an Bullen bewirkt hatte. Dann wurde es höchste Zeit, dass sie sich einen Überblick über die Vorgänge auf diesem Hinterhof verschaffte. Ein Foto wäre auch ganz nett.
 
   Erneut schweifte ihr Blick. Sie musterte die angrenzenden Gebäude, die charakteristisch für das Industriegebiet Wellsee waren. In den letzten Jahren hatte sich um diesen Stadtteil ein richtiger Hype gebildet, zumindest unter den Geschäftsleuten. Inzwischen reihte sich ein Betonbunker an den anderen. Moderne Architektur hin oder her, sie waren potthässlich. Aber in Kiel gab es ohnehin nichts besonders Schönes, zumindest nicht in Ellas Augen, die in Stockholm aufgewachsen war.
 
   Sie schob den Kaugummi im Mund nach vorne, blähte ihn zu einer Blase auf, die geräuschvoll platzte. Mit einer automatischen Bewegung strich sich Ella den Pony des schwarz gefärbten Pagenschnitts aus den Augen und ging los.
 
   Die drei Trantüten von der Presse kannte sie nicht. Mit den Polizisten war es allerdings anders. Sie sahen sie kommen und nahmen sofort eine straffere Haltung an, einer von ihnen warf sogar einen suchenden Blick über die Schulter.
 
   »God morgon«, sagte Ella auf Schwedisch und ignorierte die Presseleute. »Ist sie tot? Oder lebt sie noch?«
 
   Die beiden Polizisten warfen sich einen Blick zu, schließlich antwortete der stämmigere von ihnen: »Wir sind nicht befugt, mit Ihnen zu sprechen. Bitte bleiben Sie hinter der Absperrung.«
 
   »Dann ist sie also noch am Leben?«
 
   »Wer?«, fragte einer der Presseleute, der Spiegelreflexkamera zufolge ein Fotograf.
 
   Ella ignorierte ihn weiterhin und betrachtete eingehend die Polizisten. Der Dicke hatte einen unwilligen Zug um den Mund. »Sie lebt. Gut. Das war schon alles. Danke, Leute!« Sie drehte sich um und marschierte die Auffahrt hinunter, an der sauber gestutzten Hecke entlang und bog von dort nach links ab. Damit war sie aus dem Blickfeld der Polizisten und Presseleute.
 
   Sie griff nach dem Bügel des Monster Beats-Kopfhörers, der in ihrem Nacken auflag, schob ihn auf den Kopf und setzte sich die Ohrenschalen auf. Anschließend zog sie die Trageriemen des Rucksacks auf den Schultern zurecht.
 
   Im Gegensatz zu ihren stümperhaften Kollegen wusste sie, dass es von Vorteil war, nicht wie ein Journalist auszusehen und nicht den Presseausweis wie eine Medaille um den Hals zu tragen. Da sie noch verhältnismäßig jung und nicht darauf aus war, älter auszusehen, zog sie sich auch dementsprechend an: Ihr hübscher kleiner Po, auf den sie sehr stolz war, steckte in der engen Jeans, darüber schmeichelte ein schwarzes Topp ihrer schlanken Figur, und die dunkelbraune Lederjacke schützte optimal vor dem bestialischen Küstenwind. An den Füßen trug sie Turnschuhe. Ella konnten sowohl biedere Kostüme als auch Schickimicki-Klamotten gestohlen bleiben.
 
   Als sie das Volontariat beim Kieler Tagblatt begonnen hatte, hatte ihr genau diese Tatsache Schwierigkeiten gemacht, aber inzwischen wussten die Kollegen, dass sie eine ernstzunehmende Konkurrenz darstellte. Nur Ellas Zielstrebigkeit war es zu verdanken, dass die Sache mit diesen Vermissten und die Einberufung einer Sonderkommission überhaupt ans Tageslicht gekommen war.
 
   Manche kleinere Enthüllungen musste man eben für sich auszunutzen wissen, um an die großen und wirklich skandalösen heranzukommen. Auf dieser Welt machte man sich keinen Namen, indem man parierte und in Ärsche kroch.
 
   Der Journalismus war heutzutage nicht mehr das, was ihn ursprünglich ausgemacht hatte, und Ella war fest entschlossen, das zu ändern. Investigativ musste er sein. Ein echter Reporter saß nicht in einem Büro herum und tippte Pressemitteilungen ab, ließ sich hin und wieder zu irgendwelchen Veranstaltungen einladen und durch Anzeigenschaltungen bestechen. Allein beim Gedanken daran wurde ihr übel.
 
   Sobald sie das Volontariat beendet hatte, würde sie sich nach lukrativeren Jobs umsehen. Nach all den Coups, die sie in der letzten Zeit gelandet hatte, bekam sie ganz sicher eine Stelle bei einer der großen Zeitungen Deutschlands. Und von dort aus war der Schritt zur New York oder London Times nicht mehr weit.
 
   Zielgerichtet lief Ella jetzt auf den Eingang des Nebengebäudes zu, musterte den Polizisten, der hier abgestellt war und verbuchte das Glück auf ihrer Seite: Den Kerl hatte sie noch nie gesehen. Sie warf einen raschen Blick auf die Tafel neben dem Eingang und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sofort baute sich der Bulle vor ihr auf.
 
   »Tut mir leid, aber vorerst ist der Zutritt zu diesem Gebäude verboten.«
 
   Ella blinzelte ihn an, kaute auf dem Kaugummi herum und nahm den Kopfhörer ab. »Was?«
 
   »Zutritt verboten«, wiederholte der Polizist.
 
   »Äh, ich muss aber da rein. In fünf Minuten muss ich am Schreibtisch sitzen, sonst gibt’s Ärger.«
 
   Der Polizist schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Alle in diesem Komplex ansässigen Firmen sind über die Sperrung unterrichtet. Bis auf weiteres darf ich Sie nicht reinlassen.« Er zwinkerte. »Wie es aussieht, haben Sie erst mal frei.«
 
   Ella setzte ihr bestes Kleinmädchengesicht auf und zog eine bestürzte Schnute. »Das ist gar nicht gut! Ich arbeite für das Grafikstudio im zweiten Stock, wissen Sie, und gestern Abend hätte ich ein sehr wichtiges Projekt abschließen müssen. Da geht es um eine Menge Kohle. Weil ich aber ein technisches Problem hatte mit diesem verflixten Computer, bin ich nicht fertig geworden. Stattdessen bin ich jetzt zwei Stunden früher hier, um rechtzeitig zur Präsentation alles unter Dach und Fach zu bekommen. Wenn ich das nicht schaffe, bin ich meinen Job los.«
 
   »Tut mir leid«, wiederholte der Polizist schulterzuckend. »Ich bin mir sicher, Ihr Chef wird Verständnis dafür haben.«
 
   Gespielt verzweifelt sah sich Ella um. »Was ist denn eigentlich los da drüben?«
 
   »Darf ich nicht sagen.«
 
   Sie sah ihn wieder an. »Hoffentlich nichts Schlimmes?«
 
   Er zuckte nur die Schultern.
 
   Du liebe Güte, der Kerl war schwerer zu knacken, als sie gedacht hatte!
 
   »Hören Sie, ich muss da jetzt rein!«, sagte Ella. »Ich brauche diesen Job! Was kann denn so schlimm sein, dass Sie mir nicht erlauben, mich an meinen Schreibtisch zu setzen und zu arbeiten?« Ella deutete in Richtung der Einsatzwagen. »Die Sache liegt ohnehin auf der anderen Seite des Gebäudes. Mein Büro befindet sich da drüben.« Ihr Zeigefinger wanderte in die entgegengesetzte Richtung und wies vage auf ein Fenster im zweiten Stock.
 
   Der Blick des Polizisten folgte ihrem Fingerzeig, aber erneut schüttelte er den Kopf. »Keine Chance. In diesem Gebäude befinden sich Einsatzkräfte, deshalb kann ich Sie auf keinen Fall hineinlassen. Wenn Sie jetzt bitte zurücktreten würden?« Er drängte einen Schritt nach vorne.
 
   Erbost wandte sich Ella um. Das Glück schien ihr doch nicht gewogen. Sie marschierte an der Hauswand weiter, in die entgegengesetzte Richtung zum vermeintlichen Tatort und blieb einige Meter abseits des knallharten Beamten stehen. Erneut zog sie das Smartphone aus der Hosentasche und holte sich die Straßenkarte her.
 
   Vergeblich. Der Innenhof – der Tatort – lag zwischen diesem und dem angrenzenden Gebäude, ansonsten konnte man ihn nicht einsehen.
 
   Ella gab sich geschlagen. Sie würde den Artikel aus dem zusammenstöpseln müssen, was ihr Zobel an Informationen lieferte. Immer noch besser als das, was die Kollegen der anderen Zeitungen zu bieten hatten, da war sie sicher. Ein Foto allerdings wollte sie noch machen, und wenn auch nur von der vermaledeiten Absperrung. Also drehte sie sich um und ging den Weg zurück, machte aber einen Bogen um den Polizisten.
 
   Zurück in der Auffahrt ignorierte sie alle Anwesenden, zog den Rucksack vom Rücken und holte die Spiegelreflexkamera heraus, die sie sich in der Redaktion geborgt hatte.
 
   Sie sah sich um, suchte die beste Perspektive für ein Foto und stellte sich so nah an die Hecke, dass sie Zweige am Kopf und am Arm spürte. Während sie durch die Linse spähte und den Zeigefinger auf den Auslöser drückte, sah sie eine Bewegung am hinteren Ende des versperrten Durchgangs. Eine schwarze Gestalt schob sich in ihr Blickfeld, unverkennbar ein Scharfschütze, der langsam und im Ausfallschritt vor etwas zurückwich, das Gewehr dabei nach vorne ausgerichtet.
 
   Ella spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Das Glück war zurück! Sie schoss ein Foto und noch eins, blieb so stehen und wartete ab. Dabei huschte ihr Blick zu den Kollegen, die von ihrer Position aus nicht sehen konnten, was sie sah. Es kostete sie Mühe, nicht zu grinsen.
 
   Im Hintergrund schoben sich jetzt weitere drei Scharfschützen in die Kimmung. Ella machte ein Foto nach dem anderen und schickte Dankesgebete gen Himmel. Diese Aufnahmen waren erstklassig und würden ihren Artikel, der gespickt sein würde mit den internen Infos der SoKo Mahlstedt, wunderbar abrunden. Perfekt.
 
   Das Glück allerdings meinte es heute wirklich sehr gut mit Ella, denn als sie beschloss, sich jetzt abzuwenden, damit die Kollegen nicht Lunte rochen, schob sich urplötzlich eine weitere Gestalt ins Blickfeld.
 
   Ella vergaß, zu atmen und beinahe auch, den Auslöser zu drücken. Als sich ihr Zeigefinger endlich senkte, um das Foto des Tages zu schießen, brach jäh ein solcher Höllenlärm los, dass ihr die Kamera aus der Hand fiel. Das Objektiv splitterte.
 
   Vor Ellas Augen sackte die misshandelte Gestalt in sich zusammen, umgeben von einer Korona aus spritzendem Blut.
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Der siebzehnjährige Chester van Laan lehnte den Kopf rückwärts gegen die Wand und schloss die Augen. Eigentlich trainierte er wirklich gerne, und im Gegensatz zu einigen seiner Klassenkameraden machte es ihm nichts aus, sich am frühen Morgen auszupowern, aber heute war er nicht in Form. Sämtliche Standardgriffe hatte er versiebt, ganz zu schweigen davon, dass es sogar Werner, dem schlechtesten Kämpfer seines Jahrgangs, gelungen war, ihn auf die Matte zu werfen. Nach dieser Blamage hatte Chester den Lehrer darum gebeten, von der Unterrichtsstunde befreit zu werden.
 
   In der Umkleidekabine roch es muffig. Blinzelnd öffnete er die Augen und ließ sie über die Garderoben wandern. Aus der Turnhalle, die ein Stockwerk tiefer lag, drang das Quietschen herauf, das entstand, wenn Sohlen über einen Gummiboden reiben. Er hörte ein Ächzen, kurz darauf ein Poltern. Jemand war zu Boden gegangen.
 
   Kaum zu glauben, dass in einem halben Jahr alles vorbei sein würde. Dann hätte er den Abschluss in der Tasche und würde nach London ziehen, um dort zu studieren. Der Gedanke löste sowohl Vorfreude als auch Befangenheit aus, immerhin hatte er an dieser Schule sein halbes Leben verbracht.
 
   Chester hob die rechte Hand und begann, die Lederriemen abzuwickeln. Eins nach dem anderen, sagte er sich, um die Gefühlsaufwallung abzuschütteln. Erst mal musste er den Abschluss überhaupt schaffen.
 
   Nach dieser Stunde stand ihm Latein bevor. Die Lehrerin – ein wirklich heißer Besen, aber nun einmal ein Besen – ließ sich nie anmerken, wann eine Extemporale bevorstand, deshalb musste man auf jede einzelne Stunde vorbereitet sein. Wenn er jetzt schon schlapp gemacht hatte, konnte er genauso gut noch einmal die Vokabeln durchgehen.
 
   In diesem Moment hörte Chester Schritte im Treppenhaus. Von den Umkleideräumen aus gelangte man auf die Zuschauerbühnen, die rings um die Turnhalle verliefen und ihr somit eine Ähnlichkeit mit einer römischen Arena verlieh. Hinter der angrenzende Tür lag auch das Treppenhaus.
 
   Er drehte sich im Sitzen um, warf einen Blick zur Tür hinüber, die nur angelehnt war, und begann routiniert, die Riemen der linken Hand abzuwickeln. Keine Sekunde darauf klopfte es leise an die Tür und Sir Veden steckte den Kopf herein. Als er Chester sitzen sah, lächelte er, trat ein und schloss die Tür hinter sich.
 
   »Sir«, grüßte Chester. »Es tut mir leid, dass ich heute so mies war. Liegt bestimmt daran, dass ich letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen habe.«
 
   Veden winkte ab und kam einen Schritt näher. Im künstlichen Licht des fensterlosen Raumes wirkten seine Haare noch heller als sie waren. »Keine Sorge, Chester. So etwas kommt vor. Du bist ohnehin der Beste. Mach dir also keine Sorgen um die Zensuren. Ich hätte allerdings eine Bitte an dich.«
 
   »Okay.« Aufmerksam musterte Chester das Gesicht des Direktors. »Worum geht’s?«
 
   »Wie du weißt, sind zwei Inspektoren des Schulamtes hier.« Er wischte sich die Ärmel des Traininganzugs nach hinten, sodass die Lederriemen und die sehnigen Arme zum Vorschein kamen. »Einer von ihnen ist bereits dabei, im Archiv zu stöbern. Er heißt Tim Jung. Ich habe ihm Frau Benz zur Seite gestellt, aber du weißt, wie kostbar ihre Zeit ist. Darum möchte ich dich bitten, ihr ein wenig Arbeit abzunehmen.«
 
   Chester seufzte innerlich. Wenn er gewusst hätte, wie viele Aufgaben der Posten des Schülersprechers mit sich brachte, hätte er der Wahl niemals zugestimmt. Aber was sollte er machen? Er konnte schlecht Nein sagen. Wenigstens brachte ihm die ganze Chose Pluspunkte unter den Lehrern ein, und im Lebenslauf machte sich das auch nicht schlecht.
 
   »Natürlich«, sagte er. »Woran genau dachten Sie? Soll ich irgendwas Bestimmtes für Frau Benz erledigen?«
 
   Veden lächelte. »Du könntest dich an die Fersen des Inspektors heften und ihm unter die Arme greifen.«
 
   Ah! Daher wehte der Wind! An die Fersen heften – so konnte man das auch nennen.
 
   Chester erwiderte das Lächeln und nickte. »Verstanden, Sir. Mach ich.«
 
   »Wunderbar.« Veden wollte sich schon abwenden, als ihm etwas einfiel und er sich noch einmal umdrehte. »Ich glaube, der zweite Inspektor, Loki von Schallern, ist derjenige, der das Sagen hat. Angeblich ist er nur hier, um Jung einzuweisen, da dieser noch in Ausbildung ist.« Er machte eine Kunstpause und sah Chester eingehend an. »Hast du von den zunehmenden Vermisstenanzeigen gehört?«
 
   »Hab ich. Stand in der Zeitung.«
 
   »Deshalb sind sie hier, Chester. Die Vereinigung rückt immer zuerst der Schule auf die Pelle, sobald irgendein Verbrechen in Kiel geschieht. Du weißt, wie spinnefeind sie uns gesinnt sind, weil wir einfache Menschen unterrichten. Da ist es leicht, zuerst die Schuld bei uns zu suchen. Behalte das im Hinterkopf, aber hänge es bitte nicht an die große Glocke. Und den Inspektoren gegenüber solltest du auch nicht unbedingt erwähnen, dass du es weißt.«
 
   Chester dachte einen Augenblick nach. Wenn die zwei Typen tatsächlich deshalb hier waren, dann hatte er es mit Ermittlern der Vereinigung zu tun und nicht mit Inspektoren des Schulamts. Das war wirklich interessant.
 
   »Sir, gibt es irgendetwas, das ich den Herren nicht unbedingt auf die Nase binden sollte? Ich nehme an, sie werden einige Fragen haben, wenn sie tatsächlich deswegen an der Schule herumschnüffeln.«
 
   Veden machte ein sehr ernstes Gesicht. »Wir haben nichts zu verbergen. Die beiden sollen sich frei bewegen und auf alle Informationen Zugriff haben dürfen. Wir werden ihnen keinen Anlass zu weiteren Verdächtigungen geben.«
 
   Chester nickte. Er warf einen Blick auf die geschlossene Tür und fragte mit gesenkter Stimme: »Und die andere Sache?«
 
   Jetzt wurde das Gesicht des Direktors etwas sanfter. »Keine Sorge, das gehört der Vergangenheit an. Halte dich einfach an das, was wir besprochen haben. Du kannst dich jederzeit an mich wenden. In Ordnung?«
 
   »Ja. Danke, Sir.«
 
   Veden warf einen Blick auf die Wanduhr. »Jung müsste sich noch in den Archiven aufhalten. Du hast noch fünfzehn Minuten, bevor die nächste Unterrichtsstunde beginnt. Bitte geh und stelle dich ihm vor.«
 
   Wieder nickte er. »Bin schon unterwegs.«
 
   Veden lächelte, zwinkerte ihm zu und verschwand im Treppenhaus.
 
    
 
    
 
   Nachdenklich starrte Chester die Tür an.
 
   Warum hielt Veden es für nötig, ihn auf die zwei Typen anzusetzen? Und warum gaben die sich als Inspektoren aus statt offen und ehrlich zu ermitteln? Merkwürdige Zusammenhänge waren das.
 
   Er schüttelte die Gedanken ab, kam auf die Beine und zog sich um. Den Trainingsanzug und die Riemen verstaute er in der Sporttasche, schlüpfte in Sweater und Jeans, band die Schnürsenkel der Turnschuhe und verließ die Garderobe.
 
   Draußen fuhr ihm der eiskalte Herbstwind in die Kleidung. Fröstelnd stellte Chester die Sporttasche ab und zog die Jacke an. In diesem Moment sah er einen fremden Mann aus dem Schulgebäude kommen. Chester richtete sich auf.
 
   Der Typ war überraschend jung, vielleicht gerade einmal dreißig Jahre alt. Das dunkelblonde gelockte Haar sah nicht so aus, als würde er es pflegen – falls es einen Schnitt besessen hatte, war der längst herausgewachsen. Der schwarze Anzug saß eher schlecht, und als der Mann jetzt in Richtung Wohnheim losging, hätte Chester beinahe gelacht.
 
   Die Bewegungen waren so ungewandt und plump, dass es ihm fast körperlich wehtat. Aber Chester war klar, dass er in dieser Hinsicht voreingenommen war. Wenn man an der Veden-Schule aufwuchs und sich unablässig unter Leuten befand, die den Kampfsport trainierten, welcher den Körper dergestalt ausbildete, kam einem jeder andere dort draußen wie ein ungeschickter Idiot vor, der über die eigenen Füße fiel.
 
   Chester folgte dem Typen. Er musste nicht besonders schnell gehen, denn der Kerl hielt auf halber Strecke zwischen Schulgebäude und Wohnheim inne und blickte auf die Parkanlage hinunter.
 
   Im Näherkommen revidierte Chester seine erste Einschätzung. Der Mann mochte sich vielleicht bewegen, als besäße er kein Rückrat, doch er war mit Sicherheit kein Schwächling. Unter dem schlecht sitzenden Anzug zeichnete sich eine sportliche Gestalt ab. Und war da nicht eine leichte Ausbeulung des Jacketts an der rechten Hüfte?
 
   Chester blieb leicht versetzt hinter dem Ermittler alias Inspektor stehen, völlig zufrieden, dass er sich unbemerkt hatte nähern können, und folgte seinem Blick in den Park.
 
   Auf der dafür vorgesehenen Fläche fand einer der Meditationskurse statt. Ein paar Schüler gingen mit ihrem Lehrer immerzu im Kreis, die angelernte Körperhaltung einhaltend. Das sah sich der Kerl also an.
 
   »Kinhin«, sagte Chester laut, der Meditation einen Namen gebend.
 
   Der Mann drehte sich überrascht um und richtete haselnussbraune Augen auf ihn.
 
   So eine Scheiße, dachte Chester, während er das Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den ansonsten eher rundlichen Zügen musterte. Der Kerl machte einen einigermaßen sympathischen Eindruck.
 
   Unter diesen Umständen war das gar nicht gut.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Loki von Schallern stand rauchend im Schatten einer Litfasssäule und verfolgte mit bewegungsloser Miene das Treiben auf dem kleinen Platz. Gegenüber lag ein Supermarkt, links daneben eine Metzgerei. Das angrenzende Gebäude wurde von einem schmalen Fußgängerweg unterhöhlt, sodass es die Form eines hölzernen Bauklötzchens hatte. Mit solchen Klötzchen hatte seine Zwillingsschwester Iduna gespielt, als sie um die zwei Jahre alt gewesen war.
 
   Hinter Loki lag ein Drogeriemarkt, rechts davon eine Apotheke. Anschließend wölbte sich ein durchsichtiges Plexiglasdach über einen etwa vier Meter breiten Durchgang, der die Gebäude verband. Der Apotheke gegenüber lag ein kleiner Schreibwarenladen, der sich wiederum an den Supermarkt anschloss.
 
   Seine Augen richteten sich in den Durchgang. Er konnte weitere Geschäfte erkennen, darunter eine Buchhandlung, ein Gemüsehändler und eine Wäscherei. Ein Schild an der Hausfassade der Apotheke deutete darauf hin, dass sich zahlreiche Arztpraxen über den Läden befanden.
 
   Alles in allem war das nicht besonders aufschlussreich. Derlei Einkaufspassagen waren stets relativ gleich angelegt, zumal diese Passage zu einem Wohnkomplex gehörte, der in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts entstanden war. Die ordinäre moderne Baukunst wies sich nicht mit spielerischen Besonderheiten aus, im Gegenteil. Ihre Schlichtheit kam allerdings einer großzügigen inneren Ausbauung zugute – viereckige Klötze ließen kaum Raum für verwinkelte Ecken.
 
   Loki zog an der Zigarette, ließ sie neben sich zu Boden fallen und trat sie aus. Er griff mit der Rechten in die Hosentasche und holte das Smartphone hervor. Während er seinen Standpunkt auf der Kieler Landkarte markierte, räusperte sich der junge Mann, der die ganze Zeit über schweigend und einen halben Schritt nach hinten versetzt neben ihm im Schatten gestanden hatte.
 
   »Sie verfügen über ein hohes Maß an Geduld«, sagte Loki und warf dem Zeugen von Suna Mahlstedts Verschwinden einen Seitenblick zu. »Meine Hochachtung.«
 
   Die Wangen des jungen Mannes färbten sich leicht rosa. »Ich helfe gern«, erwiderte er.
 
   Mit einer fließenden Bewegung drehte sich Loki zu ihm um. »Hilfsbereitschaft ist eine wertvolle Tugend. Sie steigt stets im gleichen Maße wie die Sensationslust.« Lächelnd deutete er in Richtung Supermarkt. »Sie kam aus diesem Geschäft und lief in diese schmale Fußgängerunterführung?«
 
   Der Mann nickte. »Ja.«
 
   »Welchen Eindruck hat Suna auf Sie gemacht?«
 
   Er zuckte die Schultern. »Sie torkelte etwas und hat irgendwie durcheinander ausgesehen. Ein bisschen so, als wäre sie betrunken.«
 
   Loki sah zum besagten Durchgang hinüber, der selbst am helllichten Tag in tiefen Schatten lag, die kaum einsehbar waren. »Warum sind Sie ihr gefolgt?«
 
   »Weil ich Suna kenne. Na ja, zumindest vom Sehen. Sie ist mir auf dem Campus aufgefallen.« Er räusperte sich, und das Rosa der Wangen ging in ein Rot über. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Suna ist niemand, der betrunken herumläuft, jedenfalls hab ich sie noch nie betrunken erlebt. Als ich auf der anderen Seite des Durchgangs herausgekommen bin, hat von ihr jede Spur gefehlt. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«
 
   Loki legte den Kopf schief. »Sie sind ein Stalker?«
 
   »Nein!«
 
   »Aber Sie wohnen auf der anderen Seite der Stadt. Warum kaufen Sie hier ein?«
 
   Der junge Mann zog ein missmutiges Gesicht. »Der Campus ist ums Eck, das wissen Sie doch. Alle Studenten kaufen hier ein.«
 
   Mit einem Nicken wandte sich Loki um und schob die Hände in die Hosentaschen. »Sie können gehen. Danke für Ihre Zeit.«
 
   »Das war’s schon?«
 
   »In der Tat, das war es schon. Ihre Aussage ist von den Polizeibeamten protokolliert, und damit kann ich alles weitere nachlesen, sollte ich das Verlangen danach verspüren.«
 
   Der junge Mann starrte mit offenem Mund über den Platz, ehe er Loki wieder ansah. »Sie haben mich eine halbe Stunde hier herumstehen lassen, damit ich so wenige Fragen beantworte?«
 
   Loki lächelte. »Sie haben mir mit Ihrem Schweigen weit mehr geholfen als mit den Worten.« Er drehte sich um und machte einen Schritt in Richtung des Parkplatzes, der sich am Ende der Passage befand. Nachdenklich richtete er die blaugrauen Augen noch einmal auf den Zeugen. »Mit einer Sache allerdings könnten Sie mir tatsächlich behilflich sein. Gibt es in der Nähe eine Autovermietung?«
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   Die acht Schüler marschierten im Gänsemarsch. Jeweils zum Vordermann ließen sie zwei Schritte Abstand. Die linke Faust hielten sie dabei vor der Brust geballt und mit der rechten Hand umschlossen. Die Ellbogen waren zu den Seiten hin ausgestreckt, beide Unterarme bildeten somit eine gerade Linie vor dem Körper. Keiner von ihnen sprach, während sie mit gesenkten Köpfen im Kreis gingen.
 
   »Kinhin.«
 
   Tim drehte sich um. Einen Schritt hinter ihm stand ein etwa Achtzehnjähriger, grüßte ihn mit einem Lächeln und nickte zu den Schülern hin, die Tim beobachtet hatte.
 
   »So heißt das, was sie da tun. Kinhin. Als ich es das erste Mal gesehen habe, da dachte ich, dass die doch echt alle einen an der Waffel haben.« Er lachte und streckte Tim die Hand hin. »Ich bin Chester van Laan, der Schülersprecher. Der Direktor schickt mich, damit ich Ihnen meine Hilfe anbiete.«
 
   »Ah ja. Mein Name ist Ti ... Ich heiße Herr Jung.« Tim sah wieder zu den Kinhin-Leuten hinüber. »Und was soll das? Ich meine, ist das ein Schulfach oder eine neue Trendsportart?«
 
   Chester grinste. »Es ist wirklich ein Fach. Gehört zum Kampfsport, wird aber extra unterrichtet. Um genau zu sein, gehört der Kinhin sogar ebenbürtig zur vedischen Kampfsportart, stellt quasi seinen Ausgleich, seinen Gegenpol dar.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Der Junge überlegte. Sein Lächeln verflog. »Wissen Sie, ich studiere hier seit Jahren und kann Ihnen keine präzise Antwort geben. Das Kinhin ist eine Art Meditation. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, nehmen Sie doch mal am Imaginationsunterricht teil.«
 
   Tim musterte den Schülersprecher von der Seite. Jeans, Sweatshirt, Feinrippjacke. Das dunkelblonde Haar trug er kurz, die blauen Augen wirkten freundlich. Machte bisher einen sympathischen Eindruck.
 
   »Du wirst im Kampfsport ausgebildet?«
 
   Chester grinste wieder. »Ich bin ein Filii Iani, ja. Glauben Sie, der Direktor stellt mich Ihnen zur Seite, wenn ich nicht alles über die Schule wüsste? Ich kämpfe seit vier Jahren und gehe wie die da.« Er fing Tims fragenden Blick auf. »Das Fach heißt Kinhin, und das, was wir tun, heißt gehen. Ganz einfach. Die Lehre stammt aus Asien. Praktizierenden Zen-Buddhisten ist sie bekannt. Gobinda Veden hatte was übrig für den Buddhismus.«
 
   Das kam Tim bekannt vor. Er seufzte innerlich, als er an die Zugfahrt und an die damit verbundene Recherche nach diesem bescheuerten Vipassana-Kram zurückdachte. Er umgriff die Mappe mit den Kopien, die er aus den Archiven mitgenommen hatte mit beiden Händen und klemmte sie sich unter die Achsel. Umständlich zog er die Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und hielt sie Chester hin.
 
   Der schüttelte den Kopf und grinste breit. »Ich würde ja gern, aber auf dem Gelände ist Rauchen verboten.«
 
   Tim verdrehte die Augen und schob die Schachtel zurück. »Ihr seid also alles kleine Buddhisten.«
 
   »So ungefähr.« Chesters Grinsen wurde noch breiter, zeigte weiße Zähne. »Viel von dem, was in Imagination unterrichtet wird, basiert auf dem Buddhismus. Und die Schule schickt sich an, möglichst wenig vom Lehrplan zu ändern.« Er zog die Brauen hoch. »Moderne philosophische oder psychologische Erkenntnisse? Alles Quatsch! Werden Sie hier nicht finden, jedenfalls nicht im Imaginationsunterricht.«
 
   Tim kam nicht umhin, das Grinsen zu erwidern. »Höre ich da Sarkasmus heraus?«
 
   »Ich muss hier zur Schule gehen, weil meine Eltern es so wollen. Weil ich angeblich ein Filii Iani bin und diese spezielle Gabe der Imagination habe. Aber ich bin nicht verpflichtet, alles, was hier passiert, gut zu finden. Wenn Sie Lobhudeleien auf die Schule hören wollen, dann müssen Sie zum Direktor gehen. Der ist darin ein Ass.«
 
   Tim lachte. Der Kerl war eine Wohltat!
 
   »Und ich habe geglaubt, Sir Veden schickt mir seinen Vorzeigeschüler«, sagte er.
 
   »Oh, ich bin sein Vorzeigeschüler. Der beste hier seit Jahren. Aber ich bin nicht immer einer Meinung mit ihm. Ich glaube, das schätzt er an mir.«
 
   »Du hast diese Imaginationsgabe?«
 
   »Angeblich. Ich merke nichts davon, und das Schulfach geht mir einfach nur auf die Nerven. Uralte Theorien und Lehren. Die Ägyptischen Mumien aus dem Tal der Könige sind frischer als dieser Lehrstoff.« Chester warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kann ich Ihnen im Moment irgendwie helfen? Ich muss dann nämlich zum Lateinunterricht.«
 
   »Kannst du wirklich.« Tim deutete auf die Mappe. »Ich habe heute Vormittag begonnen, die Schülerlisten durchzusehen und dabei festgestellt, dass ein paar Jahrgänge fehlen.«
 
   »Ja, die sind verbrannt. Vorletztes Jahr gab es ein kleines Feuer in den Archiven, da ist so einiges draufgegangen. So ist das, wenn man alte Dokumente nicht ins moderne Computersystem einpflegt, was?« Der Schülersprecher beobachtete die Kinhin-Schüler und grinste vage.
 
   »Weiß die Schulbehörde davon?«
 
   Chester zuckte die Schultern und sah Tim suchend an. »Ist es nicht Ihr Job, das rauszufinden?«
 
   »Äh, klar.« Er senkte den Blick und räusperte sich.
 
   »Ich muss dann mal los«, sagte Chester. »Wenn Sie mich brauchen, lassen Sie mich einfach ausrufen.« Er zwinkerte. »Ich liebe es, den Unterricht zu schwänzen. Bis dann!« Er drehte sich um und lief über den Campus davon.
 
   Tim sah dem Schülersprecher nach. Es gab also auch an Eliteschulen normale Leute. Gut zu wissen.
 
    
 
    
 
   Im engen Hausgang des Wohnheims sah er die Gestalt seines Cousins schon von weitem. Er stand reglos an einer Weggabelung und sah den Schülern zu, die an ihm vorbeiliefen. Als er Tim kommen sah, ging er zu seiner Zimmertür hinüber, sperrte auf und bedeutete ihm, mitzukommen.
 
   »Miefige, winzige Räume«, sagte Loki, schlüpfte aus der Lederjacke und ließ sie auf den Boden fallen. »Was hast du in Erfahrung gebracht?«
 
   »Nicht viel.« Tim warf die Unterlagen auf den kleinen Tisch am Fenster und setzte sich in den Stuhl. »Bin nicht weit gekommen, sind unglaublich viele Schüler. Bis jetzt habe ich keine besonders auffälligen Begabungen gefunden, nur den übliche Kram.«
 
   Tim betrachtete seinen Cousin. Um die graublauen Augen fand sich eine leichte Rötung. Sein Blick glitt zum Bett. Es war unberührt. Loki hatte also tatsächlich nicht geschlafen. Bevor Tim allerdings fragen konnte, was er stattdessen in der vergangenen Nacht getrieben hatte, sagte Loki: »Hast du die Listen kopiert?«
 
   »Klar. Alles in der Mappe da. Geschossen hat übrigens keiner auf mich, aber die alte Sekretärin hat mich manchmal so angeschaut, als hätte sie’s vor.«
 
   Loki nahm die Mappe, setzte sich auf das Bettende und fing an, sie durchzublättern. »Wo ist die Liste mit dem Jahrgang des Direktors?«
 
   »Verbrannt.«
 
   »Verbrannt?« Loki sah auf.
 
   »Ja. Chester, der Schülersprecher, hat’s mir grade eben gesagt. Vorletztes Jahr gab es einen Brand in den Archiven.«
 
   Loki sah nachdenklich aus, schwieg ein paar Momente. »Ich verspüre Hunger.« Er machte die Mappe zu und ließ sie auf dem Bett liegen. »Lass uns in die Stadt fahren.«
 
   Tim sprang auf die Beine. »Fabelhafte Idee!«
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   CHEST
 
    
 
   ›… ein Notfall. Ich würd dich ja weitermachen lassen, aber du wolltest es so.‹
 
   Einen Moment lang wusste Chest nicht, ob er Horas Stimme nun in der Imagination, der Vergangenheit hörte, oder im Jetzt. Nur langsam kehrte seine Aufmerksamkeit in die Gegenwärtigkeit zurück. Schwerfällig, wie durch Watte sackte sein Geist durch die Zeitschichten.
 
   Er schlug die Augen auf.
 
   Hora stand mitten im Raum, in der gegürteten Hand hielt er das kleine schwarze Täschchen. Auf seinem ebenmäßigen Gesicht lag das altbekannte Grinsen. »Es wird spannend, was?«, fragte er.
 
   Chest war flau im Magen. ›Verfickte Scheiße‹, fluchte er in Gedanken. ›Hol mich nie wieder einfach so zurück! Ich hätte mich in der Zeit verlieren können.‹
 
   Hora warf ihm das Täschchen auf den Schoß. »Blödsinn. Ich hatte alles unter Kontrolle. Wir müssen los.«
 
   »Warum?«
 
   »Das Signal stand hoch am Himmel. Im Zodiak des unbelehrbaren Gimpels fraß es sich in die Umlaufbahn und hinterließ beim Abbiegen eine Scheißespur auf der Kreuzung der Milchstraße.« Hora lachte schallend.
 
   Chest war speiübel, doch er musste schmunzeln. Schweigend kam er auf die Beine, zog sich sein Hemd und sein T-Shirt über den Kopf und schnallte sich das Täschchen um den Bauch. Danach zog er sich wieder an.
 
   Als er den Blick hob, hielt ihm Hora einen Stick unter die Nase. Chest nahm ihn und ließ ihn in die Hosentasche gleiten. Er prüfte mit geschulten Daumenbewegungen die Schlagringe in ihren Halterungen, vergewisserte sich, dass sie korrekt saßen, und folgte schließlich Horas Beispiel, schlüpfte in seine Turnschuhe und in seine Jacke.
 
   Sie verriegelten alle fünfzehn Schlösser und verließen den Wohnblock.
 
   Fünf Uhr nachmittags. Die kommende Dunkelheit lag in der Herbstluft, aber noch war es taghell.
 
   Eine Straße von ihrer Wohnung entfernt zog Chest den Stick heraus, steckte ihn zwischen die Lippen und zündete ihn an. Sie bogen nach links ab und gingen auf die eiserne Brücke zu, ein winziger, schmaler Fußgängersteg, der über die größtenteils unbenutzten und verrosteten Gleise zehn Meter weiter unten führte.
 
   ›Links von dir‹, hörte er Hora denken.
 
   Ohne den Kopf zu drehen, konnte Chest eine Gestalt im Gebüsch unter ihnen ausmachen, die dort zusammengekauert saß, als würde sie scheißen. Die leeren Augen des Mannes stierten verstohlen zu ihnen herauf, das bleiche Gesicht war übersät mit blutenden Geschwülsten.
 
   Sie gingen schweigend weiter, den Blick immer starr nach vorne, scheinbar ins Nichts gerichtet.
 
   ›Tonight make me unstoppable‹, sang Hora in Gedanken. Das war sein Lieblingssong: The Prayer von Bloc Party. ›I will charm, I will slice.‹ Er kicherte. Sein Gesicht war ohne jede Regung. Das wusste Chest.
 
   Der Mann verfolgte ihre Schritte über die Brücke. Er drehte den Kopf nur langsam, er glaubte, die beiden hätten ihn nicht entdeckt.
 
   ›Rechts‹, sagte Hora.
 
   Ein Kind. Eines der Augenhöhlen leer, eingefallen wie ein verdorrter Apfel. Es stand am Pfeiler am Ende der Brücke im Schatten, so schlecht versteckt wie es nur Kinder tun konnten. An einem seiner Füße fehlte ein Schuh.
 
   ›Fünf oder sechs?‹, fragte Hora.
 
   ›Sieben‹, antwortete Chest. ›Hinter uns.‹
 
   ›Lord, give me grace and dancing feet‹, sang Hora. Und dann meinte er: ›Mindestens drei hinter uns.‹
 
   Noch ein paar Schritte, dann waren sie bei jener Figur, die einst die Seele eines Kindes in sich getragen hatte. Der leere Mann im Gebüsch unten kam in Bewegung. Er war flink. Wie eine Schlange wand er sich durch das dreckige, verdorrte Geäst und lief die Böschung herauf.
 
   ›I will dazzle them with my wit‹, sang Hora.
 
   ›Träum weiter‹, erwiderte Chest. Er nahm den Stick zwischen die Lippen und begann, zu zählen: ›Eins, zwei, drei.‹
 
   Hora war nicht mehr an seiner Seite, bevor er noch das I von ›drei‹ richtig zu Ende gesprochen hatte. Chest hörte hinter sich einen Schlag, ein plumpes Keuchen, und dann fuhr seine eigene Faust gestreckt auf die Nase des hohlen Mannes nieder, während er mit dem Fuß das Kind davonkickte.
 
   Chest drückte die Nase in den Schädel ein, das morsche Gewebe darunter gab bedingungslos nach. Der Kerl sah jetzt aus wie eine Knetmassefigur, die von der Tischkante gefallen und auf dem Gesicht gelandet ist.
 
   ›Our bodies thrown in time. Silent on the weekdays‹, sang Hora in Chests Kopf.
 
   Aus den Augenwinkeln sah Chest das Kind zurückkommen, auf dem Boden kriechend wie eine behinderte Kakerlake. Der Fuß, dem der Schuh fehlte, war merkwürdig verdreht, wahrscheinlich aus dem Gelenk gerissen.
 
   Der Kerl mit dem eingedrückten Gesicht wankte stöhnend herum, immer um die eigene Achse. Chest gab ihm einen Stoß. Er prallte gegen das Geländer, kippte vornüber und fiel auf die Gleise hinunter. Unten kam er auf wie eine verfaulte Frucht; sein Leib riss der Länge nach auf.
 
   Hinter sich hörte Chest Schläge und das Heulen der Geprügelten. Er sah auf das Kind hinab, das nur noch einen Meter von ihm entfernt war. Chest ging in die Knie.
 
   »Wie alt war das Kind, ehe es starb?«, fragte er den kriechenden Leichnam.
 
   »Ich lebe«, krächzte das Ding. Das eine Auge rollte irre in der Höhle.
 
   »Natürlich lebst du. Aber wie alt warst du, als du deine Seele verleugnet hast?«
 
   Für einen winzigen Moment stand das Auge still, selbst die Kriechbewegung hörte auf. »Sieben«, schnarrte das Ding.
 
   ›Bild dir nichts drauf ein‹, meinte Hora.
 
   Chest grinste und stand auf.
 
   »Nur einen Krümel«, flehte das Kind und kroch wieder auf ihn zu.
 
   Chest sah ausdruckslos auf das Ding hinunter.
 
   »Sir, nur einen Krümel, oder schenkt mir den Tod! Bitte, Sir!« Die näselnde Stimme überschlug sich fast vor Winseln.
 
   »Ich wünschte, ich könnte dir den Tod schenken«, murmelte Chest.
 
   ›Wirst du rührselig? Haha!‹
 
   Chest hob den Fuß und ließ ihn mit Wucht auf den Kinderschädel hinunterfahren. Er stöhnte, als ihm klar wurde, dass er sich jetzt neue Schuhe besorgen musste.
 
   »Nicht rührselig«, sagte Chest, nahm den Stick zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand und blickte in das Gesicht Horas, das jetzt neben ihm auftauchte.
 
   Horas Miene war todernst, aber in Gedanken kicherte er. ›Alles nur aus Eigennutz, ich weiß! Tonight I claim what's mine!‹
 
   Chest drehte sich um, und zusammen wanderten sie die Böschung hinunter. Er zog noch dreimal am Stick, dann warf er ihn weg.
 
   ›Sie werden immer modriger‹, dachte Hora, als sie fast am Ziel angekommen waren. ›Fünfzig Jahre geht das jetzt schon so.‹
 
   Chest antwortete nicht.
 
    
 
    
 
   Sie erreichten das schäbige Hochhaus, drückten auf die Klingel, warteten auf den surrenden Ton, der sie einließ und stiegen die sechs Stockwerke hinauf.
 
   Irgendwo unten im Hausgang, wahrscheinlich im Keller, war ein leises Schaben zu hören, als würde etwas über den Boden geschleift, begleitet von ersticktem Stöhnen.
 
   Wolter erwartete sie in der Tür zu seiner Wohnung. Er war kreidebleich, zitterte leicht und sah ausgemergelt aus.
 
   Chest dachte nicht viel an die Vergangenheit, eigentlich nie, doch im Anbetracht seiner gerade absolvierten Imagination fühlte er einen Anflug von Bedauern. Wolter war einst ein ansehnlicher Bursche gewesen, voller Kraft, Leidenschaft und Vitalität, wenn auch ein wenig zaghaft und von zerstreutem Geist. Jetzt sah er aus wie ein billiger Abklatsch seiner Jugendversion, wie der klägliche Versuch eines miserablen Bildhauers, Wolter nachzustellen. Ein wirklich miserabler Versuch.
 
   »Total cool, Leute«, sagte er und ließ sie herein, warf einen schnellen, furchtsamen Blick in den Hausflur und riss die Tür zu. Er verriegelte fast fünfzig Schlösser; die ganze Tür schien nur aus Schlössern zu bestehen.
 
   Hora und Chest standen still hinter ihm und sahen ihm dabei zu. Aus dem Wohnzimmer hörten sie Stimmen.
 
   Wolter drehte sich um und sah zuerst Hora, dann Chest an. Das Grinsen, das er aufsetzte, hatte etwas Wahnsinniges. Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das verfilzte kinnlange Haar, das ihm danach wild vom Kopf abstand, während sein Blick immer wieder zwischen seinen einstigen Schulkameraden hin und her ging.
 
   Wolter kannte sie jetzt eine halbe Ewigkeit und hatte noch immer Angst vor ihnen. Jetzt mehr als jemals zuvor. Und das, obwohl sie diejenigen waren, die ihm ständig das Leben retteten.
 
   Chest fühlte Bedauern.
 
   ›Kein Verrat an dir?‹, fragte Hora belustigt.
 
   ›Der Größte‹, erwiderte Chest.
 
   ›Ist seine Zeit gekommen?‹
 
   ›Ich weiß es nicht.‹
 
   Ein paar Sekunden vergingen. Wolter zappelte von einem Fuß auf den anderen.
 
   Als Chest sprach, zuckte Wolter zusammen: »Willst du uns nicht hereinbitten, Wolli?«
 
   Wolter war sichtlich erleichtert. Er sackte in sich zusammen wie ein Ballon, dem man die Luft auslässt. »Klar! Kommt rein! Sind nur ein paar Freunde da ... ein paar Freunde … Freunde … Kommt rein!«
 
   Das Wohnzimmer bestand aus Bierkästen, die jeweils zu Sitzgelegenheiten und einem Bett aufeinander getürmt oder zusammengeschoben waren. Auf dem improvisierten Bett lag eine Matratze, die aus Flecken, Dreck und Fäulnis zu bestehen schien.
 
   Drei Kerle und vier Frauen saßen herum. Eine regelrechte Versammlung von Menschen – so viele auf einen Haufen traf man nicht mehr oft.
 
   Chest zog sich das Hemd über den Kopf, dann das T-Shirt, und in der Stille, die jetzt herrschte, schnallte er das Täschchen ab. Er gab es Hora und zog sich wieder an. Ohne hinzusehen wusste er, dass die ›Freunde‹ von Wolter mit aufgerissenen Augen beobachteten, wie Hora das Päckchen aus der Tasche holte.
 
   »Womit wirst du bezahlen?«, fragte Hora.
 
   Chest registrierte, dass sein Kompagnon den stählernen Blick auf Wolter gerichtet hatte, das Gesicht – wie immer – ohne jede Regung, während er in Gedanken hören konnte, wie amüsiert Hora darüber war, dass Wolter unter eben jenem Blick zu schwitzen anfing.
 
   Beide wussten, dass Wolter das Pep benutzte, um an den Seelenlosen kampflos vorbeizukommen. Er schmierte sie damit, er verkaufte es nicht. Wolter schielte immer wieder auf das Päckchen in Horas Händen, eine Mischung aus Angst und Zuversicht umwölkte ihn.
 
   »Äh … wie immer … oder? Ich verticke, danach kriegt ihr die Kohle.«
 
   Chest trat mit willentlich langsamen Schritten an einen der Bierkästen heran. Keiner sollte sehen, wie schnell er sich unter Umständen bewegen konnte. Er setzte sich und spürte den Blick des Mädchens, das neben ihm saß.
 
   Hora sah weiterhin Wolter an. »Du hast uns noch nie etwas bezahlt, Wolli. Du schuldest uns, hm. Lass mich nachzählen.«
 
   ›Dreihundertvierundfünfzigtausend‹, sagte Chest in Gedanken.
 
   »Dreihundertvierundfünfzigtausend«, sagte Hora laut. Er legte den Kopf leicht schief und lächelte sanft. Die Härte in seinen Augen strafte diese Sanftheit. Sie nahm seinem ganzen, schönen Gesicht die Anmut.
 
   Wolter warf einen Blick in die Runde. »Ihr wisst doch … Können wir das nicht das nächste Mal besprechen? Allein?« Er sah Chest an.
 
   Chest erwiderte den Blick.
 
   ›Mach schon, Mann! Hilf ihm!‹, kicherte Hora. ›Bevor er sich noch in die Hosen macht. Obwohl, macht nicht viel Unterschied. Siehst du den verkrusteten Fleck am rechten Bein, unterhalb des Schrittes? Er hat sich angekackt!‹ Das Kichern wurde lauter.
 
   Chest sah den Fleck aus den Augenwinkeln, während er Wolters Blick erwiderte. »Lass gut sein«, sagte Chest, und er ließ seine Augen zu Hora wandern. »Wolli ist unser Freund. Er zahlt, wenn er kann.«
 
   Hora warf Wolter das Päckchen zu.
 
   Wolter fing es auf und nickte eifrig. »Ja, das mache ich! Danke, Chest! Total cool! Wollt ihr ein Bier?« Während er das sagte, schob er sich rückwärts aus dem Zimmer, das Päckchen fest an sich gedrückt.
 
   Hora setzte sich gemächlich neben Chest. »Klar, bring uns Bier«, sagte er, und in Gedanken: ›Die Kleine neben dir steht auf dich.‹
 
   Wolter kam fünf schweigsame Minuten später zurück, zwei Bierflaschen unter den Armen, einen Tütchen Pep in der anderen Hand. Chest war sich sicher, dass er das restliche Päckchen irgendwo versteckt hatte, wahrscheinlich im Strom- oder Spülkasten. Einfallsreich war Wolter noch nie gewesen.
 
   ›Spülkasten‹, sagte Hora lachend.
 
   ›Was hast du ihm gegeben?‹, fragte Chest.
 
   ›Das Gute.‹
 
   Wolter gab ihnen die Bierflaschen, setzte sich, nahm den kleinen Spiegel, der in der Mitte auf dem Boden lag und so verschmiert war wie seine Hose. Mit zittrigen Händen fing er an, Lines zu legen.
 
   Es war immer noch still im Raum.
 
   Anschließend wurde der Spiegel herumgereicht, jeder zog eine Line. Nur Chest und Hora nicht.
 
   Chest nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.
 
   »Es … wird immer schlimmer«, sagte Wolter mit Blick auf Chest, während er sich mit dem Handrücken über die Nase wischte. »Es werden immer mehr und sie werden dreister.«
 
   Chest sagte nichts.
 
   »Habt ihr … was … äh …«
 
   »Wir sind dabei«, sagte Hora lächelnd. »Wird schon werden, Wolli. Keine Bange.« Und in Gedanken: ›Elender Feigling!‹
 
   »Wolli hat uns von eurer Ausbildung erzählt«, sagte jetzt das Mädchen neben Chest.
 
   Sie konnte kaum älter als zwanzig sein, die Jüngste hier, und doch traute sie sich, zu sprechen. Unwillkürlich drehte Chest den Kopf und sah sie an. Während Hora in seinen Gedanken spöttisch lachte, musterte er das junge Gesicht.
 
   »Er hat uns erzählt, dass es die Angst ist«, fuhr sie fort, sah dabei Chest in die Augen. »Dass die Angst, die sich zunehmend aufbaut, Schuld an allem ist.«
 
   ›Shit‹, kicherte Hora. ›Leck mich doch am Arsch! Sie sieht dir freiheraus in die Augen! Ja leck mich doch!‹ Und laut: »Was hat er euch denn noch erzählt, der gute alte Wolter?«
 
   »Nichts«, sagte Wolter sofort. »Nichts weiter.«
 
   Das Mädchen nickte. »Das reicht ja, oder? Es ist schlimm genug. Was sollte es denn noch geben?«
 
   Chest starrte sie nur an. Sie hatte dunkelgraue Augen, versetzt mit braunen Sprenkeln. Eine dünne Blutkruste lag um ihr linkes Nasenloch, ein stiller Zeuge ihrer Sucht. Chest trank von seinem Bier.
 
   »Sei jetzt still«, sagte Wolter mit plötzlicher Intensität in der Stimme. »Du hast ja keine Ahnung, wen du vor dir hast, du Rindvieh! Lass die beiden in Ruhe!«
 
   Chest blickte zu Wolter hinüber.
 
   ›Er hat ihnen nichts davon erzählt‹, sagte er in Gedanken zu Hora. ›Das würde er nicht tun.‹
 
   ›Aus Angst, Chest? Oder weil ihr so gute Freunde seid?‹
 
   ›Fick dich‹, erwiderte Chest.
 
   ›Wenn ich nur könnte! Ich würde bis ans Ende meiner Tage nichts anderes tun!‹ Wieder schallendes Gelächter.
 
   Chest konnte nicht anders, er sah wieder das Mädchen an. Sie hielt den Blick jetzt auf den Boden vor sich gerichtet, sichtlich bestürzt über Wolters Zurechtweisung.
 
   Sie erinnerte ihn an etwas. Nein, an jemanden! An irgendjemanden …
 
   ›Hör auf‹, sagte Hora. ›Nicht jetzt.‹
 
   Chest sah weg und trank von seinem Bier.
 
   Hora öffnete erst jetzt seine eigene Flasche, ließ den Bierdeckel durch die Luft fliegen, setzte die Flasche an die Lippen und trank sie auf einmal aus.
 
   »Wir müssen weiter«, sagte er anschließend. »Immer schön, dich zu sehen, Wolli.« Wieder das absurde Lächeln und brüllendes Kichern in Gedanken.
 
   Sie verließen Wolters Wohnung, marschierten zurück, vorbei an den verwesenden Leichen.
 
   Daheim angekommen setzte sich Hora wieder vor ihr Labor und Chest auf das Sofa.
 
   ›Du hast eine Stunde‹, sagte Hora.
 
   Chest drehte sich einen Joint, rauchte ihn und lehnte sich zurück.
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   Susanne Eissing bebte. Von tief innen stammte die Vibration, die ihre Fettmassen nicht zur Ruhe kommen ließ. Irgendwo in der Magengegend hatte das Beben seinen Ursprung, wahrscheinlich dort, wo die Organe bereits kollabierten.
 
   Die weit geöffneten Augen blinzelten nicht. Die Pupillen waren stierend nach vorne gerichtet, auf irgendeinen undefinierbaren Punkt im Dunkel. Der mit Blut verschmierte Mund stand einen spaltbreit offen und verströmte einen stinkenden Atem, der leicht metallisch roch. Im linken Mundwinkel klebte eine der fettigen Haarsträhnen. Bei jedem Atemzug flatterte sie in die Höhe, sank herab, flatterte in die Höhe ... 
 
   Die Beine leicht angewinkelt vor sich ausgestreckt, saß sie inmitten der Finsternis und wippte mit dem Oberkörper. Die schmutzigen Hände mit den gesplissenen Fingernägeln ruhten in ihrem Schoß. Hin und wieder zuckte ein Finger.
 
   Dicht an sie geschmiegt saß eine weitere Gestalt. Mit Susanne schaukelte sie ungewollt vor und zurück. Das Gesicht, das mit einer undurchdringlichen Schmutzschicht bedeckt war, drückte sich in den massigen Oberarm der Nachbarin. Die Augen waren ebenfalls in die Dunkelheit gerichtet, schossen allerdings gnadenlos hin und her und blinzelten ununterbrochen, so als müssten sie doppelte Arbeit verrichten.
 
   Die Gestalt lag gekrümmt auf der Seite, die Beine verschwanden in der Finsternis. Man hörte ein Klopfen, das vom linken Fuß ausging, der stetig gegen den Boden schlug. Sie bohrte die Finger beider Hände fest in Susannes Oberarm. Ein dünnes Rinnsal Blut strömte zwischen ihnen hinunter wie ein Fluss in einem Tal, der als Grenzlinie der Hügel zu seinen Seiten fungiert.
 
   »Renerenerenerene«, murmelte die Gestalt von Zeit zu Zeit. Dabei betonte sie die Vokale und zog sie in die Länge, sodass es sich nach einem leisen Singsang anhörte. Manchmal stoppte sie während der Intonation und zog laut und geräuschvoll Luft ein.
 
   Reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee ...
 
   Die Gestalt hörte nur damit auf, wenn sich in der Nähe etwas bewegte oder ein Geräusch an ihr Ohr drang. Und wenn sie den Kopf leicht drehte, die Zähne in den massigen Oberarm vergrub und ein Fleischstück herausriss.
 
   Vor den beiden aneinander geschmiegten Gestalten lag eine Plastikflasche. Sie war leer, bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken. Das Plastik wies an manchen Stellen bräunliche Flecken auf und war zerbeult von unzähligen Händen, die es im Versuch, einen weiteren Schluck Wasser herauszubekommen, zusammengedrückt hatten.
 
   Reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee...
 
   Die Gestalt zuckte zusammen, als Susanne urplötzlich mit dem Wippen aufhörte. Die Finger bohrten sich fester in den Oberarm, das Gesicht allerdings nahm jetzt Abstand. Mit fahrigen Bewegungen richtete die Gestalt die umherwandernden Augen auf Susanne, zog die Beine an und richtete sich ein wenig auf.
 
   Reeeeneeeereeeneeereeeeneeee!, kreischte die Gestalt, ließ mit einer Hand los und packte Susanne an den Haaren, riss ihren Kopf herum und sah in die stierenden Augen.
 
   Als Susanne nach hinten umkippte, warf sie die schmächtige Gestalt mit um, die nicht loslassen wollte. Verstört richtete sich die Gestalt auf und schüttelte sich. Sie packte Susanne und zerrte an ihr, und als sich diese nicht bewegte, fing sie an, in schrillem Singsang auf die Fettpolster des Torsos einzuschlagen.
 
   Reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee – zzzzzzzsssssss – reeeeneeeereeeneeereeeeneeee...!
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Loki hielt den gemieteten Wagen, den er irgendwann am Vormittag aufgetrieben hatte, vor einem rechteckigen Bunker aus rotem Backstein an. Das Gebäude war unauffällig und umgeben von einigen Bäumen. Der Parkplatz davor reduzierte sich auf fünf Buchten, die besetzt waren. Rechts neben dem Bauwerk verlief eine Zufahrt, die allerdings mit einer rotweißen Schranke versperrt war.
 
   Tim blickte auf das Schild am Eingang und seufzte. »Essen wir heute aus der Asservatenkammer?«
 
   »Würdest du bitte deinen BKA-Ausweis hervorholen?«
 
   »Warum?«
 
   Loki wandte sich im Sitzen zu Tim um, deutete auf das Halteverbotsschild und hob die Brauen.
 
   Seufzend zog Tim die Marke heraus, klappte das lederne Mäppchen auf, in dem er sie aufbewahrte und legte es vorne unter die Windschutzscheibe. Anschließend folgte er Lokis Beispiel und stieg aus.
 
   »Weißt du, manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach abhaue. In der Zwischenzeit habe ich ein bisschen was gespart. Ich sollte mich nach Jamaika absetzen.«
 
   Sein Cousin verriegelte den Wagen und trat neben ihn auf den Bürgersteig. »Mir ist schleierhaft, wie du ausgerechnet jetzt auf diesen Gedanken kommst, doch ich habe einen äußerst guten Rat für dich: handeln, nicht reden.«
 
   »Die richtige Antwort wäre gewesen: Bitte bleib, Tim, denn ohne dich kann ich nicht mehr arbeiten.«
 
   Er folgte Loki in das Innere des Polizeipräsidiums. Sie standen in einer schmalen Schneise, von der zwei Türen abgingen. Eine davon führte in das Kabäuschen der Anmeldung, über das man in weitere Hinterräume gelangte, die andere – eine schwerere Eisentür – vermutlich in die weitläufigen Räumlichkeiten der Polizeiinspektion, die auch die Mordkommission beherbergte. Am Anmeldungsschalter saß eine Frau hinter kugelsicherem Glas und blickte zu ihnen auf, grüßte sie mit einem Nicken.
 
   »Und du kannst dir wirklich nicht denken, warum ich gerade jetzt über eine Auswanderung nachdenke?«, murmelte Tim.
 
   Loki trat an die Anmeldung, zog seine BKA-Marke aus der Hosentasche, legte sie in die Durchreiche und beobachtete, wie die Frau den Pass begutachtete.
 
   »Was kann ich für Sie tun, Herr von Schallern?«
 
   »Ich verlange Einsicht in alle Unterlagen zu diesen Fällen.« Loki schob ein weiteres Stück Papier in die Durchreiche.
 
   Die Frau nahm den Zettel, tippte auf der Tastatur ihres Computers herum und sah Loki wieder an. »Diese Fälle unterliegen einer Sonderkommission. Überdies habe ich einen Vermerk, dass ich Ihnen die Informationen nicht aushändigen darf. Der Leiter der Kommission möchte Sie vorher sprechen.«
 
   Loki stieß einen lauten Seufzer aus. »Nun denn, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«
 
   Die Frau runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Wenn Sie bitte dort Platz nehmen. Ich werde Kommissar Lühnsmann unterrichten.« Die Frau schob Lokis Ausweis durch die Durchreiche.
 
   Loki setzte sich auf die hölzerne Bank auf der gegenüberliegenden Seite der Anmeldung und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   »Was soll ich bestellen? Spaghetti Bolognese?«, fragte Tim, während er sich neben ihm niederließ. »Oder eine Pizza mit Meeresfrüchten?«
 
   »Wenn du auf Jamaika bist, empfehle ich Meeresfrüchte.«
 
   »Ich meine, jetzt und hier.«
 
   Loki warf seinem Cousin einen Blick zu. »Du kannst von Glück sprechen, wenn du hier einen genießbaren Kaffee bekommst.«
 
   »Tatsächlich? Dann solltest du das Restaurant das nächste Mal besser auswählen.«
 
   Sie sahen sich an. Loki zog eine Braue in die Höhe, blinzelte und wandte sich ab. Mit einer fließenden Bewegung schlug er ein Bein über das andere.
 
   »Gut für dich, dass ich nicht viele Antworten verlange und nicht ständig nachhake«, sagte Tim. »Du solltest mich nicht einfach gehen lassen. Einen so genügsamen Mitarbeiter findest du nicht so schnell wieder.«
 
   »Oh, an dieser Stelle muss ich dir widersprechen. Du bist alles andere als genügsam, mein Lieber. Ein Asket schweigt. Du aber schwätzt ununterbrochen, obwohl du doch deiner eigenen Aussage zufolge nicht einmal genau weißt, worüber du sprichst.«
 
   Stille folgte. Tim überlegte, wie er weiterstänkern könnte, doch ihm fiel nichts mehr ein. Sein Magen knurrte. Mit einer harschen Bewegung verschränkte Tim die Arme und wandte sich im Sitzen von seinem Cousin ab.
 
   Sie saßen bestimmt fünf Minuten so da, bis endlich die Eisentür rechts von ihnen aufging. Ein Mann Mitte Fünfzig trat ein und musterte erst Tim, dann Loki. Das zerfurchte, schlecht rasierte Gesicht machte keinen besonders wohlgesonnen Eindruck. Er baute sich vor ihnen auf und blickte mit stechend grauen Augen auf sie hinunter.
 
   Tim schluckte. Ihm kam der Gedanke, dass sie tatsächlich nicht zum Essen hier waren – sie waren das Essen. Der Typ verschlang sie bereits.
 
   »Herr von Schallern«, sagte er mit einer einschüchternden Bassstimme. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie es für nötig halten, sich vorzustellen.«
 
   Loki stand ganz gemächlich auf. Neben dem stattlichen Koloss wirkte er zerbrechlich. »Ich wusste nicht, dass Sie derart erpicht darauf sind, meine Bekanntschaft zu schließen. Doch nun bin ich ja hier. Darf ich vorstellen? Dies ist mein Assistent Herr Jung.«
 
   Der Kommissar warf einen knappen Blick auf Tim und nickte ihm zu. Anschließend sah er Loki an, ohne etwas zu sagen.
 
   Loki hob eine Braue. »Hätten Sie womöglich die Güte, uns über den neuesten Stand der Ermittlungen in Kenntnis zu setzen?«
 
   Der Kommissar lächelte spöttisch. »Als würde mir etwas anderes übrig bleiben.« Er machte einen Schritt zur Seite und deutete auf die Tür. »Nach Ihnen.«
 
   Loki drehte sich zu Tim um und setzte ein vergnügtes Lächeln auf. »Wollen wir?« Anschließend öffnete er die Tür, hielt sie Tim auf und ließ sie los, nachdem er selbst durchgegangen war. Lühnsmann folgte ihnen und übernahm die Führung.
 
   Sie liefen einen Gang hinunter und erreichten die eigentliche Vorhalle, die für Angestellte über die Hintereingänge erreichbar war. Schweigend fuhren sie mit einem Aufzug, stiegen im zweiten Stock aus und fanden sich in einem typischen Polizeirevier wieder: Unzählige Büros zweigten vom Hauptraum ab, in dem eine weitere Empfangsdame sowie einige Polizeibeamte an Schreibtischen herumsaßen. Der Kommissar begleitete sie in einen der abzweigenden Räume, schloss die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er lehnte sich im Stuhl zurück und zeigte wortlos auf das Flipchart zu seiner Rechten, das mit Fotos vollbehangen war.
 
   Tim folgte dem Fingerzeig. Ihm stand der Mund offen. In den letzten Jahren, die er nun für Loki arbeitete, hatte er so manche Leiche gesehen, aber das hier übertraf alles.
 
   Auf den ersten Fotos oben links sah man eine junge Frau. Ihre Augen waren teilnahmslos, und Tim hätte geschworen, dass sie tot war, denn er kannte diesen gebrochenen Blick. Aber die Frau stand aufrecht. Sie war vollkommen verwahrlost, die Kleidung hing ihr in Fetzen herunter. An ihrem Hals befanden sich Fleischwunden, aus welchen ein dünnes Rinnsal an blutigem Sekret lief. Unter ihrem rechten Auge hing die Haut in Streifen herab. Man sah den Wangenknochen durchschimmern.
 
   Auf den nächsten Fotos, eine schnelle Abfolge wie in einem Comic, ließen sich ihre Bewegungen erahnen. Sie rannte gegen eine Wand, fiel auf den Hintern, stand wieder auf. Auf einem der Bilder war deutlich zu erkennen, dass ihr Ellbogen gebrochen war. Ein offener Bruch. Der Unterarmknochen ragte weit heraus.
 
   Auf den letzten Fotos schließlich lag sie durchsiebt auf dem Boden. Mehrere maskierte Scharfschützen näherten sich ihr. Man hatte ihr den Kopf beinahe vom Rumpf getrennt.
 
   Das allerletzte Bild schließlich war das Schlimmste. Es war eine Nahaufnahme ihres Gesichts. Die Haut war wächsern, der Mund offen. Im ersten Moment glaubte Tim, darin läge etwas, bis er erkannte, dass es sich um ihre Zunge handelte. Sie war dunkelblau, fast schwarz, und nahezu vollständig durchgebissen. Die Wunde an der Wange ließ Schleifspuren erkennen, so als hätte sie mit dem Gesicht einen Sturz abgefangen und wäre dabei über eine raue Oberfläche geschrammt.
 
   Wirklich unerträglich waren nicht allein die Wunden, die das Mädchen hatte. Es war vielmehr dieser gebrochene Blick und die durchsichtige Haut. Alles zusammen erweckte beinahe den Eindruck, man betrachte eine Puppe, wenn da nicht unverkennbar ein letzter Funken Leben gewesen wäre. Tim konnte nicht sagen, woran er diesen Lebensfunken festmachen sollte, aber er nahm ihn wahr. Erst auf den letzten Bildern war er gänzlich verschwunden, und die Widersätze fügten sich und endeten im Tod.
 
   Ihn fröstelte.
 
   Loki schob sich in sein Blickfeld. Tim riss den Blick von den Bildern los und sah seinen Cousin an. Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, stand in diesen stoischen, abgehärteten Augen Fassungslosigkeit. Mit bleichem Gesicht trat Loki an das Flipchart heran, nahm die Nahaufnahme herunter und starrte sie an.
 
   »Sie wirken ja beinahe so, als sähen Sie das zum ersten Mal«, sagte der Kommissar mit einer gehörigen Portion Selbstzufriedenheit.
 
   Tim drehte sich um, packte einen der Besucherstühle und ließ sich darauf nieder. Ihm war übel.
 
   »Wann ist das geschehen?«, fragte Loki, ohne sich zu bewegen. »Wann haben Sie Suna niedergestreckt?«
 
   »Heute in den Morgenstunden. Wir bekamen einen Anruf. Ein völlig aufgelöster Mann erzählte von einem Mädchen, das ihn beißen wollte. Innerhalb weniger Minuten mussten die Kollegen das Spezialeinsatzkommando anfordern. Sie –«
 
   »Jaja.« Loki winkte ab. »Sie haben sie bereits identifiziert? Es ist Suna Mahlstedt?«
 
   Der Kommissar nickte. »Es besteht kein Zweifel.«
 
   Loki ließ das Foto in der Hand sinken und richtete den Blick auf das Fenster, sah nach draußen. Tim kannte diese Mimik, die eine vollständige Abwesenheit bedeutete. Doch man durfte sich davon nicht täuschen lassen, denn meistens bekam Loki trotzdem sehr gut mit, was um ihn herum geschah. Er antwortete nur einfach nicht und ließ sich durch kaum etwas beim Nachdenken stören.
 
   »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand die Hinterbliebenen beziehungsweise die Familienangehörigen der Vermissten und sämtliche Zeugen drangsaliert. Frau Gerber hat heute ziemlich aufgebracht hier angerufen. Einer der Zeugen auch.« Da Loki nicht auf die Worte des Kommissars reagierte, richtete er den stechenden Blick auf Tim. »Ein Zeuge sagte, ein schmächtiger Kerl hätte ihn zum Ort des Verschwindens gebeten und sei dann nur herumgestanden, ohne mit ihm zu sprechen.«
 
   Tim zuckte die Schultern. Damit war zumindest geklärt, was sein Cousin unter einem Ausflug verstand. Er musste grinsen.
 
   Der Blick des Kommissars wurde düster. »Finden Sie das etwa lustig?«
 
   Schnell schüttelte er den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich war das ja auch nicht. Herr von Schallern war allein unterwegs, ohne mich.«
 
   In diesem Moment erwachte Loki aus seiner Starre. Er drehte sich um und legte das Foto auf den Tisch des Kommissars. »Ich will die Leiche sehen«, sagte er und richtete die graublauen Augen unverwandt auf Lühnsmann.
 
   Der Kommissar erwiderte den Blick. »Also gut, Herr BKA, reden wir Klartext. Ich kann Ihnen das natürlich nicht verweigern. Das wissen wir beide. Aber mir gefällt es nicht, dass Sie Ihre Finger im Spiel haben. Vor allem gefällt mir nicht, dass Sie die Angehörigen ängstigen.« Er beugte sich leicht nach vorne. »Worum geht es hier wirklich? Warum beauftragt das Innenministerium Sie mit diesem Fall? Ist es ein Virus? Ein Medikament? Ist den Idioten von der Regierung irgendetwas ausgekommen?«
 
   Loki betrachtete das gegerbte Gesicht des Kommissars. Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte er ruhig: »Wir werden den Fall nicht an uns reißen, Herr Lühnsmann. Betrachten Sie es vielmehr als parallel verlaufende Ermittlungen. Führen Sie Ihre wie gewohnt durch. Alles, was ich will, ist die Leiche sehen. Und informiert werden, sobald ein weiterer solcher Vorfall eintritt.«
 
   »Ein weiterer?« Lühnsmann richtete sich im Sitzen auf. »Wir haben so viel Schrot in dieses Mädchen gepumpt, dass wir damit fünf Elefanten hätten umlegen können! Sie ist einfach weiterspaziert! Erst, als wir ihr den Schädel von den Schultern geholt haben ist sie zusammengeklappt! Wenn Sie irgendwelche Informationen darüber haben, was mit diesem armen Mädchen passiert ist, dann rücken Sie raus damit, verdammt! Ist der Kadaver ansteckend?«
 
   Loki schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich nicht.«
 
   »Höchstwahrscheinlich? Erkennen Sie den Ernst der Lage denn nicht?«
 
   »Besser, als Sie denken.« Loki drehte sich zur Flipchart um. »Ich will Kopien von allen Unterlagen, die Sie haben. Halten Sie mich ständig auf dem Laufenden.«
 
   Der Kommissar grunzte. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass Sie sehr gut wissen, was hier vor sich geht?«
 
   »Die Leiche?« Loki wandte sich wieder um.
 
   »In der Pathologie der Uni-Klinik natürlich.« Der Kommissar stand auf und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, das Gesicht unwillig verzogen. »Ich werde meine Leute dort über Ihr Kommen benachrichtigen. Wie kann ich Sie erreichen, wohin soll ich die Unterlagen schicken?«
 
   Loki holte seinen Geldbeutel hervor und zog eine Visitenkarte heraus, reichte sie dem Kommissar. »Unter dieser Handynummer. Die Unterlagen holen wir morgen ab. Wir haben hier in Kiel keine Adresse. Auf Wiedersehen, Herr Lühnsmann.«
 
    
 
    
 
   Sie erreichten zwanzig Minuten später die Klinik, parkten im Halteverbot und liefen durch die langen breiten Flure. Eine junge Frau passte sie ab, als sie im Keller aus dem Aufzug stiegen. Sie stellte sich als Rechtsmedizinerin vor.
 
   »Herr Lühnsmann hat mich informiert«, erklärte sie mit einem Lächeln und sah zwischen ihnen hin und her. »Wollen wir?«
 
   Tim nickte. Die Pathologin war wirklich hübsch anzusehen, und als sie sich jetzt umdrehte und voraus ging, wünschte sich Tim, sie trüge nicht diesen unförmigen weißen Kittel.
 
   »Ich nehme an, das ist nicht die erste Leiche, die Sie zu Gesicht bekommen«, sagte sie im Gehen. »Machen Sie sich trotzdem auf ein einmaliges Erlebnis gefasst. Das hier ist anders als alles, was ich je unter dem Skalpell hatte.« Sie sah über die Schulter, erkannte, dass Loki ihr nicht zuhörte und lächelte stattdessen Tim an. »Aufregend.«
 
   »Aufregend?« Tim holte auf und ging neben ihr her. »Ich habe die Fotos gesehen. Ich wäre gerne im Auto geblieben, aber mein lieber Vorgesetzter hat das nicht zugelassen. Aufregend ist das falsche Wort. Ich bevorzuge aufreibend. Ich wette, die Therapie im Anschluss muss ich auch noch selbst bezahlen.«
 
   Die Pathologin lachte, öffnete eine Tür und hielt sie ihnen auf.
 
   Es war nicht das erste Mal, dass Tim in der Pathologie war, aber jedes Mal wünschte er sich heim. Der Gestank ließ sich einfach nicht vertreiben, und obwohl er nicht wusste, was davon von den Mittelchen der Ärzte stammte und was von den Leichen, hasste er dieses Gemenge. Er hob den Arm und drückte sich die Jacke gegen die Nase.
 
   Die hübsche Pathologin führte sie tiefer in die Katakomben der Klinik hinein, bis sie schließlich in einem rundum gefliesten Raum ankamen, in dem vier metallene Seziertische im Boden verankert waren. Auf dem Tisch am anderen Ende des Zimmers lag eine abgedeckte Leiche, die anderen Bahren waren allesamt leer und gesäubert.
 
   »Wir sind mit der Obduktion noch nicht fertig. Ich hoffe, ich kann Ihnen trotzdem einige Ihrer Fragen beantworten.« Die junge Frau – Tim schätzte sie auf ungefähr zweiunddreißig – blieb vor der Leiche stehen und wandte sich zu ihren Gästen um. Dabei strich sie sich das aschblonde Haar aus dem Gesicht und richtete die großen, azurblauen Augen auf Loki.
 
   Dieser griff nach dem Leichensack und begann, den Reißverschluss zu öffnen. Die Pathologin wollte ihn daran hintern, doch er warf ihr nur einen knappen Blick zu und machte weiter.
 
   »Wie lange ist sie tot?«, fragte er dabei.
 
   »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Ihr Herz scheint gearbeitet zu haben, bis sie heute Morgen erschossen wurde. Ich sagte Ihnen ja, dass wir noch nicht fertig sind.«
 
   Tim hielt den Blick starr auf die Pathologin gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Loki den Reißverschluss bis zu den Füßen aufgezogen hatte.
 
   »Sie wurde doch heute Morgen erschossen«, murmelte er in seinen Jackenärmel. »Damit ist sie seit heute Morgen tot. Oder nicht?«
 
   Die Pathologin richtete die blauen Augen auf ihn. »Nun ja, einige ihrer Gedärme lassen eine andere Schlussfolgerung zu. Sehen Sie selbst.« Sie beugte sich hinunter und verschwand damit aus Tims Blickfeld.
 
   Unwillkürlich folgten seine Augen ihrer Bewegung. Tim sah den offenen Brustkorb, die Rippen, die von einem silberglänzenden Werkzeug aufgespreizt waren und wie Monolithe nach oben ragten, den Y-Schnitt bis zum Bauchnabel hinunter, die frei vor ihm liegenden Innereien, die blasse Haut und den stierenden Blick der Leiche mit dem offenen Mund, aus dem die Zunge schwarz hervorquoll – und dann drehte er sich um und übergab sich.
 
   Die Pathologin war sofort bei ihm und reichte ihm einen Eimer. Sie zog einen Stuhl heran und half Tim, sich zu setzen.
 
   »Keine Bange, das wischen wir schon auf«, sagte sie, tätschelte seine Schulter und wartete, bis er sich wieder aufrichten konnte. Mit einem freundlichen, mitfühlenden Lächeln, das nicht das geringste Anzeichen von Spott erkennen ließ, zwinkerte sie ihm zu. »Sie sind heute nicht der Erste, der diesem Anblick nicht standhält. Ich will ja nichts verraten, aber ich sage nur: Lühnsmann.« Damit grinste sie breit und drehte sie sich wieder um.
 
   »Ich empfehle noch immer die Meeresfrüchte«, sagte Loki leise. Und an die Pathologin gerichtet: »Ich bin kein Fachmann, gnädige Frau, doch ich müsste mich schon arg irren, wenn dies hier nicht Anzeichen für ein Ableben wären, das ein paar Tage zurückliegt, richtig?«
 
   Tim bewegte sich keinen Zoll weit und hatte das auch nicht vor. Er begnügte sich damit, mit dem Rücken zum Seziertisch sitzen zu bleiben und das Gespräch mitzuhören.
 
   »Für einen Laien nicht schlecht«, erwiderte die Pathologin vergnügt. »Hätte ich allein an der chemischen Verwesung den Todeszeitpunkt festsetzen müssen, hätte ich gesagt, dass der Exitus vor ein paar Tagen eingetreten ist. Der programmierte Zelltod jedenfalls begann vor mehr als zwei Tagen.«
 
   »Können Sie das präzisieren?«
 
   »Anhand der genannten Merkmale tendiere ich zu einem Todeszeitpunkt vor etwa drei, vier Tagen. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest, das ist nur eine Prognose. Die genaue Analyse wird ein wenig dauern.« Sie schwieg einen Augenblick. »Für diese Theorie spricht übrigens auch der Zustand des Gehirns, das derzeit von den Spezialisten untersucht wird. So viel kann ich bereits jetzt verraten: Das MRT zeigt eine Reihe erheblicher Läsionen im Frontallappen.«
 
   »Und das bedeutet?«
 
   »Der Frontallappen oder der Motorkortex ist zuständig für Bewegungen, um es ganz simpel auszudrücken. Er lenkt nicht nur den Körper, sondern entscheidet auch darüber, welche Bewegungen wann ausgeführt werden. Es finden also auch kognitive Prozesse im Frontallappen statt.«
 
   »Lassen Sie mich raten: Eine solche Läsion vernichtet nicht die Intelligenz, schließt aber schlussfolgerndes Denken aus?«
 
   »Richtig.« Die Stimme der Pathologin klang aufgeregt. Und hörte Tim da nicht auch ein Lächeln heraus? »Ein Patient mit einer solchen Verletzung weist keine Beeinträchtigung der Gedächtnisleistung auf, doch auf aktuelle Ereignisse reagiert er unter Umständen völlig verrückt. Zumindest in den Augen anderer. Die sozialen Verhaltensweisen dürften sich grundlegend verändern, sobald diese Schädigung auftritt. Er macht gewissermaßen eine Persönlichkeitsveränderung durch. Aggression und Gewaltbereitschaft nehmen zu. Und was man auch nicht vergessen darf: Er ist sich über die Konsequenzen seines Handelns sehr wahrscheinlich nicht bewusst.« Sie räusperte sich. »Für einen Polizeibeamten kennen Sie sich auf diesem Gebiet überraschend gut aus.«
 
   »Ich habe die Neurowissenschaft in den letzten Jahren im Auge behalten. Mir ist die neueste Theorie, dass Serienmörder genau diese Schädigungen im vorderen Kortex aufweisen, durchaus bekannt.«
 
   »Na so was!« Die Pathologin lachte fröhlich. »Und was halten Sie davon? Glauben Sie, ein Serienmörder ist vermindert schuldfähig, wenn er Läsionen im Stirnlappen hat?«
 
   Ein paar Momente folgte Schweigen.
 
   »Gnädige Dame, wenn Sie auf den Kopf fallen und im Anschluss Menschen töten, würden Sie sich nicht auf das MRT berufen und auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren?«
 
   »Natürlich würde ich das. Aber so einfach ist es nicht. Manche dieser Serienmörder sind nicht auf den Kopf gefallen, um es mit Ihren Worten auszudrücken. Es gibt keinen konkreten Zeitpunkt oder ein Vorkommnis, das ihr Handeln rechtfertigt.«
 
   Ein paar ihrer Kollegen, erklärte die Pathologin, würden zu der Ansicht neigen, es genüge, wenn ein Kind unablässig von den Eltern misshandelt worden sei, beispielsweise wenn es immerzu geschüttelt wurde, was eine stetige Belastung des Gehirns bedeute und zu einer Schädigung des Kortex’ führen könne, aber sie sei da skeptisch. »Diese Menschen leben jahrelang ohne Auffälligkeiten, und urplötzlich beginnen sie, zu morden. Ich glaube, dass man in solchen Fällen nicht allein die Verantwortlichkeit in der Läsion suchen darf, sondern auch psychische Belastungen in Betracht ziehen muss.«
 
   Ein Zusammenspielen von verschiedenen Begebenheiten scheine wahrscheinlicher, sagte sie und zog tief Luft ein. »Doch woher auch immer eine solche Läsion kommt – wenn sie nachweislich vorhanden ist, muss sie auch bei der Urteilsfindung berücksichtigt werden, genau wie alle anderen Beweismittel auch. Man darf nicht vergessen, dass sich so jemand über die Konsequenzen seines Handelns wahrscheinlich nicht bewusst ist. So lange das durch die Wissenschaft nicht geklärt ist, gilt in meinen Augen: In dubio pro reo.«
 
   Erneut schwieg die Pathologin einen Augenblick, doch bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Es bleibt abzuwarten, wie sich die rechtliche Lage in dieser Hinsicht entwickelt. Doch eines weiß ich: Prophylaktisch sollte man die neuen Möglichkeiten, die der technische Fortschritt bietet, keinesfalls anwenden.«
 
   Das würde zu einem totalitären Staat führen, erklärte sie und klapperte hinter Tims Rücken mit irgendwelchen Geräten herum, die sie anscheinend aus Schubladen entnahm und zurücklegte. Man dürfe diese Gefahr niemals unterschätzen. Vor allem, wenn man verfolgte, wie die Medien reagieren und die Schreie des Volkes nach Lynchjustiz und einer Prävention in Form von öffentlich gemachten Listen Krimineller aufgreiften.
 
   »Ich kann diese Menschen natürlich verstehen«, sagte sie, immerhin würden diese nur das Leid der Hinterbliebenen sehen, aber nicht, dass der Täter krank sei und Hilfe benötige. Auch er leide.
 
   »Stellen Sie sich vor, sie bekommen einen derartigen Schlag auf den Kopf, verspüren urplötzlich ein nie gekanntes Verlangen nach Gewalttätigkeit, können diesem Verlangen nicht standhalten und werden zum Mörder – wie würde es Ihnen gehen? Nein, in dieser Hinsicht bin ich stur und lasse mich nicht davon abbringen: Solche Menschen gehören in Sicherheitsverwahrung und medizinisch und psychisch behandelt, nicht über Jahre in ein Gefängnis gesperrt, wo sie diesem bestialischen inneren Zwängen hilflos ausgeliefert sind.« Sie verstummte.
 
   »Das war ein eindrucksvolles Plädoyer für die Würde des Menschen «, erwiderte Loki. »Sie haben meine Hochachtung.«
 
   Schweigen folgte.
 
   Tim runzelte die Stirn. Was ging denn da vor? Seit wann lobte Loki irgendjemanden? Er wollte sich umdrehen und einen Blick auf die beiden werfen, ließ es aber sein. Der Geruch, der vom Eimer aufstieg, erinnerte ihn schmerzlich daran, was sich hinter seinem Rücken befand.
 
   »Was hat diese Verletzungen im Hirn denn jetzt ausgelöst?«, fragte er, um irgendetwas zu tun.
 
   Die Pathologin legte ihm erneut eine Hand auf die Schulter. »Gute Frage. Dazu wollte ich gerade kommen.« Sie zog die Hand zurück und verschwand damit wieder aus seinem Blickfeld. »Wir wissen es nicht. Es gibt keine Anzeichen für Toxine und auch ansonsten keine Rückstände von Rauschmitteln. Äußerlich erkennt man am Kopf eine Platzwunde und eine aufgeschürfte Wange. Das deutet auf einen Sturz hin.«
 
   »Halten Sie diesen Sturz für den Auslöser?«, fragte Loki.
 
   »Es liegt im Bereich des Möglichen. Ich fürchte aber, wir werden Ihnen nicht sagen können, woher die Läsionen nun tatsächlich rühren. Ich kann nur wiedergeben, was ich sehe. Für die Interpretation bin ich nicht zuständig.«
 
   »Und die Zunge?«, fragte Tim. Er kämpfte mit dem Würgreiz und beugte sich vorsichtshalber über den Eimer.
 
   »Sie meinen, die Schwarzfärbung stamme womöglich von einer Vergiftung?« Die Pathologin atmete tief durch. »Ich muss Sie enttäuschen. Das arme Mädchen hat sich die Zunge selbst durchgebissen. Sie hängt nur noch an einem schmalen Hautfetzen. Die Färbung ist nur ein Anzeichen des Absterbens.«
 
   »Augenscheinlich«, erwiderte Loki. »Und womit haben wir es hier zu tun?«
 
   »Das sind Bisse«, sagte die Pathologin. »Sie wurden ante mortem, also vor dem Eintritt des Todes zugefügt.«
 
   »Stammen Sie von einem Tier?«
 
   »Das ist das wirklich Gruselige: Sie stammen von einem menschlichen Gebiss. Ganze Fleischfetzen wurden herausgebissen. Vom Hals abwärts finden sich diese Bissspuren, sogar hier unten am rechten Knöchel. Sehen Sie selbst.« Das Rascheln des Leichensacks drang an Tims Ohr, dann sprach die Pathologin weiter: »Rückstände im Magen lassen vermuten, dass sich die Person einige dieser Wunden selbst zugefügt hat.«
 
   »Sie hat ihr eigenes Fleisch gegessen?« Jetzt klang Lokis Stimme fassungslos.
 
   »Ja. Aber auch fremdes menschliches Gewebe befand sich im Magen.«
 
   Wieder folgten ein paar Momente Stille.
 
   Tim beugte sich tiefer über den Eimer und würgte, aber es kam nichts. Mit Tränen in den Augen richtete er sich auf und wischte sich den Mund an einem Taschentuch ab.
 
   »Ich habe genug gesehen.« Loki tauchte neben ihm auf, streifte sich Gummihandschuhe von den Händen und warf sie in den Eimer. Anschließend drehte er sich zur Pathologin um. »Ich danke für Ihre Zeit und die kompetente Beratung. Wenn Sie dem Herrn Kommissar Ihren Abschlussbericht vorlegen, dann erinnern Sie ihn doch bitte daran, dass er mir eine Kopie zukommen lässt.« Er winkte Tim, ihm zu folgen und ging hinaus.
 
   Tim stand langsam auf und hielt den Eimer in die Höhe. »Würden Sie? Ich möchte mich nur ungern umdrehen.«
 
   »Natürlich.« Mit einem Lächeln, das ebenmäßige Zähne zeigte, nahm ihm die Pathologin den Eimer ab. »Ich kümmere mich darum.«
 
   »Okay. Danke.« Er sah in die azurblauen Augen und überlegte, ob er sie zu einem Abendessen einladen sollte. Als sein Blick allerdings auf den Eimer fiel, verwarf er den Gedanken. »Auf Wiedersehen.« Tim ging schnell aus dem Zimmer und lief Loki hinterher.
 
   »Noch hungrig?«, fragte Loki, als sie in den Wagen stiegen.
 
   Tim reagierte nicht. Er lehnte den Kopf zurück gegen den Beifahrersitz und schwieg die ganze Fahrt über.
 
    
 
    
 
   Einige Stunden später aß Loki seinen obligatorischen Salat zu Abend. Er schob sich eine Tomate in den Mund und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab.
 
   »Zeit für ein Resümee«, sagte er kauend. »Suna Mahlstedt verschwand vor sieben Tagen. Am siebten Tag, also heute, taucht sie urplötzlich auf. Das äußerst sachkundige Team von Lühnsmann streckt sie nieder, weil sie gewalttätig ist. Ihre Sektion wirft einige Fragen auf, statt vorhandene zu klären. Mein lieber Johnny, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir die Sache vorantreiben.«
 
   »Wie kannst du nur essen!«, stöhnte Tim. Er lag in seinem Bett, die Decke über den Kopf gezogen und versuchte, die Übelkeit loszuwerden. Immer wieder tauchten die Fotos und der Anblick der Leiche vor seinem inneren Auge auf.
 
   »Beileibe, Essen ist eine lästige Sache. Aber der menschliche Organismus verlangt danach.«
 
   Tim schlug die Decke zurück und setzte sich auf. »Kannst du das nicht in deinem Zimmer machen?«
 
   Loki warf ihm einen Blick zu. »Wir müssen uns besprechen, mein Lieber. Zurück zum Thema: Wir können davon ausgehen, dass alle Verschwundenen mittlerweile im gleichen Zustand sind wie Suna.«
 
   »Ja? Dann fahre ich jetzt heim. Ich kündige.«
 
   »Wo ist die Liste mit den Schülern?«
 
   »Den Schülern?« Tim warf sich im Bett wieder zurück. »In deinem Zimmer, nehme ich an. Zumindest hattest du sie da zuletzt.«
 
   »Geh sie holen.«
 
   »Warum ich?«
 
   »Weil ich esse.« Loki griff in seine Hosentasche und zog den Zimmerschlüssel heraus, hielt ihn Tim hin.
 
   Tim seufzte und stand auf. Er nahm Loki den Schlüssel weg, ging ins angrenzende Zimmer hinüber und kam mit der Mappe zurück. Schwerfällig ließ er sich auf das Bettende fallen und beobachtete, wie sich Loki ein Salatblatt in den Mund schob.
 
   »Du hast Bekanntschaft mit dem Schülersprecher gemacht«, sagte er.
 
   Tim verschränkte die Arme. »Ich will schlafen.«
 
   »Geh ihn holen.«
 
   »Wen? Den Schülersprecher?«
 
   Loki nickte.
 
   »Spinnst du? Es ist gleich zweiundzwanzig Uhr!«
 
   Loki hob die Brauen. »Glaubst du, das Verbrechen wirft einen Blick auf die Uhr und entscheidet, nach zweiundzwanzig Uhr nicht mehr tätig zu sein?«
 
   Tim stieß einen derben Fluch aus. »Und was soll ich ihm sagen? Dass wir Workaholics sind?«
 
   »Meinetwegen.«
 
   »Und woher soll ich wissen, wo ich ihn finde?«
 
   Jetzt war Lokis Blick verächtlich. Er sah Tim an, dann auf die Mappe in seinen Händen hinunter und wieder zu Tim auf. »Du hast recht: Einen Mitarbeiter wie dich finde ich nicht so schnell wieder.«
 
   Tim schlug mit einer heftigen Bewegung die Mappe auf. Er ging die Jahrgänge durch, zog das entsprechende Namensregister heraus und merkte sich Wohnhaus und Zimmernummer des Schülersprechers. Ohne ein weiteres Wort zu Loki griff er nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg.
 
    
 
    
 
   Als er mit dem jungen Mann im Schlepptau zurückkam, hatte Loki aufgegessen und die Kunststoffschale aus dem Imbiss auf das Fensterbrett gestellt. Vornübergebeugt saß er über den Namenslisten der Schule. Er rührte sich nicht, als sie eintraten. Tim bedeutete Chester, sich auf das Bett zu setzen und blieb selbst stehen.
 
   »Das ist Herr von Schallern«, sagte Tim. »Er möchte sich zuerst bei dir entschuldigen, dass er dich zu einer so späten Stunde herbringen lässt. Meistens ist er so mit sich selbst beschäftigt, dass er kaum einen Gedanken an irgendjemand anderen verschwendet.«
 
   »Das ist nicht wahr. Ich denke pausenlos an andere, meistens an Leichen.« Loki richtete sich auf, drehte sich um und lächelte den Schülersprecher an. Es war sein typisches Lächeln, dieses Hochziehen der Mundwinkel, ohne dass irgendein anderer Teil seines Gesichts auch nur ansatzweise lächelte. Er streckte Chester die Hand hin. »Schön, den besten Mann dieser Schule endlich kennen zu lernen.«
 
   Chester ergriff die Hand. »Dito.«
 
   »Chester, es hat einen Grund, warum ich dich so spät noch herkommen lasse. Es geht um deine Gabe.«
 
   »Das dachte ich mir schon.«
 
   »Tatsächlich?«
 
   Er zuckte die Schultern. »Alle interessieren sich immer brennend dafür, weil sie ja so selten ist. Aber ich kann nur immer wieder sagen, dass ich nichts mit ihr anfangen kann. Ich jedenfalls erkenne keine Begabung.«
 
   Loki warf Tim einen Blick zu und wandte sich mit dem Stuhl weiter um, um Chester gegenüberzusitzen. »Mein Kollege hat mir von dir erzählt. Er befand dich für vertrauenswürdig, und auch ich glaube, dass wir dir vertrauen können. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Chester?«
 
   Jetzt sah der Junge leicht verunsichert aus. Er warf Tim ebenfalls einen Blick zu und musterte anschließend Loki. »Geheimnisse sind dazu da, verbreitet zu werden. Nichts ist besser als ein Geheimnis, das man unter vorgehaltener Hand herumtuscheln kann.« Er grinste.
 
   Loki erwiderte das Grinsen nicht. »Das ist kein Spiel, mein Lieber.« Er drehte sich zum Schreibtisch um, zog einen etwas zerknitterten Zettel hervor und reichte ihn Chester. »Das ist eine Verschwiegenheitserklärung. Darin steht, dass du nichts, was wir besprechen, ausplaudern darfst. Lies dir vor allem genau durch, was geschieht, wenn du es doch tust.« Loki hielt ihm einen Stift hin. »Und dann unterschreibe.«
 
   Chester war jetzt blass. Er nahm den Stift und las sich die Erklärung durch. Nach ein paar Sekunden hob er den Blick. »Sie wollen mich verarschen.«
 
   Loki lächelte. »Glaubst du, die Schulbehörde schickt zwei Mann, um eine reguläre Inspektion durchzuführen? Komm schon, Chester. Du bist doch ein kluger Junge.«
 
   »Sie stellen mich vor Gericht, wenn ich zuwiderhandle.« Chester warf Tim einen Hilfe suchenden Blick zu, doch dieser zuckte nur die Schultern. Er sah wieder Loki an. »Ich bin Schülersprecher an dieser Schule. Die Schüler vertrauen mir. Und Sir Veden tut das auch. Ich mag diesen Direktor. Ich werde das nicht unterschreiben.« Er legte Zettel und Stift neben sich auf das Bett.
 
   »Du wirst unterschreiben, und zwar jetzt. Ich verspreche dir, dass nichts passieren wird, das dich in eine moralische Zwickmühle bringt.«
 
   »Wie können Sie da so sicher sein?«
 
   »Ich bin es. Frag Herrn Jung, wie oft ich mich schon getäuscht habe.«
 
   Chester sah Tim an. Der zuckte erneut die Schultern, in seinem Gesicht stand Unmut. Ohne eine eindeutige Antwort zu geben, senkte Tim den Blick und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 
   Der Schülersprecher schüttelte den Kopf und grinste spöttisch. »Sie spinnen doch alle beide! Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Vereinigung kommen?«
 
   Loki griff in seine Jackentasche, holte seine BKA-Marke heraus und reichte sie Chester.
 
   »Ach du Scheiße«, murmelte der Schülersprecher. »Bundeskriminalamt, ist ja krass! Was wollen Sie denn an dieser stinklangweiligen Schule?«
 
   »Das dürfen wir dir erst verraten, wenn du unterschrieben hast«, erwiderte Loki. »Darf ich also bitten?«
 
   »Warum ich?«, hakte Chester nach.
 
   »Das erfährst du im Anschluss.«
 
   Chester fluchte, packte die Vereinbarung und den Stift und kritzelte seinen Namen darauf. »Ich habe ja keine andere Wahl.«
 
   »In der Tat.« Loki nahm den Vertrag entgegen. »So, mein lieber Chester, dann kommen wir mal zur Sache. Hast du davon gehört, dass in Kiel in der letzten Zeit Menschen verschwunden sind?«
 
   Wieder warf er einen Blick zu Tim und musterte ihn, bevor er antwortete. »Ja, in den Nachrichten war davon die Rede.«
 
   »Wir glauben, dieses Verschwinden steht in Zusammenhang mit der Schule. Um das herauszufinden sind wir hier.«
 
   »Mit der Schule? Wie soll das denn damit in Verbindung stehen?« Er schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«
 
   »Viele Dinge scheinen unvorstellbar, bis sie plötzlich wahr sind.«
 
   Chester sah Loki lange an. »Was genau wollen Sie denn jetzt von mir?«
 
   »Ich muss mehr über die Imagination erfahren. Ich will, dass du mich darin unterrichtest.«
 
   Zuerst sah Chester vollkommen perplex aus, dann legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Es war ein spitzbübisches Grinsen, das das Kind in ihm wiederaufleben ließ. »Sie haben den ganzen Zirkus hier umsonst gemacht. Heute erst habe ich zu Herrn Jung gesagt, dass Imagination in enger Verbindung zum Kampfsport steht und nicht einfach so erlernt werden kann.« Er lachte auf. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.«
 
   Loki erwiderte das Lächeln. »Ich denke, das bekommen wir hin. Wir fangen morgen an. Wann hast du genug Freizeit, am besten so drei bis vier Stunden?«
 
   Chester blinzelte. »Hören Sie mir gar nicht zu?«
 
   »Er hört meistens nicht zu. Eine seiner besten Eigenschaften.« Tim ließ sich neben dem Schülersprecher auf das Bett fallen.
 
   »Sie machen übrigens einen miesen Job«, sagte Chester zu Tim. »Man sieht Ihnen von weitem an, dass Sie kein Schlipsträger sind, und schon gar nicht jemand, der hinter einem Schreibtisch sitzt.«
 
   Tim blies Atem aus und verdrehte die Augen. »Das betrachte ich als Kompliment.« Er griff nach den Zigaretten auf dem Tisch und zündete sich eine an. Als er Chesters Blick sah, hielt er ihm die Schachtel hin. Der Schülersprecher griff zu.
 
   »Rauchen ist auf dem Grundstück der Schule nicht erlaubt«, sagte er und ließ sich von Tim Feuer geben.
 
   »In diesem Raum ist es erlaubt«, erwiderte Loki. »So wie vieles andere auch. Also, wann treffen wir uns morgen?«
 
   Chester musterte Loki wieder. »Wie wollen Sie denn damit die Vermissten finden? Glauben Sie, die haben Unterricht in Imagination genommen und sich in eine andere Welt gebeamt?«
 
   Loki beugte sich vor. »Ist die Imagination zu so etwas fähig?«
 
   »Gott, nein! Das war ein Witz!« Chester kicherte. »Das hat überhaupt nichts mit Imagination zu tun.«
 
   Loki setzte sich wieder zurück. »Wir werden sehen.«
 
   »Sie sind auf dem Holzweg, da verwette ich meine Lederriemen.«
 
   »Deine Lederriemen?«, fragte Tim.
 
   Chester nickte. »Für einen Schüler hier das Wichtigste, das er besitzt.«
 
   Tim warf einen Blick auf die Handgelenke des Schülersprechers, konnte die Riemen aber nicht sehen. Er schien sie nicht zu tragen.
 
   »Ich kann Ihnen diesen Schwachsinn nicht ausreden?«
 
   Jetzt zeichnete ein füchsisches Grinsen Lokis Lippen. Er hob nur die Brauen und sah den Schülersprecher an.
 
   Der seufzte. »Also gut. Ich habe immer ab neunzehn Uhr Zeit.«
 
   Loki sah zufrieden aus. »Wunderbar. Wir treffen uns hier, in Johnnys Zimmer. Wenn der Direktor aufmerksam werden und dich fragen sollte, warum du so viel Zeit mit uns verbringst, sagst du ihm die Wahrheit. Sag ihm, ich hätte ein abnormes Interesse an der Imagination. Aber kein Wort mehr.«
 
   »Okay. Und wer ist Johnny?«
 
   Tim hob die Hand. »Das bin ich. Ein kleiner Witz unter Freunden.«
 
   »Du kannst jetzt gehen«, sagte Loki und drehte sich zum Schreibtisch um.
 
   Chester hob die Hand mit der zur Hälfte gerauchten Zigarette. »Ich habe noch nicht fertig geraucht.«
 
   »Macht nichts. Die Zigarette ist geschenkt. Nimm sie mit.«
 
   Der Schülersprecher sah verdutzt Tim an. Er konnte wieder nur mit den Schultern zucken. Chester stand auf, drückte die Zigarette in Ermangelung eines Aschenbechers in die Kunststoffschale, in der Salatdressing schwamm, und verabschiedete sich. Mit einem leisen Klicken zog er die Zimmertür hinter sich zu.
 
   »Bekomme ich eine Erklärung für die Sache mit Chester?«, fragte Tim den Rücken seines Cousins. »Ich nehme mal an, du stellst da wirklich eine Verbindung zwischen diesem Zombie-Mädchen und der Schule her. Was, wenn Chester mit seiner komischen Gabe der Verursacher ist?«
 
   Loki hob den Kopf und hielt inne, drehte sich aber nicht um. »Du fängst an, gute Fragen zu stellen, mein Lieber. Vielleicht liegt dieser lichte Moment am nüchternen Magen. Das sollten wir erforschen.« Er senkte den Kopf wieder über die Schülerlisten. »Wenn es tatsächlich Chester ist, dann haben wir ihn jetzt zumindest in Aufruhr gebracht.«
 
   Tim ließ sich aufs Bett zurückfallen. »Super. Bald wird auf mich geschossen. Das spüre ich.«
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   CHEST
 
    
 
   Chest fand sich in ohrenbetäubender Musik wieder. Alles bebte mit dem Bass, selbst sein Brustkorb vibrierte. Er blinzelte ein paar Mal, richtete sich auf dem Sofa auf und begann, sich einen Joint zu drehen.
 
   ›Rauch schnell‹, meinte Hora. ›Wir müssen gleich los.‹ Mit diesen Worten trat er in den Gemeinschaftsraum. Er sah frisch geduscht aus.
 
   ›Keinen Tag gealtert‹, erwiderte Chest, während er prüfend Hora ansah, ihn mit der Imagination verglich.
 
   Hora grinste.
 
   Chest rauchte den Joint, schnallte sich drei ihrer Täschchen um Brustkorb und Bauch, prüfte seine Schlagringe in den Schnallen, zog Jacke und Schuhe an und verließ mit Hora die Wohnung.
 
   Es war stockdunkel. Sicheren Fußes marschierten sie über die gewohnten Pfade, wichen den einschlägigen Unterschlüpfen der Seelenlosen aus, erreichten die Bushaltestelle und fuhren mit dem nächsten Bus. Fünf Haltestellen später stiegen sie am Busbahnhof aus. Sie überquerten die breite Straße, stellten sich nebeneinander an den Bordstein und warteten auf die Straßenbahn, die sie in den Westen bringen würde.
 
   Keiner von beiden sah einen der Vorbeigehenden an. Sie hielten die Blicke starr nach vorne gerichtet, scheinbar ins Nichts, wie immer.
 
   ›Sicherheitspolizei von links‹, sagte Hora irgendwann.
 
   Chest sah nicht hin, aber er spürte die Anwesenheit dieser drei Personen. Einige der anderen Passanten suchten das Weite, wichen den SP aus oder verzogen sich in die Schatten. Nur Chest und Hora blieben bewegungslos stehen.
 
   Die SP kamen direkt auf sie zu. Als sie nur noch vier Schritte entfernt waren, drehten sich Chest und Hora – zwei Personen in einer fließenden Bewegung – zu ihnen um und sahen sie an.
 
   »Wen haben wir denn da?«, sagte der Fette von ihnen. »Wenn das nicht unsere Freunde sind! Wohin des Weges? Doch hoffentlich nichts Illegales im Sinn?«
 
   Hora streckte die Faust aus und öffnete sie langsam. Auf seiner Handfläche lag ein Tütchen mit mindestens zehn Gramm.
 
   Der Fette griff zu, schnell und nach allen Seiten blickend. »Bist du wahnsinnig? Noch einmal so eine Provokation und ich schick euch die GP! Wichser!« Mit diesen Worten gingen sie weiter.
 
   Die Straßenbahn hielt. Chest und Hora stiegen ein, setzten sich ganz hinten in einen Zweiersitz. Die Straßen flogen an ihnen vorbei, graue Schlieren, durchzogen mit vereinzelten Lichtstreifen.
 
   Ihr Abteil war fast leer. Beim Fahrer drückten sich zwei Seelenlose in ihre Sitze. Ein wenig weiter hinten saß ein junger Mann, der Kopfhörer auf den Ohren hatte und ein Bier trank.
 
   Eine Haltestelle vor der Endstation stand Hora auf, Chest folgte ihm. Sie verließen die Bahn und fanden sich im gepflegteren Teil der Stadt wider. Die Randstreifen der Straßen waren hier noch grün, die Bäume sahen noch nach Bäumen aus. Die Luft stank nicht so drastisch nach einer Mischung aus Verwesung, überfüllten Abwasserkanälen und den Ausdünstungen Süchtiger.
 
   Chest musste unwillkürlich an seine Imagination denken. Ja, hier sah es beinahe noch so aus wie damals, als die Welt noch überwiegend von Lebenden besiedelt gewesen war.
 
   Sie marschierten durch die Wohnsiedlung, durch schön angelegte Anlagen, die teilweise sogar noch weiße Hauswände besaßen. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen durch die Dunkelheit, vor ihnen rannte eine Katze über den Weg.
 
   ›SP von links‹, sagte Hora. Sie bogen ab, nahmen einen anderen Weg, um den SP nicht über den Weg zu laufen. Sie kannten nicht alle Sicherheitspolizisten, und nicht alle von ihnen waren bestechlich.
 
   ›Ein neuer Kunde‹, stellte Chest nach ein paar Sekunden fest. Diesen Weg hatten sie noch nie genommen.
 
   ›Ja. Er kommt von Nummer sechzig.‹
 
   Sie gaben ihren Abnehmern Nummern, denn sie merkten sich kaum Namen. Namen waren lediglich Ballast, eine absolut sinnlose Erfindung, welche die Illusion der Charaktere aufrechterhielt. Ziffern hingegen waren objektiv, zumindest, solange man nicht dem Irrtum verfiel, auch hier Eigenschaften anzusetzen.
 
   Sie erreichten eines jener Häuser, das etwas heruntergekommener war als die schönen weißen. Ein schmaler Pfad führte zum Hauseingang, gesäumt von riesigen, seit Ewigkeiten nicht mehr zurechtgeschnittenen Hecken. Hora trat an die Klingeln, suchte die Schilder ab und klingelte schließlich.
 
   »Ja?«, tönte es durch die Sprechanlage.
 
   Chest und Hora sahen sich nur stumm an. Ein paar Sekunden darauf ertönte das Surren und Hora stieß die Tür auf.
 
   Der neue Kunde wohnte im Erdgeschoss. Er sah gepflegt und wohlhabend aus, fast unmöglich makellos für diese Zeiten.
 
   Hora und Chest blieben zeitgleich stehen und starrten dem angeblichen Kunden in die Augen. Hora hielt noch immer die Eingangstür mit der Rechten offen. Eine Zehntelsekunde verging. Sie lasen die Wahrheit aus dem Blick ihres Gegenübers. Dann hatte Chest die Schlagringe an den Fäusten. Sie wirbelten herum und liefen los, kamen allerdings nicht weit.
 
   Der Pfad endete an einer weiteren Hecke – man konnte nur nach links oder rechts ausweichen. Und aus beiden Richtungen kamen schwarz vermummte Gestalten bedächtig auf sie zu, in den Händen Maschinenpistolen.
 
   ›Verfickte Scheiße‹, fluchte Hora in Gedanken, während sie vollkommen still Rücken an Rücken standen, jeder in eine Richtung blickend. Aus dem Wohnhaus schwärmten jetzt ebenfalls diese Gestalten hervor wie Ameisen aus ihrem Loch. ›Das sind mindestens hundert GP.‹ Hora kicherte. ›Wenn das mal keine Ehre ist! Welch ein Aufgebot!‹
 
   ›Hecke‹, erwiderte Chest.
 
   ›Dann wollen wir mal hoffen, dass da kein Zaun dahinter ist.‹
 
   Es war kein Zaun dahinter. Sie brachen durch das Geäst, landeten auf einer Wiese und rappelten sich auf. Erst, als sie losrannten, brach das Geknatter der Maschinenpistolen los. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Geheimpolizei noch immer erbärmlich langsam war.
 
   »Hört auf!«, brüllte jemand. »Ihr Idioten, hört auf! Ihr erschießt euch gegenseitig!«
 
   Und ein anderer schrie: »Das sind sie! Das sind die beiden Wichser! Keiner sonst kann sich so schnell bewegen! Findet sie! Ich bring euch alle um, wenn sie entkommen!«
 
   Hora kicherte, während sie im Schatten der Hausmauern rannten so schnell sie konnten.
 
   Ein surrender Ton erklang. Urplötzlich wurde es ringsum gleißend hell. Unzählige Scheinwerfer sprangen zeitgleich an und tauchten das Viertel in ein künstliches, gelbes Licht. Chest musste die Augen bedecken, stolperte deshalb und fiel. Er rollte sich ab, blieb einen Sekundenbruchteil sitzen und zwang sich, die Augen an die plötzliche Lichtflut zu gewöhnen. Als er auf die Beine kam und weiterrannte, war ihm Hora einige Meter voraus.
 
   Rechts tauchte eine kleine, knarrende Maschine auf, gerade einmal handtellergroß, die neben ihm herflog. Eine weitere kam von links.
 
   ›Libellen!‹, schrie Chest in Gedanken. Er legte einen Zahn zu. Die winzigen Drohnen blieben knapp hinter ihm zurück. Er bog an der nächsten Weggabelung nach rechts in eine Parkanlage ein. ›Wir müssen uns trennen‹, dachte er. ›Bis später. Abend für Abend.‹
 
   Hora kicherte. ›Bis später. Vergiss Nummer sechzig nicht.‹
 
   Plötzlich erfüllte ein neuer surrender Ton die Luft. Ihm flogen Kugeln um die Ohren. Chest warf sich ins Gebüsch, kam sofort wieder auf die Beine und rannte durch das Gehölz weiter. Er spürte die Äste und Dornen, die durch die Kleidung schnitten. Chest ignorierte sie, rannte einfach nur, während um ihn herum immer mehr Kugeln in die Erde einschlugen.
 
   Sterben oder überleben. Sterben. Überleben. Blutschuld. Überleben. Sterben. – Das war alles, was in seinem Kopf stattfand.
 
   Wenn er jetzt starb, war alles vorbei. Wenn er jetzt starb, würde er seine Seele auf ewig verlieren. Er durfte nicht sterben, bevor er getan hatte, was er tun musste. Er durfte einfach nicht sterben.
 
   Chest wurde noch schneller. Die Kugeln blieben einige Zentimeter zurück. Er wusste, dass er diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten konnte, ganz gleich, wie überdurchschnittlich sportlich und gewandt er war. Die Geheimpolizei verfügte über Technik, und damit war sie im Vorteil. Chest hatte nur seinen Körper.
 
   Aber egal, wie übervorteilt die GP waren – sie waren auch schlecht ausgebildet, dumm und begrenzt. Einer dieser Idioten drückte sich gerade zehn Meter vor Chest durchs Gebüsch. Chest merkte es nicht, doch er grinste unheilvoll.
 
   ›Wirf mir die Waffe zu, wenn ich vorbeilaufe‹, befahl Chest in Gedanken. ›Du wirst mir die Waffe zuwerfen, sobald ich auf deiner Höhe bin. Du denkst nicht darüber nach. Du tust es einfach.‹
 
   Zehn Sekunden später fing Chest mit der Linken die MP auf, schlug dem Polizisten die Rechte in den Schädel und sprengte diesen damit. Als sich das Gehirn dieses Tölpels mit einem beinahe lautlosen Platsch! auf den Erdboden ergoss, war Chest schon zehn Meter weit weg.
 
   Sobald sich ein weiterer dieser Bastarde ins Gebüsch schob, hob Chest die MP und räumte ihn weg.
 
   Dennoch kosteten ihn diese Aktionen wertvolle Sekunden, in denen er langsamer hatte werden müssen. Die Kugeln prasselten jetzt wieder auf ihn nieder. Chest schlug Haken wie ein Hase. Er konnte wieder ein Surren hören und war sich sicher, dass inzwischen Todesadler über ihm flogen, die großen Brüder der Libellen, sehr viel schneller, durchschlagskräftiger und gefährlicher. Die Kugeln, die von oben kamen, bestätigten seinen Verdacht. Rechts von sich, wahrscheinlich befand sich dort ein Weg, hörte er Motorengeräusche.
 
   Sie holten auf.
 
   Chest blieb schlagartig stehen. Die plötzliche Passivität angesichts der hohen Geschwindigkeit, die er noch vor einer Sekunde vorgelegt hatte, irritierte ihn einen Moment selbst. Die Geräusche, sowohl das Surren der Adler als auch das der Motoren, verzogen sich in die Richtung, in die er gerannt war, wurden stetig leiser.
 
   Er grinste.
 
   Und sah sich um. Zu seiner Linken lag ein künstlich angelegter See, links ein Fußgängerweg. Zurück konnte er nicht, das war zu riskant. Chest sprang kurzerhand aus dem Gebüsch, rannte auf den See und einen der Stege zu. Seine Schritte polterten laut über das Holz. Als er am Ende des Steges angekommen war, stieß er sich ab und wurde vom eiskalten Wasser verschlungen. Chest tauchte noch einmal auf, holte tief Luft und übergab sich anschließend der nassen Dunkelheit. Er schob mit den Füßen an, die Lippen fest aufeinander gepresst, während seine Hände noch immer die MP umfangen hielten. Als ihm klar wurde, dass die Waffe jetzt vollkommen nutzlos war, ließ er sie los.
 
   Wieder ein Beweis, dass Waffen nichts brachten.
 
   Bald merkte er, dass ihn etwas nach unten zog. Ein unsichtbares Fahrwasser erfasste ihn. Es ging schneller voran. Die Finsternis nahm zu, er konnte jetzt überhaupt nichts mehr sehen. Seine Lungen fingen an, zu brennen, doch Chests Wille war stärker.
 
   Er streckte die Arme aus, und bald stießen sie gegen Beton. Chest tastete herum, wehrte sich gegen den Sog und fand schließlich, was er gesucht hatte: ein Rohr. Zufrieden stellte er fest, dass es groß genug für ihn war. Mit ausgestreckten Armen übergab er sich wieder dem Sog, ließ sich in das Rohr ziehen. Chest hörte auf, sich zu bewegen, tastete allerdings mit den Armen die Dunkelheit vor sich ab. Das abfließende Wasser aus dem See schob ihn vorwärts.
 
   Seine Lungen kreischten jetzt nach Luft. Das Blut brachte seinen Schädel zum Pumpen, seine Augen fühlten sich an, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Kopf treten.
 
   ›Mir geht es gut‹, dachte Chest mit aller Kraft, die er noch hatte. ›Meine Lunge hat noch viel Luft. Ich werde es schaffen.‹
 
   Der Weg durch das Rohr erschien ihm schier endlos. Seine Finger streiften merkwürdig schleimige Dinge, und einmal drückte sich etwas wild Zappelndes an ihm vorbei. Chest reagierte nicht, er zuckte nicht einmal zusammen. In seinem Kopf wiederholten sich beständig die Worte: ›Mir geht es gut. Ich werde es schaffen.‹
 
   Und dann war er plötzlich frei. Es fühlte sich an, als würde ihn ein Riese auskotzen. Es gab ein kurzes Stocken vor dem Austritt auf der anderen Seite, ein Plopp!, und dann war er frei.
 
   Ein Moment der Orientierungslosigkeit folgte. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, die Augen weit aufgerissen. Chest hörte sofort auf, sich zu bewegen, und allmählich wurde sein Körper in eine Richtung gezogen. Sobald er sich sicher war, begann er mit den Schwimmbewegungen. Kurz darauf durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche, er schnappte wild nach Luft.
 
   Er sah sich um. Es war, wie er vermutet hatte: Er befand sich im Fluss, der durch die Stadt floss. Eine dreckige, verschlammte Ader, das Wasser so giftig wie alles Schlangengift der Welt zusammen. Ein Blick in Richtung des Sees: Es war, als wäre die Sonne verfrüht aufgegangen. Ein künstliches, grelles Licht lag über dem Viertel, so aufdringlich wie der Lärm der Salven, der durch die Luft zu ihm getragen wurde. Der Fluss aber lag im Dunkeln, unberührt und unbeachtet.
 
   Chest legte sich auf den Rücken, spielte Toter Mann und hielt still, ließ sich erneut von der Strömung davontragen wie ein verirrtes Stück Holz, die Augen starr in den Himmel gerichtet.
 
    
 
    
 
   Er duschte heiß. Er ließ sich dafür nur so viel Zeit, bis er sicher war, dass sich sein Körper wieder aufgeheizt hatte, aber auch nicht weniger, um sicherzugehen, dass er nicht krank werden würde.
 
   ›Mir geht es gut‹, dachte er noch immer.
 
   Anschließend trat er nackt vor den Spiegel und betrachtete die Verletzungen. Bagatellen. An der rechten Schulter, dem Oberschenkel und der Hüfte hatten ihn Kugeln gestreift. Der Rest von ihm sah aus, als wäre er in einer Hexelmaschine gelandet. Das Dickicht hatte ihm fast keine einzige Stelle gelassen, die ohne Kratzer, Blutergüsse oder Prellungen war.
 
   Chest versorgte die tiefsten Wunden, zog sich an und band sich Lederriemen und die Schlagringschnallen um die Arme. Dann zog er sich einen zweiten Pullover über, weil seine Jacke noch klitschnass war, schlüpfte in ein altes Paar Turnschuhe und verließ die Wohnung.
 
   Fünfzehn Minuten später stand er im Schatten der Eingangstür in der Stadtmitte. Chest wartete einige Momente, bis er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war, dann trat er die morsche Tür mit einem Tritt aus den Angeln. Gezielten Schrittes marschierte er in den ersten Stock, trat auch dort die Wohnungstür ein. Dafür brauchte er drei Schläge, denn wie alle Wohnungstüren war sie mit mehreren Schlössern verriegelt.
 
   Chest sprang über die kaputte Tür hinweg, hörte ein Wimmern aus dem angrenzenden Raum und folgte diesem Geräusch.
 
   Nummer sechzig drückte sich ins Zimmereck, versteckt hinter einer gammligen Couch. Sein Haarschopf war deutlich zu sehen.
 
   Chest sprang auf die Couch, krallte die Rechte in den Haarschopf und zog den Kerl mit einem Ruck auf die Beine. Als sich ihre Blicke begegneten, grinste Chest verächtlich. Er riss ihn brutal herum. Danach hatte er nur noch einen blutigen Skalp in der Hand, den er neben dem jetzt kreischenden Kerl auf den Boden warf.
 
   Chest wischte die Hand an der Couch ab, setzte sich auf dieselbe und holte aus seiner Hosentasche seine Utensilien hervor. Indes sich Nummer sechzig schreiend den Kopf hielt und den Fußboden vollblutete, drehte sich Chest einen Joint.
 
   Nummer sechzig kroch an das andere Ende des Zimmers, drückte sich dort gegen die Wand und spähte mit aufgerissenen, irren Augen zu Chest hinüber.
 
   »Du wusstest es, stimmt’s?«, fragte Chest, zündete sich den Joint an und nahm einen tiefen Zug. Als er Nummer sechzig anschaute, sah dieser sofort weg.
 
   »Ich ... was ... äh«, stammelte der Kerl.
 
   Chest starrte ihn an. »Die GP haben dich erwischt. Du hast uns verraten. Was hast du dafür bekommen, Bastard? Einen Fick?«
 
   ›Den bekommt er von mir‹, hörte Chest Hora in Gedanken sagen, und schon trat sein Kompagnon ins Zimmer.
 
   Er sah nicht besser aus als Chest, bevor er geduscht hatte. Die Klamotten hingen ihm in Fetzen vom Leib, überall zeigten sich blutige Striemen. Von einer Verletzung über dem Bauchnabel floss beständig Blut, ebenso aus einer Platzwunde an der Augenbraue. Seine Schuhe waren nur noch braune Klumpen, als wäre Hora über einen nassen Acker gelaufen.
 
   Chest grinste. ›In einer solchen Aufmachung geht man doch nicht auf eine Beerdigung.‹
 
   ›Ich wollte das auf keinen Fall verpassen. Bin spät dran.‹
 
   Hora ging zu Nummer sechzig hinüber, welcher erneut unkontrollierte jammerte. »Hast du wirklich geglaubt, wir würden nicht entkommen?«
 
   »Nein! Bitte! Bitte tut mir nichts! Was hätte ich denn machen sollen? Sie haben mich gezwungen! Bitte!«
 
   »Das hättest du uns vorher sagen müssen, mein Freund. Wäre doch kein Problem gewesen, nachdem sie dich haben gehen lassen. Jetzt ist es zu spät. Du hast uns Umstände gemacht, und wir können Umstände nicht leiden.«
 
   Hora bückte sich, packte Nummer sechzig und zog ihn auf die Beine. Während er ihn weiterhin mit der Rechten festhielt, schleifte er ihn aus dem Zimmer und ins Bad. Chest folgte rauchend, lehnte sich in den Türrahmen und sah zu.
 
   Hora schubste Nummer sechzig in die Badewanne. Der Idiot ruderte mit den Armen, kippte hintenüber und schlug sich erneut den Schädel auf. Er sackte in der Wanne zusammen wie eine Marionette, war aber noch bei Bewusstsein.
 
   Wieder packte Hora zu, zog ihn hoch und verhakte sein Hemd in der Duschvorrichtung, sodass seine Füße jetzt einige Zentimeter über dem Boden hingen.
 
   Chest zog am Joint, inhalierte tief und beobachtete still.
 
   Hora hob die Linke, die Faust mit jenem Schlagring, welcher mit spitzen Zacken versehen war. Er hielt die Faust vor sich, als würde er für ein Foto posieren, und lächelte dabei Nummer sechzig fast freundlich ins Gesicht.
 
   ›Ein Lebender‹, sagte Hora in Gedanken.
 
   ›Ich habe heute schon einige auf dem Gewissen. Du bist dran.‹
 
   ›Abend für Abend‹, antwortete Hora.
 
   Seine Faust vollführte eine beinahe unscheinbare Bewegung mit der Hand in Richtung des Opfers. Die Bauchdecke von Nummer sechzig klaffte auseinander, die Gedärme purzelten wahllos heraus und hingen in Schlingen nach unten. Es sah aus, als hätte man einen Sack voller Garn aufgeschnitten.
 
   Nummer sechzig kreischte, sodass sich seine Stimme überschlug und schließlich erstarb. Sein Mund stand weiterhin offen. Man konnte nur noch ein leises Schaben hören, die Stimmbänder hatten kapituliert. Seine Augen waren Zeugen der Kollision von Irrsinn mit Wahrnehmung; wild kreisende Murmeln, die nicht bereit waren, hinzunehmen, was sich momentan als Erkenntnis offenbarte: Sein Körper verteilte seine Innereien.
 
   Hora senkte die Faust, trat zurück und drehte sich zu Chest um. Chest reichte ihm ihre Utensilien.
 
   ›Wir hätten besser aufpassen müssen‹, meinte Hora. ›Die SP waren ein Vorzeichen. Wir haben nicht darauf geachtet.‹
 
   Chest nickte nur. Nebeneinander setzten sie sich auf die Fliesen, rauchten ihr Harz und sahen dabei zu, wie Nummer sechzig verblutete.
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   Tim steckte die Akten zurück in ihr zugehöriges Fach und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab. »Wie können Akten in einem Metallschrank verbrennen?«, fragte er.
 
   »Sie lagerten nicht in Schränken, sie lagen offen herum.«
 
   Er drehte sich zur Sekretärin um, die mit verschränkten Armen dastand, und runzelte die Stirn. »Warum?«
 
   Die ältere Frau sah grimmig aus, und das lag nicht allein an diesen schmalen, zu einem Strich verhärteten Lippen und dem strengen Zug um die Augen. Sie war alles andere als entzückt über die Störung, die Tim mit seinen Fragen darstellte. Sichtbar mühsam bezwang sie ihren Unmut.
 
   »Nun, wie ich erwähnt habe, waren die Schreiberlinge der Schülerzeitung dabei, den Jahresrückblick aufzusetzen. Zu diesem Zweck bedienen sie sich immer den Archiven, denn zumeist benötigen sie Informationen aus der Schulhistorie. Der Direktor erlaubt ihnen, die Unterlagen herumliegen zu lassen, damit sie diese nicht täglich neu heraussuchen müssen. Aus diesem Grund lagen die Akten auch zum damaligen Zeitpunkt frei herum.«
 
   Er nickte und ließ den Blick durch den großen Kellerraum wandern, drehte sich dabei einmal um die eigene Achse. Auf dem Konferenztisch, der sicher irgendwann aus einem der oberen Räume einem neuen hatte weichen müssen, lagen die von ihm kopierten Akten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie hier alles mit herumliegenden Papieren übersät war, wie die Schüler an ihren Artikeln arbeiteten, und wie in der Nacht ein Feuer alles hinwegraffte.
 
   »Erzählen Sie mir mehr über die Ermittlungen«, sagte Tim und sah die alte Frau wieder an.
 
   »Wir hatten die Schulbehörde damals hier, Herr Jung. Können Sie das nicht alles selbst nachlesen?«
 
   Tim versuchte ein Lächeln. »Klar kann ich das. Aber ich höre es lieber von Ihnen, weil Sie ja dabei waren. Aus erster Hand sozusagen.«
 
   Die alte Frau erwiderte sein Lächeln. Sie sah aus wie ein weinender Harlekin, dem man die Mundwinkel nach oben gemalt hatte. »Das Feuer verzehrte sämtliche Akten, die herumlagen, sowie jene in den nicht geschlossenen Schubladen der Schränke. Natürlich haben wir Feuermelder, und so konnte die Feuerwehr einen größeren Schaden verhindern. Sie kam rechtzeitig, ehe das Metall der Spinde nachgeben konnte. Die Untersuchungen der Schulbehörde zeigten, dass die Schüler vergessen hatten, eine Kerze zu löschen. Sie muss heruntergebrannt sein und so die Papiere angesteckt haben.«
 
   Wieder sah Tim sich um. Die Vorstellung, in diesem kargen Raum, der bis in jede Ecke mit Neonlicht ausgestrahlt war, eine Kerze anzuzünden, war in etwa so absurd wie das Lächeln auf den Lippen der Sekretärin. Er verkniff sich allerdings eine Bemerkung, denn was sollte die alte Tante dazu schon sagen können? Auf diese harsche Erwiderung konnte er verzichten. Stattdessen fragte er: »Haben Sie eine Ausgabe der Schülerzeitung, an der die Kinder damals gearbeitet haben?«
 
   »Natürlich.« Die Frau setzte sich in Bewegung, ging gezielt zu einem der Schränke in einer der anderen Reihen, zog eine Schublade heraus, befeuchtete sich den Zeigefinger der rechten Hand und ließ ihn über die darin aufgehängten Akten gleiten. Schließlich schloss sie die Schublade, ging zu Tim zurück und gab ihm ein dünnes Heftchen.
 
   »Danke.« Tim warf einen Blick auf das Titelblatt – aus Hochglanzpapier natürlich – und las: ›Jahresrückblick‹. Darunter war die Schule abgebildet, von oben aufgenommen. Auf dem hinteren Teil des Campus hatten sich unzählige Schüler so hingestellt, dass sie zusammen die Jahreszahl 2009 ergaben.
 
   Mit einem weiteren Lächeln zur Sekretärin ging Tim zu seinen Unterlagen hinüber und legte das Heft darauf. »War die Zeitung fertig? Ich meine, waren die Artikel fertig, bevor die Akten, die die Schüler dafür gebraucht haben, verbrannt sind?«
 
   Ein Kopfschütteln. »Leider nicht.«
 
   »Gab es irgendeinen Artikel, der deshalb gar nicht geschrieben werden konnte?«
 
   Wieder das Kopfschütteln, langsam und bedacht. »So viel ich weiß, nein. Das meiste, das die Schüler aus den Akten nehmen, sind Daten, Fakten oder Fotos. Diese Dinge runden die Artikel nur ab.«
 
   Tim langte nach dem Rückblick und blätterte in ihm, gab aber keiner Seite besondere Beachtung. »Können Sie mir das erklären? Wie zum Beispiel sieht so ein Artikel aus?«
 
   »Herr Jung, bitte vergessen Sie nicht, dass ich noch anderweitig Arbeit habe. Die macht sich nicht von selbst.«
 
   »Schon klar. Nur diese Antwort noch.«
 
   Die alte Frau seufzte. »Das beste Beispiel ist wohl der doppelseitige Artikel zu Ehren des Schulbesten. Seit Jahren, seit 2009, um genau zu sein, ist das der Schülersprecher Chester. In diesem Artikel werden seine Leistungen während des vergangenen Schuljahres benannt, außerdem beleuchtet man seine Herkunft. Zumeist haben die Eltern der Schulbesten auch an dieser Schule studiert, deshalb bedienen sich die Schreiberlinge den Archiven, fischen Informationen über die Eltern, und im günstigsten Fall auch ein Foto von ihnen heraus. Außerdem finden sich im Jahresrückblick Zusammenfassungen über die wissenschaftlichen Studien, die während des Jahres gemacht wurden, und auch für diese benötigen sie ab und an Rückschlüsse, die nur in den Archiven zu finden sind.« Sie musterte Tim eingehend. »Genügt Ihnen das als Beispiel?«
 
   Tim nickte. »Klar. Danke, Frau Benz.« Er packte die Unterlagen, klemmte sie sich unter den Arm. »Feierabend, würde ich sagen.«
 
   Die alte Frau drehte sich um und ging auf den Ausgang zu. »Schön für Sie. Bis morgen.« Damit verschwand sie in den Fluren des weitläufigen Kellers.
 
    
 
    
 
   Als Tim aus dem Schulgebäude treten wollte, kam ihm der Direktor entgegen. Veden sah heiter aus, beinahe enthusiastisch. Er war ordentlich gekleidet in einen schwarzen Anzug, der die blauen Augen in dem ebenmäßigen und gebräunten Gesicht strahlen ließ. Als er Tim sah, änderte er seinen Kurs und kam lächelnd auf ihn zu.
 
   »Herr Jung! Wie ich sehe, sind Sie fleißig bei der Arbeit! Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Veden schüttelte voller Elan Tims Hand.
 
   »Klar. Bei Ihnen?« Mit einem unterdrückten Knurren rieb sich Tim die zerquetschte Hand und nahm sich vor, sie dem Direktor in Zukunft nicht mehr zu reichen. Die Riemen hatten Kerben in seinen Handballen geschnitten, so fest drückte Veden zu.
 
   Der Direktor baute sich vor Tim auf. Er war eine stattliche Erscheinung mit seinen breiten Schultern und der aufrechten Haltung. Sein Lächeln zeigte ebenmäßige, weiße Zähne. »Schlechten Menschen geht es immer gut.« Er lachte und schlug Tim freundschaftlich gegen die Schulter. »Kommen Sie gut voran?«
 
   Saublöder Spruch, dachte Tim, während er weiterhin das Grinsen erwiderte. »Bei einer Sache könnten Sie mir vielleicht weiterhelfen.«
 
   Vedens Blick wurde ernst. »Wobei?«
 
   »Es geht um den Brand, der vor eineinhalb Jahren im Archiv ein paar Unterlagen vernichtet hat.« Tim musterte das Gesicht, konnte aber außer der Ernsthaftigkeit, die der Direktor jetzt an den Tag legte, keine Regung erkennen. »Erinnern Sie sich daran?«
 
   »Selbstverständlich, wie könnte ich nicht? Eine tragische Nacht war das, ein großer Verlust für die Schule.«
 
   »Ja, großer Verlust«, sagte Tim. »Frau Benz hat mir gesagt, dass der Brand von einer Kerze verursacht worden ist. Mir kommt das alles ein bisschen merkwürdig vor. Was hat eine Kerze da unten zu suchen?«
 
   Die blauen Augen musterten Tim einen Moment, dann machte sich wieder ein Grinsen auf dem Gesicht des Direktors breit, das ihn jünger aussehen ließ. »Genau diese Frage habe ich damals auch gestellt. Sie scheinen mir ein scharfsinniges Bürschchen zu sein, was?«
 
   Tim spürte, wie er rot anlief. Er räusperte sich. »Haben Sie eine Antwort bekommen?«
 
   »In der Tat.« Veden vergrub die Hände in den Hosentaschen und nickte grüßend einer Schülerin zu, die an ihnen vorbeiging. »Zwei Berichterstatter der Schülerzeitung haben sich in den Archiven ein Stelldichein gegeben. Sie wissen schon, eine dieser jugendlichen Romanzen, die nicht von langer Dauer sind.« Er zwinkerte. »Als sie zusammen an einem Artikel arbeiteten, wollte der junge Mann besonders romantisch sein und seine Angebetete im Kerzenschein verführen. Im Eifer vergaßen sie, die Kerze auszublasen. So zumindest haben mir die beiden die Geschichte erzählt. Ich hielt sie für glaubwürdig.«
 
   »Ja, klingt glaubwürdig.«
 
   Die blauen Augen musterten Tim eingehend, und in diesem Moment wurde Tim klar, dass er diesen Schönling mit seinem affigen Getue nicht unterschätzen durfte. Er erinnerte sich daran, wie sich Loki und Veden bei ihrer ersten Begegnung gemustert hatten, und dass die Miene des Direktors damals alles andere als herzlich gewirkt hatte.
 
   »Sie graben diesen uralten Fall wieder aus?«, fragte Veden.
 
   Tim schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gewundert, wo die fehlenden Akten sind, und als mir Frau Benz davon erzählt hat, fiel mir das auf. Das ist alles.«
 
   Veden lächelte wieder. »Dann kennen Sie ja jetzt die Antwort. Sie machen Feierabend?« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr, die er über den Lederriemen trug. Ein eigenartiger Anblick: abgeriebene, fransige Lederriemen, darüber eine teure Golduhr.
 
   »Ja. Sechzehn Uhr ist meine Deadline, könnte man sagen.«
 
   »Sie haben ein Leben!« Der Direktor zeigte wieder Zähne. »Nun muss ich aber weiter, Herr Jung. Nicht alle können so früh dem Müßiggang frönen.« Er tätschelte kameradschaftlich Tims Schulter, drehte sich um und ging mit großen Schritten in Richtung seines Büros davon.
 
   »Müßiggang, von wegen«, murmelte Tim und sah ihm nach. Der Bursche bewegte sich wirklich gewandt und geschmeidig. Das musste man ihm lassen. Die Frauen flogen auf solche Typen. Vielleicht sollte Tim auch mit einem Kampfsport beginnen? Und sich an das Anzugtragen gewöhnen?
 
   Er schüttelte die Gedanken ab und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Dort warf er die Unterlagen auf den Tisch, zog Jeans und Sweatshirt an und rief sich ein Taxi. Er ging hinaus und wartete vor dem Schultor. Eine Zigarette später kam das Taxi, und Tim ließ sich zum Präsidium fahren.
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   Yannik Hansen saß mit angezogenen Knien in der Ecke, die Hände an die Brust gepresst. Sein Kopf kippte immer wieder nach vorne, zuckte allerdings im Anschluss heftig zurück und stieß dabei gegen die Wand.
 
   Er war unendlich müde, hatte aber Angst davor, einzuschlafen. Nein, nicht Angst – das war das falsche Wort. Die Angst hatte längst nachgelassen und war einer stumpfen Lethargie gewichen. Es war vielmehr eine körperliche Gewissheit, die ihm nicht erlaubte, einzuschlafen. Das hatte nichts mit klaren Gedanken zu tun. Sein Körper befahl ihm bar jeglicher rationalen Erklärung, wach zu bleiben. Es gab nichts, das er dagegen unternehmen konnte.
 
   Irgendwo in der Dunkelheit war ein stetig wiederkehrendes Geleier zu hören, das nur für ein paar Minuten abbrach, um anschließend fortgesetzt zu werden. Der Singsang hatte etwas Beruhigendes, beinahe wie das beharrliche Rattern von Zugrädern auf Schienen.
 
   Während Yannik vor sich hinstarrte, wünschte er sich nur eines: Er wollte seine Freundin noch einmal sehen, nur ein einziges Mal. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte, wie sehr er jede Sekunde mit ihr zusammen genossen hatte.
 
   Als urplötzlich ein Quietschen zu hören war, als würde irgendwo eine verrostete Scharniere bewegt, schreckte Yannik aus den schläfrigen Wachträumen auf. Er spähte in die Finsternis, konnte aber nichts sehen. Der Singsang hatte aufgehört, es herrschte vollkommene Stille.
 
   Yannik lehnte den Kopf zurück gegen die Wand und zog die Beine fester an. Die Gelenke schmerzten, aber er hatte Angst, die Füße in die Dunkelheit hinauszustrecken. Er wartete darauf, dass der Singsang wieder begann. Als das selbst nach mehreren Minuten nicht passierte, spürte er eine jähe Ängstlichkeit.
 
   Seit er in dieser Finsternis zu sich gekommen war, saß er an die Wand gedrückt da und versuchte, unsichtbar zu sein. Jegliche Geräusche, die bisher ertönt waren, waren alles andere als beruhigend gewesen, und von wem auch immer sie stammten – Yannik wollte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Darum hielt er sich auch jetzt vollkommen still, bewegte nicht einmal einen Finger. Er atmete flach und spähte in die Dunkelheit.
 
   Irgendjemand hatte ihn entführt, und allem Anschein nach war er nicht das einzige Entführungsopfer. Da waren weitere Personen, zwei davon hatte er gesehen. Er hatte versucht, Kontakt aufzunehmen, allerdings völlig umsonst. Die eine Person, ein dickes Mädchen, hatte überhaupt nicht reagiert, der andere Typ hatte ihn sogar angefallen und gebissen. Und so merkwürdig das auch war, während dieses Angriffs hatte sich in Yannik ein unsägliches Verlangen nach Gegenwehr entwickelt. Falsch: Nicht allein nach Gegenwehr, vielmehr hätte er den Kerl am liebsten aufgegessen.
 
   Yannik fröstelte.
 
   Nichts passierte, nichts war zu hören oder zu sehen. Dennoch – der Singsang wurde nicht forgesetzt, und das war kein gutes Zeichen.
 
   War der Entführer wieder da? Man hörte und sah ihn nie kommen oder gehen, aber manchmal sprach er. Und ab und zu lachte er auch ein dämonisch klingendes, höhnisches Kichern, das einem unter die Haut ging.
 
   Yannik war kalt, so unendlich kalt.
 
   Wie schön es jetzt wäre, nach Hause zu kommen, in diese unordentliche Wohnung, in der ihre Sachen überall verstreut herumlagen. Seine Freundin war eine Chaotin, und so sehr ihn das immer aufgeregt hatte, genauso sehr wünschte er sich jetzt, dieses Chaos noch einmal sehen zu dürfen. Völlig genervt würde er ins Wohnzimmer gehen und sie auf dem Boden sitzend vorfinden, inmitten von Unterlagen, die über den Dielenboden verstreut waren. Das war ihre Art, Schulaufgaben zu korrigieren: Sie breitete die Blätter fächerförmig um sich herum aus, saß in deren Mitte im Schneidersitz und kritzelte abwechselnd in ein Notizbuch und auf die Examen. Als Deutschlehrerin war sie ein Ass, als Hausfrau eine Niete.
 
   Ob sie sich Sorgen machte? Hoffentlich nicht. Yannik wünschte sich aus ganzem Herzen, dass es ihr gut ging. Sie war so zerbrechlich, von so sensiblem Gemüt, auch wenn sie nach außen hin stark wirkte. Er wusste, dass ihre Gefühle sehr tief reichten, und dass sie ihr ganzes Leben auf ihn ausgerichtet hatte – wenn er nicht mehr wäre, würde sie das zerstören.
 
   »Hallo Yannik.«
 
   Er erstarrte. Der Sprecher war so nah, dass Yannik sich einbildete, eine Atemwolke zu spüren, die sein Gesicht streifte. Er kannte die Stimme, hatte sie schon oft gehört. Sie würde mit ihm sprechen, als sei er ein guter alter Bekannter, und anschließend würde der Sprecher ihm etwas sehr Schlimmes antun.
 
   Yannik, hör gut zu.
 
   Da war noch eine Stimme, sie sprach direkt in seinem Kopf mit ihm. Er ignorierte sie, genauso wie er Zeit seines Lebens alles ignoriert hatte, das nicht in sein Bild passte und unerklärlich war. Yannik konnte die Stimme nicht beachten, denn die Situation war auch ohne sie anstrengend und verwirrend genug.
 
   Er hatte oft gelesen, man würde es körperlich spüren, wenn die letzte Hoffnung schwindet. Jetzt spürte er es tatsächlich: Sie schwand mit der letzten Restwärme, die er in seinem Inneren gehabt hatte, dort, wo die ziehenden Schmerzen lagen. Die Hoffnung löste sich einfach so auf, ohne jede Vorwarnung.
 
   Der Sprecher würde ihn töten.
 
   »Du bist ein braver Junge, Yannik«, sagte die Stimme. Erneut streifte eine Atemwolke sein Gesicht.
 
   Hoffnung ist etwas für Versager, sagte die Stimme in seinem Kopf. Du musst mir jetzt zuhören. Du wirst der Einzige sein, der eine Nachricht nach draußen bringen kann. Du hast eine Verpflichtung all jenen gegenüber, die noch in dieser Hölle feststecken. Du musst diese Nachricht überbringen, und wenn du es mit deinem letzten Atemzug tust.
 
   Nein, dachte Yannik. Nein!
 
   »Ich habe dich ausgewählt, weil du ein braver Junge bist«, sagte die Stimme neben ihm, und im gleichen Augenblick packte jemand seine Handgelenke und hielt sie mit eisernem Griff umklammert.
 
   Yannik stieß einen wimmernden Laut aus und strampelte mit den Beinen. Bevor er aber gezielt nach dem Sprecher in der Dunkelheit schlagen konnte, wurden seine Füße zu Boden gedrückt.
 
   Das hat gar keinen Sinn, plapperte die Stimme in seinem Kopf. Gegen sie kannst du dich nicht wehren, Yannik. Sie sind dir überlegen. Darum ist es umso wichtiger, die anderen zu retten. Wirst du die Nachricht überbringen? Hast du einen starken Willen?
 
   Etwas wurde um seine Arme gewickelt, wahrscheinlich Klebeband. Anschließend wurde Yannik an den Beinen nach unten gezogen, sodass er gerade dalag, die Hände über dem Kopf. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch noch immer presste ihn ein undefinierbares Gewicht nach unten.
 
   Konzentriere dich, Yannik! Höre mir zu!
 
   Ein Rascheln war zu hören, vielleicht von Kleidung, dann spürte er einen Druck auf den Bauch. Saß da jemand rittlings auf ihm? Es fühlte sich so an. Im nächsten Augenblick packte eine Hand seinen Kiefer, quetschte seinen Mund gewaltsam auf, indem sich Finger schmerzhaft in seine Wangen gruben. Und dann spürte er Flüssigkeit, Unmengen an Flüssigkeit, die ihm direkt in den Mund gekippt wurden.
 
   Yannik! Höre mir zu! Du musst die Täter entlarven! Ihre Namen sind ...
 
   Etwas von der Flüssigkeit geriet in seine Speiseröhre. Prustend stemmte sich Yannik gegen die Person, die auf ihm saß, bäumte sich auf und hustete und keuchte und rang nach Atem, alles gleichzeitig. In seinem Kopf hämmerte ein unbeschreiblicher Schmerz.
 
   »Schön trinken«, sagte derjenige, der auf ihm saß. »Immer schön trinken, Yannik-Junge. Brav sein, schön brav sein. Gluck, gluck, gluck. Nicht verschlucken. Einfach brav trinken.«
 
   Aber Yannik konnte nicht schlucken, denn er drohte zu ersticken. Mit einer Kraft, die er in diesem Zustand für unmöglich gehalten hätte, bäumte er sich erneut auf, machte ein Hohlkreuz und drehte sich zur Seite hin weg. Die Person rutschte von ihm herunter. Yanniks Hände kamen frei, waren allerdings noch immer aneinandergebunden. Yannik setzte sich auf, hustete wie wild und zog die Beine an. Auch sie schienen zusammengebunden. Trotzdem stützte er sich mit den Händen seitlich ab und sprang in die Höhe. Jetzt galt nur noch eines: weg von hier.
 
   Er sprang vorwärts in die Dunkelheit, als würde er Sackspringen. Yannik machte so große Hopser wie möglich und spürte, wie sich die Fesseln an den Knöcheln zu lockern begannen. Nach dem vierten Sprung waren sie bereits so lose, dass er das rechte Bein nach oben reißen konnte und damit freikam. Jetzt rannte er, so schnell er konnte in die Dunkelheit hinein.
 
   Hinter sich hörte er Schritte, die aufholten. Der Entführer schien sehr schnell zu sein, schneller als Yannik selbst. Yannik spielte Fußball, seit er sechs Jahre alt war – er war in bester körperlicher Verfassung, doch die Entbehrungen durch die Entführung hatten ihn geschwächt.
 
   »Lauf, Forrest, lauf«, rief der Verfolger hinter ihm her. Seinen Worten ließ er das Kichern folgen, das Yannik schaudern ließ.
 
   Das ist wirklich unschön, sagte die Stimme in seinem Kopf. Sehr unschön, Yannik. Nicht sehr würdevoll.
 
   »Hab ihn!«
 
   Die Stimme kam urplötzlich von vorne. Noch ehe sie verklungen war, traf etwas Yanniks Stirn mit solcher Wucht, dass er rückwärts umfiel. Er schlug mit dem Hinterkopf auf, ruderte mit den Armen und Beinen und merkte erst, dass er auf dem Boden lag, als ihn jemand an den Armen packte und nach unten drückte.
 
   »Du bist out«, sagte die Stimme mit einem amüsierten Unterton.
 
   Yannik konnte sich nicht bewegen. Der Schlag auf den Kopf brachte ihn nahe an eine Ohnmacht, doch er zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Erneut setzte sich die Person auf ihn, dieses Mal jedoch blieb die Flüssigkeit aus. Stattdessen wurde ihm der Pullover nach oben geschoben, sodass Yannik kühle Luft auf der blanken Haut spürte.
 
   »Wie ...«, murmelte Yannik benommen.
 
   »Wie ich vor dir sein konnte, wo ich doch gerade noch hinter dir gewesen bin?« Die Person auf ihm hielt inne. »Das hier ist mein Spiel, Yannik-Freund. Alles hier unterliegt meiner Phantasie und Geisteskraft, und nichts – hörst du? Gar nichts! – kann daran etwas ändern. Und nun, Yannik-Freund, halte still, damit wir die Sache beenden können.« Die Person beugte sich nach unten, so nah, dass Yannik den nach Rauch stinkenden Atem riechen konnte. »Sei unbesorgt: Ich werde dich nicht töten.«
 
   Yannik, höre mir zu! Du musst dir die Namen Chest und Hora merken! Chest und Hora, hörst du? Du musst sie dir merken und sie aussprechen, sobald du Kontakt nach, hier stockte die Stimme in seinem Kopf für einen kleinen Moment, draußen hast! Chest und Hora!
 
   »Bäuchlein, Bäuchlein«, sagte die Person, »Bäuchlein aufgeschlitzt, Gedärme herausgespitzt!«
 
   Yannik spürte einen brennenden Schmerz, der ihm den Atem raubte. Unwillkürlich fühlte er sich an eine Geschichte über Foltermethoden erinnert: Man setzt eine Metallschüssel verkehrt herum auf die Bauchdecke des Opfers, gefüllt mit Ratten, und entfacht auf der Schüssel ein Feuer. Durch die sich ausbreitende Hitze fressen sich die Nagetiere in Todesangst durch den Bauch und die Gedärme des Opfers, auf der Suche nach einem Ausweg. Genauso fühlte es sich jetzt auch an: Etwas wühlte in Yanniks Gedärmen, riss an ihnen, versengte sie.
 
   Chest und Hora! Chest und Hora! Chest und Hora, leierte die Stimme in seinem Kopf monoton vor sich hin, ohne zu stoppen.
 
   Yannik röchelte, schnappte nach Luft und dachte an seine Freundin. Während die Person das bekannte Kichern ausstieß, konnte Yannik nicht länger standhalten. Er gab sich der Bewusstlosigkeit hin.
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   Was ist mir denn so wehe? Es liegt ja wie im Traum, der Grund schon, wo ich stehe, die Wälder säuseln kaum.
 
   Das Wolkengebirge am Himmel schickte kleine Vorboten herunter, die mit den Blättern am nahen Waldrand spielten. Was Loki aus seiner Heimat als Sturm kannte, besaß hier im flachen Norden eine völlig andere Präsenz. Er konnte beinahe die Regenmassen des nahenden Orkans riechen, der spätestens in der Nacht über sie hereinbrechen würde.
 
   Noch von der dunklen Höhe. Es komme wie es will, was ist mir denn so wehe – wie bald wird alles still.
 
   Er ließ den Blick zum unzähligsten Mal durch den Garten wandern, von der Schaukel hinüber zum Sandkasten, von dort nach oben und zu der Hecke, die Hecke entlang und schließlich, um einige Perspektiven weiter nach hinten versetzt, hinüber zum Waldrand. Einige Zeit sah er den Baumwipfeln dabei zu, wie sie sich im Wind wiegten, als wollten sie diesen mit ihrer rauen Oberfläche streicheln. Dann senkte er die grauen Augen auf das Smartphone.
 
   Das ist’s, was mich ganz verstöret: Dass die Nacht nicht Ruhe hält, wenn zu atmen aufgehöret lange schon die müde Welt.
 
   Mit flinken Fingern bediente er den Touchscreen, ließ sich seinen Standort anzeigen und betrachtete einige Sekunden lang die Landkarte. Anschließend markierte er etliche Punkte auf der Karte, speicherte sie und steckte das Smartphone zurück in die Hosentasche. Mit der anderen Hand fischte er die Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Er ging zur Schaukel hinüber und setzte sich.
 
   Dass die Glocken, die da schlagen, und im Wald der leise Wind jede Nacht von neuem klagen um mein liebes, süßes Kind.
 
   Lokis Blick richtete sich auf den Boden, wurde starr. Nun bewegte er sich fast eine ganze Stunde lang nicht mehr, nur sein Haar wurde vom Wind zerzaust, und seine Rechte führte die Zigaretten zum Mund, aschte ab und ließ die heruntergerauchten Stummel zu Boden fallen.
 
   Dass mein Herz nicht konnte brechen bei dem letzten Todeskuss, dass ich wie im Wahnsinn sprechen nun in irren Liedern muss.
 
   Als er gerade die siebte Zigarette rauchte, hörte er Schritte. Loki blieb sitzen, hob aber den Kopf, als er die beiden Gestalten durch das Gartentürchen kommen sah. Er aschte neben sich und musterte den Mann.
 
   »Was machen Sie denn hier?«, fragte Frau Gerber. Sie hatte rote Flecken im Gesicht. »Wie sind Sie reingekommen? Es war abgesperrt! Sind Sie über den Zaun geklettert? Wenn Sie –«
 
   Ihr Mann unterbrach sie, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Er sah Loki eingehend an. »Sie sind der, der meiner Frau gesagt hat, dass wir unseren Kevin nicht aufwachsen sehen werden?«
 
   Von fern die Uhren schlagen, es ist schon tiefe Nacht, die Lampe brennt so düster, dein Bettlein ist gemacht.
 
   Loki ließ die Zigarette zu den anderen auf den Boden fallen und stand auf. »Von Schallern mein Name. Sie sind Herr Gerber, nehme ich an.«
 
   »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte die Frau.
 
   »Das Gartentor.« Loki deutete hinüber. »Es hält Kinder auf, aber für einen Erwachsenen ist es ein leichtes, drüberzuspringen.«
 
   »Das ist Hausfriedensbruch!« Der Mann machte einen Schritt auf Loki zu. »Was wollen Sie hier?«
 
   Die Winde nur noch gehen wehklagend um das Haus, wir sitzen einsam drinnen und lauschen oft hinaus.
 
   Loki ließ den Blick erneut hinüber zum Wald gleiten. »Ein schmaler Waldstreifen, nicht wahr? Dahinter liegt gleich Kiels Industriegebiet.«
 
   Das Ehepaar Gerber war sichtlich verwirrt über den Themenwechsel. Beide sahen hinüber, antworteten aber nichts.
 
   Loki sah sie an, zuerst sie, dann ihn. Er ließ seine Mundwinkel lächeln.
 
   Die Abneigung, die Herr Gerber seinem ungebetenen Gast hatte zukommen lassen, schwand urplötzlich. Seine Schultern sackten herunter, in seinem Gesicht zeichnete Traurigkeit die Züge, die Augen blickten flehend zu Loki. »Herr von Schallern, bitte, geben Sie uns Antworten. Es ist unser Kind! Sie können sich nicht vorstellen, was wir durchmachen. Bitte, wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns! Bitte!«
 
   Es ist, als müsstest leise du klopfen an die Tür, du hättst dich nur verirret, und kämst nun müd zurück.
 
   Loki erwiderte den Blick aus den bekümmerten Augen. Mit einer unscheinbaren Bewegung zog er eine seiner Visitenkarten aus der Hosentasche und reichte sie Herrn Gerber. »Falls Sie mich eines Tages erreichen möchten.« Er ging auf das Gartentürchen zu.
 
   Wir armen, armen Toren! Wir irren ja im Graus des Dunkels noch verloren – du fandst dich längst nach Haus.
 
   »Herr von Schallern!«, rief Frau Gerber hinter ihm her und tauchte neben Loki auf. Sie hielt ihn am Arm fest. »Warum sind Sie hier? Haben Sie Hinweise gesucht?«
 
   Loki musterte ihr Gesicht, registrierte die Überreste einer schlecht entfernten Wimperntusche, die roten Flecken um Nase und Augen. Wieder brachte er seine Mundwinkel zum Lächeln.
 
   »Eichendorff«, sagte er und machte sich aus ihrem Griff frei. Er warf Herrn Gerber einen letzten Gruß mit der Hand zu und drehte sich wieder um. »Lesen Sie das Gedicht Eichendorffs!«
 
    
 
    
 
   Er sprang in seinen Mietwagen, zog das Smartphone heraus und tätigte einige Anrufe. Anschließend fuhr er zurück in die Kieler Innenstadt und steuerte auf die Uni-Klinik zu. Nach einigem Suchen fand er einen nahen Parkplatz, lief zum Eingang und nahm den gleichen Weg in die Pathologie, den Tim und er am Tag zuvor genommen hatten. Loki musste nicht lange nach der Ärztin fragen. Sie kam ihm auf dem Flur entgegen, zusammen mit einem Kollegen.
 
   »Ah, Herr von Schallern«, erinnerte sie sich und gab ihm die Hand. »Möchten Sie noch einen Blick auf das Mädchen werfen? Der Abschlussbericht ging heute Morgen an Herr Lühnsmann.«
 
   Loki schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Darf ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?« Er sah den jungen Mann an, den die Pathologin bei sich hatte.
 
   »Geh schon mal vor«, sagte sie zu ihm und vergrub die Hände in den Taschen ihres weißen Kittels. »Ich komme gleich nach. Bestell mir die Tagessuppe, sei so lieb.«
 
   Der Mann nickte und ging davon, den Flur hinunter.
 
   »Was kann ich für Sie tun?« Die Pathologin nahm den Ausweis entgegen, den Loki ihr hinhielt, und betrachtete das Foto darauf. Sie lächelte. »BKA, soso. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Sie sich letztens nicht ausgewiesen haben.« Die azurblauen Augen musterten Loki aufmerksam, dann senkten sie sich wieder auf den Ausweis. »Auf dem Bild waren Sie noch ein paar Jahre jünger, was? Wie lange arbeiten Sie denn schon für den Verein? So alt können Sie ja noch nicht sein. Lassen Sie mich raten: Sie sind um die dreißig, maximal fünfunddreißig?«
 
   Loki warf einen Blick auf ihr Namensschild am Kragen. »In der Tat, wir haben uns einander nicht vorgestellt. Wie unhöflich. Sie sind Frau Winter?«
 
   Das Lächeln wurde breiter. »Tina.« Sie reichte den Ausweis zurück.
 
   »Nun gut, Tina. Ich schätze Ihre Meinung sehr hoch, deshalb bin ich erneut hier und muss Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie diskret sind?«
 
   Die Pathologin hob die Brauen. »Absolut, Herr von Schallern. Ich hoffe, es geht um ein Abendessen? Heute würde es mir gut passen.« Sie lächelte.
 
   Loki schwieg einen Augenblick. »Sie haben sicher eine Blutprobe genommen?«
 
   »Von Ihnen?«
 
   Er sah sie nur an, deshalb seufzte sie leise, das Schmunzeln wurde dabei breiter. Die Augen weiterhin fest auf Loki gerichtet, trat sie von einem Bein auf das andere, und während sie sprach, wurde ihr Gesichtsausdruck allmählich ernst.
 
   »Selbstverständlich haben wir eine Blutprobe genommen. Keine auffälligen Substanzen, falls Sie das fragen wollen. Sämtliche Ergebnisse waren unauffällig, wenn man davon absieht, dass Frau Mahlstedt unter Eisenmangel litt. Doch ich glaube nicht, dass Sie deshalb hier sind.«
 
   »Haben Sie auch hiernach gesucht?«
 
   Er hielt ihr einen Notizzettel hin, den sie nahm, auffaltete und las. Ihre Stirn legte sich in kleine Falten, die Brauen rückten über der Nasenwurzel etwas zusammen.
 
   »Interessanter Ansatz«, murmelte sie. »Das könnte ja vielleicht sogar die –«
 
   »Diskretion bitte«, unterbrach Loki. »Seien Sie so doch bitte so freundlich, mich über Ihre Ergebnisse unverzüglich in Kenntnis zu setzen. Und nehmen Sie die Untersuchung selbst vor. Ich will, dass außer uns beiden keiner von ihnen weiß.«
 
   Tina nickte. »Sie können sich auf mich verlassen, Herr von Schallern.«
 
   Zum ersten Mal während ihrer Unterredung lächelte Loki. »Herzlich Dank. Sicherlich verstehen Sie, dass diese Sache nun absolute Priorität hat. Sie erreichen mich unter meiner Handynummer. Hier ist meine Visitenkarte.« Er griff in die Jackentasche und reichte ihr ein kleines Kärtchen. »Ich warte auf Ihren Anruf.«
 
   »Verstanden. Und, Herr von Schallern – was ist mit dem Abendessen?«
 
   Loki betrachtete sie eine Weile. »Auf Wiedersehen, Tina.« Er drehte sich um und ging mit schnellen, großen Schritten den Flur hinunter.
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   Lühnsmann sah Tim an, als wolle er ihm sämtliche Geheimnisse der Weltgeschichte aus den Augen ablesen. Die Unterlagen hielt er so fest, dass Tim keine Chance hatte, sie ihm aus der Hand zu nehmen, ohne sie dabei zu zerreißen.
 
   »Sie war bereits am Verwesen«, wiederholte der Kommissar. »Eine Leiche, deren Innereien angefangen haben, zu verwesen, die aber noch herumläuft! Außerdem hat ihr ein Mensch – ein Mensch! – Fleischstücke herausgebissen! Haben Sie so was schon mal gehört?«
 
   »Klar, in Zombiefilmen ist das Gang und Gäbe.« Tim lächelte, allerdings verging ihm das Grinsen, als er dem mörderischen Gesichtsausdruck begegnete. »Kann ich die Unterlagen jetzt haben? Ich habe die arme Frau nämlich nicht so zugerichtet.«
 
   Lühnsmann ließ los. Er knurrte dabei beinahe wie ein Hund und verschränkte die Pranken über dem kleinen Kugelbauch, der in ein paar Jahren bestimmt eine bemerkenswerte Größe bekommen würde.
 
   »Danke«, sagte Tim. »Dann bin ich schon wieder weg.«
 
   »Wo ist Ihr schrulliger Kollege? Dieser schmächtige Klugscheißer?«
 
   Tim grinste. »Sie kennen ihn kaum, nennen ihn aber schon beim Namen.«
 
   »Ich erkenne Klugscheißer von weitem. Wo ist er?«
 
   Tim räusperte sich und richtete sich auf. »Er ermittelt.«
 
   Lühnsmann zog die Brauen zusammen, sodass eine buschige Linie über den Augen entstand, die Tim an eine grasbewachsene Düne am Strand erinnerte. Nur dass unter Dünen keine durchdringenden Augen ruhten. Zumindest nicht im Normalfall.
 
   »Ich dachte, ihr macht euch nicht an diesen Fall ran, verdammt! Er soll sich nicht einmischen und die Leute aufschrecken! Wenn er wieder so eine Show abzieht wie letztens bei den Gerbers, dann werde ich Beschwerde gegen euch zwei Hänflinge einlegen!«
 
   Einen Moment lang musterte Tim das schlecht rasierte Gesicht und den ordentlich gebügelten und gestärkten grauen Anzug, unter dem sich eine stämmige, kräftige Gestalt verbarg, dann hob er die Brauen. »Was ist denn ein Hänfling?«
 
   Lühnsmann sah aus, als würde er Feuer fangen. Seine Wangen färbten sich dunkelrot. Anscheinend war er nicht mit Geduld gesegnet. »Ein Blick in den Spiegel erübrigt jede Fragerei! Richten Sie Ihrem Kollegen aus, dass ich ein ungehaltener Bulle sein kann, wenn er mich triezt! Sagen Sie ihm das!«
 
   Tim nickte. »Jaja, mach ich. Gibt’s ansonsten irgendwas Neues?«
 
   »Irgendwas Neues? Einen neuen Zombie vielleicht?« Das Dunkelrot ging in Purpur über. »Schauen Sie, dass sie davonkommen! Für so einen Mist habe ich keine Zeit!«
 
   »Bin schon weg.«
 
   Tim zog die Tür hinter sich zu und ging mit einem breiten Grinsen nach draußen, um zurück ins Wohnheim zu fahren.
 
    
 
    
 
   »Ja, eine Kerze«, sagte Tim und biss von der Pizza ein großes Stück ab. »Veden sagt, zwei Kids hätten sich im Archiv ein Stelldichein gegeben und da die Kerze vergessen. Hört sich das für dich schlüssig an?«
 
   Sein Cousin saß zurückgelehnt auf dem Stuhl und rauchte. Er erwiderte Tims Blick ohne jede Regung im glatt rasierten Gesicht. »Absolut schlüssig. Was aber nicht bedeutet, dass es so passiert ist.«
 
   Tim nickte und trank von der Cola. Das Essen hatte er sich unterwegs mitgenommen, und kaum war er auf dem Campus angekommen, war Loki auch schon vor ihm gestanden. Statt in Ruhe essen zu können, hockten sie also jetzt in Tims Zimmer zusammen. »Außerdem ist da was mit diesem Veden. Der ist so glatt. Weißt du, was ich meine? Dieses Eliteschulen-Gehabe kauf ich ihm nicht ab. Hast du ja auch schon gesagt, dass er das vortäuscht. Irgendwie müssen wir doch an Infos über seine Vergangenheit kommen. Vielleicht über die Vereinigung?«
 
   Loki beugte sich vor und staubte in den Aschenbecher, zu dem sie den Blumenübertopf umfunktioniert hatten. Die dazugehörige Pflanze stand im Untertopf nackt auf dem Fensterbrett.
 
   »Hast du etwas Auffälliges im Jahresrückblick gefunden?«, fragte er mit leiser, fast schläfriger Stimme.
 
   »Nein.« Tim redete schmatzend. Das Fett lief ihm über das Kinn. »Habe ihn aber nur sporadisch durchgeblättert. Chester ist seit Jahren der Schulbeste, darum ist auch in dieser Ausgabe eine zweiseitige Laudatio über ihn drinnen. Die erste sogar. Er war 2009 zum ersten Mal Schulbester. Ein tolles Bürschchen, dein neuer Lehrer.« Er grinste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich mache mich jetzt dann gleich dran und schaue ihn mir genauer an. Den Rückblick, meine ich.«
 
   »Mach das.« Loki zog eine der Mappen zu sich, die Tim vom Kommissar bekommen hatte, und blätterte in ihr.
 
   Tim sah ihm eine Weile zu, kaute auf seiner Pizza herum und sagte schließlich: »Ich soll dir übrigens von Lühnsmann ausrichten, dass er ein böser Bulle ist und über uns Beschwerde einlegt, wenn wir Hänflinge ihm in die Quere kommen.«
 
   Loki reagierte nicht, er las einen der Berichte.
 
   »Was ist ein Hänfling?«, fragte Tim.
 
   Sein Cousin hob nur kurz den Blick. »Schau in den Spiegel.« Er legte das Blatt Papier zurück in die Mappe und schloss sie.
 
   Tim kicherte. »Das hat Lühnsmann auch geantwortet. Aber er nannte dich ebenfalls einen.«
 
   Loki hob die graublauen Augen und musterte Tim ohne jede Regung.
 
   Tim nahm einen schlürfenden Schluck von der Cola. »Veden ist übrigens misstrauisch geworden, als ich ihn nach dem Brand gefragt habe. Ich habe vor, diese zwei Kinder zu finden, die dafür verantwortlich sind. Vielleicht sind sie noch an der Schule.«
 
   »Warum fragst du nicht unseren Freund danach, der eine Verschwiegenheitserklärung abgegeben hat?« Lokis Mundwinkel lächelten, die Augen blieben ausdruckslos.
 
   »Gute Idee.«
 
   Er musterte seinen Cousin noch einen Augenblick, dann senkte Loki die Lider und sah auf seine Hände hinab, in denen er die Zigarettenschachtel drehte. »Jeden Moment wird Chester hier sein. Du bleibst im Zimmer, solange wir diese Übungen machen. Du wirst keinen Moment hinausgehen, was auch geschieht. Ich will, dass du hier bist, nur für den Fall.«
 
   »Für welchen Fall?«
 
   »Was wissen wir über die Lehre der Imagination?«
 
   Tim dachte nach und zuckte schließlich die Schultern. »So gut wie nichts. Zumindest nichts Konkretes, das irgendwie Aufschluss über ihre praktische Anwendung gibt.«
 
   »Korrekt, mein Lieber. Und deshalb bleibst du hier.«
 
   »Okay.« Tim biss wieder in die Pizza. »Und welche Leute hast du heute aufgeschreckt?«
 
   »Niemanden, hoffe ich. Ich habe überlegt.«
 
   Er verdrehte die Augen. »Klar, was sonst. Irgendwelche Erkenntnisse?«
 
   Jetzt grinste Lokis ganzes Gesicht. Er sah aus wie ein Fuchs, wenn er das tat. »Einige.« Er richtete sich im Sitzen auf und wendete sich Tim zu. Sein Blick bekam etwas Eindringliches, fast Verschwörerisches. »Die Orte, von welchen die Vermissten verschwunden sind, beschreiben einen Ring von ungefähr zwei Kilometern Durchmesser, wenn man sie auf eine Karte legt. Einen kreisrunden Ring, wie von einem Zirkel gezeichnet.« Seine Augen blitzten.
 
   Tim hielt unter dem Kauen inne. Er erwiderte Lokis Blick. »Äh ... aha.«
 
   Loki lehnte sich zurück. »Begreifst du nicht? Da ist ein System dahinter. Ein simples System.«
 
   »Simpel?«
 
   »Natürlich. Es ist immer simpel. Verworren erscheint es nur, solange man das Ganze nicht überblickt.«
 
   »Na dann.« Tim beugte sich wieder über die Pizza und biss ein Stück ab.
 
   Sein Cousin seufzte. »Ich könnte ebenso gut mit dem Tisch darüber sprechen. Verrate mir, Johnny: Was kann man errechnen, wenn man einen Kreis hat?«
 
   »Den Durchmesser.«
 
   »Weiter.«
 
   »Den Radius.«
 
   »Richtig. Und?«
 
   Tim überlegte, zuckte schließlich die Schultern. »Keine Ahnung.«
 
   Loki seufzte. »Den Mittelpunkt natürlich.«
 
   »Super. Und jetzt? Meinst du, im Mittelpunkt deines seltsamen Ringes sitzt der Übeltäter, reibt sich die Hände und wartet, dass du bei ihm klingelst?«
 
   Erneut grinste sein Cousin füchsisch. »Womöglich.«
 
   »Gut. Warum fahren wir dann nicht gleich hin?«
 
   »Es ist natürlich nicht so einfach.«
 
   »Natürlich nicht.« Tim beugte sich über sein Essen.
 
   »Dieser Mittelpunkt liegt inmitten einer dicht besiedelten Gegend Kiels. Mehrere Wohnhäuser kommen in Betracht.«
 
   Bevor Tim etwas erwidern konnte, klopfte es an die Tür. Loki stand auf und öffnete, ließ Chester herein. Der Schülersprecher grüßte sie mit einem Lächeln und setzte sich auf die Bettkante, genau dorthin, wo er am Abend zuvor auch gesessen hatte. Er zog eine Schachtel Zigaretten heraus und zündete sich eine an.
 
   »Wie beginnt man eine solche Lehrstunde?«, fragte Loki, während er seinen Stuhl umdrehte, damit er Chester gegenübersitzen konnte. »Konzentrieren wir uns dabei ausschließlich auf die Praxis. Die Theorie können wir überspringen.«
 
   Chester blies Rauch aus. »Wie das ablaufen soll, habe ich mich den ganzen Tag auch gefragt. Wenn Sie nicht viel über die Theorie hören wollen, dann fangen wir gleich mit einer der leichteren Übungen an.« Er musterte Loki. Die Hand, in der er zwischen Zeige- und Mittelfinger die Zigarette hielt, lag auf seinem Oberschenkel, wippte nervös hin und her. »Darf ich Sie was fragen?«
 
   Loki winkte ungeduldig mit der Hand.
 
   Chester sah Tim an, der noch immer über seiner Pizza saß. »Glauben Sie wirklich, irgendjemand hat durch Imagination diese Menschen gekidnappt? Ich meine, wenn das so ist, dann haben wir ja einen Verbrecher an der Schule, oder nicht?«
 
   Tim betrachtete kauend das Profil seines Cousins, während sich dieser im Stuhl zurücklehnte und die Arme verschränkte. Er kannte Loki inzwischen so gut, dass er die zumeist gleichgültige Miene und die damit einhergehende Gestik einigermaßen lesen konnte. Während Chester bestimmt glaubte, Lokis verschränkte Arme deuteten auf Abwehr hin, war die Gebärde aber in Wirklichkeit vollkommen belanglos. Wenn es einen ungefähren Einblick in das gab, was Loki wohl gerade dachte, dann war es der Blick aus den grauen Augen. Und Tim sah genug, um zu wissen, dass sein Cousin in etwa so aufmerksam und konzentriert war wie ein Aasgeier, der einen Kadaver wittert.
 
   »Ich habe mir erhofft, diese Frage von dir beantwortet zu bekommen«, sagte Loki. »Du bist Schulbester. Kannst du anhand deines Wissensstandes irgendeine Möglichkeit sehen, mittels der Imagination Menschen verschwinden zu lassen? Ist so etwas möglich?«
 
   Chester zog an der Zigarette und wandte den Blick ab. »Ich habe darüber nachgedacht. Gestern sagte ich ja noch sofort Nein, aber heute ...« Er räusperte sich und wandte den Blick ab. Der Schülersprecher machte einen verlegenen Eindruck, als sei ihm das Thema peinlich. »Theoretisch – rein theoretisch – könnte es gehen. Die vedischen Lehren sind gespickt mit angeblichen Materialisationen und Dematerialisationen. Gobinda Veden hielt es für gesichert, dass ein Imago unter gewissen Voraussetzungen, die auf einer körperlichen und geistigen Schulung basieren, zu so etwas fähig ist.« Chester hielt inne und zog von der Zigarette. Als sein Blick Tim fand, huschte ein spöttisches Grinsen über seine Lippen. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es auch praktisch funktioniert. Das ist doch alles esoterische Spinnerei, mehr nicht.«
 
   »Erzähl mir von dieser theoretischen Möglichkeit«, sagte Loki.
 
   Der Schülersprecher grinste hämisch. »Da wären wir bei der Theorie. Es interessiert Sie also doch?«
 
   Loki legte den Kopf schief. »Keine Haarspalterei.«
 
   »Schon gut.« Chester blies Rauch aus. »Eigentlich kann man es ganz einfach zusammenfassen: Die Lehre über die Imagination besteht darin, dass man durch die Einbildungskraft, also durch die subjektive Wahrnehmung innerhalb eines fiktiven Wirkungskreises eine allgemein gültige Realität erschafft.« Er musterte Loki, suchte wahrscheinlich nach einem Anhaltspunkt darüber, ob er verstanden hatte. »Ich erschaffe mir in Gedanken zum Beispiel einen Raum, und dieser Raum sollte, laut der Lehre, allen Menschen zugänglich sein. Aus dem individuellen wird ein kollektiv zugänglicher Raum.« Er stand auf, griff nach dem Blumentopf-Aschenbecher auf dem Tisch und nahm ihn mit zum Bett, setzte sich wieder. Erneut sah er Loki suchend an.
 
   Tim sah das Mundwinkel-Grinsen auf den Lippen seines Cousins, der sich im Sitzen umdrehte und ebendieses Lächeln Tim schenkte. »Deshalb habe ich den Fall angenommen, Johnny.« Er wandte sich wieder zu Chester um. »Das ist höchst interessant, findet ihr nicht? Bedenkt man die philosophischen Ansätze innerhalb dieser Thematik, eröffnen sich allerlei Fragen. Ich will fast behaupten, dass es nicht allein eine philosophische Angelegenheit ist. Sie ist sehr viel größer. Gebietübergreifend. Aber das alles kann man nachlesen, wenn man möchte.« Die strahlgrauen Augen richteten sich auf Chester. »Du wolltest mir erzählen, warum du das Verschwinden von Menschen hypothetisch für möglich hältst.«
 
   Chester wirkte noch nervöser. Seine freie Hand spielten mit dem Hemdsaum. »Einmal angenommen, ein Filii Iani beherrscht die Imagination auf diese Weise, die Veden, der Gründer, für möglich gehalten hat, dann sollte er es schaffen können, diese subjektive, fiktive Welt für andere zugänglich zu machen. Wenn dann also eine solche Welt entstanden ist, innerhalb des Kopfes dieses Filii Iani, könnte er Menschen darin einschließen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Theoretisch könnte er sie also kidnappen, indem er sie in eine Parallelwelt bringt.«
 
   »Die vedische Lehre glaubt an solche Parallelwelten, nicht?« Loki hatte sich eine Zigarette angezündet, und während er rauchte und Chester zuhörte, saß er zurückgelehnt im Stuhl und sah an die Decke hinauf.
 
   Chester nickte. »Inzwischen spricht man ja auch in der Quantenphysik von solchen Dimensionen.« Er zuckte die Schultern. »Wie auch immer man sie nennen will, bei uns heißen sie nach wie vor Parallelwelten.«
 
   Einen Moment folgte Schweigen. Tim schob die Pizza von sich, von der kaum etwas übrig war, und musterte wieder seinen Cousin von der Seite. Loki sah zufrieden aus, und Tim erkannte in diesem Augenblick, dass er genau davon die ganze Zeit ausgegangen war. Loki hatte damit gerechnet, dass hier ein irrer Filii Iani am Werk war, der die Leute in eine andere Dimension entführte.
 
   Unwillkürlich erinnerte er sich an dieses Vipassana, über das er im Zug hatte recherchieren müssen. Meditation mochte ja schön und gut sein – vielleicht nicht für jeden geeignet, doch wer sich damit beschäftigen wollte, bitte sehr. Aber was hatte dieses ganze Zeug nun tatsächlich mit der Schule am Hut? Er konnte sich gerade noch vorstellen, dass man durch Meditation umsichtiger und vielleicht sogar konzentrierter wurde. Dass man allerdings Sachen herbeizauberte – und es kam ihm tatsächlich so vor, als sprächen sie hier über Zauberei –, das überschritt alles, was Tim für möglich hielt. Filii Iani hin oder her; niemand konnte Dimensionen erschaffen und Leute dematerialisieren. Auf der Enterprise war das vielleicht möglich, aber nicht im realen Leben.
 
   Tim schüttelte grinsend den Kopf. Welch ein Schwachsinn!
 
   »Glaubst du das wirklich?«, fragte er Loki. Er spürte Chesters Blick auf sich, ignorierte ihn aber. »Ausgerechnet du mit deiner geliebten Logik?«
 
   Auch Chester entkam ein Glucksen. Der Junge schien erleichtert darüber, mit seinen Zweifeln nicht allein zu sein.
 
   Loki hob die Brauen. »Du solltest deine Missbilligung überdenken, mein Lieber. Gründet sie sich tatsächlich auf das Fehlen einer logischen Heranführung, oder bist du nur abgeneigt aufgrund einer Jahrtausende alten ethischen Vorstellung, die dein Denken übernommen hat?« Bevor jemand etwas erwidern konnte, fand sein Blick den Schülersprecher. »Lass uns mit der Übung beginnen.« Loki beugte sich vor und drückte die Zigarette im improvisierten Aschenbecher aus, der vor dem Bett auf dem Boden stand.
 
   »Moment«, sagte Tim, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob. Er ließ sein Zippo aufschnappen und verschaffte sich damit etwas Zeit, um nachzudenken. »Ich tue jetzt einfach so, als wäre das alles nicht völlig irre. Mal angenommen, so eine Welt ist also entstanden und diese Menschen hängen jetzt in ihr fest. Ist es diesem Filii Iani möglich, eine der Personen wieder in diese Welt zu schaffen?« Das Feuer fand die Zigarette, und als Tim anzog, schoss die Flamme vor seinen Augen kurz in die Höhe.
 
   Chester überlegte nicht lange. »Was weg kann, kann auch wieder zurück.« Er grinste. »Sie wissen ja, Energie kann nicht vergehen. Alles ist Energie, und nur, weil man sie aus einer Welt in eine andere schiebt, heißt das nicht, dass sie nicht auch wieder zurück kann. Theoretisch.«
 
   »Energie kann aber verändert werden«, sagte Tim.
 
   Der Schülersprecher zuckte die Achseln. »Kann sie. Physik, Grundschule.«
 
   Erneut betrachtete Loki seinen Cousin mit einem neugierigen, fast überraschten Blick. Schließlich richtete er sich im Sitzen auf. »Was muss ich machen, Chester?«
 
   Chester deutete auf das Bett. »Am besten setzen wir uns auf die Matratze. Oder legen uns hin. Auf jeden Fall sollte es bequem sein.«
 
   »Gut.« Loki stand auf, schlüpfte aus seinen Schuhen und setzte sich im Lotussitz auf das Bett, mit dem Rücken zum Kopfteil. Sein Blick fand Tim, während sich Chester ihm gegenüber niederließ, und erst, als sein Cousin ihm mit einem Augenrollen zugenickt hatte, sah Loki den Schülersprecher wartend an.
 
   Tim rauchte unterdessen seine Zigarette und beobachtete das Geschehen. Er wollte auf der Stelle nach Sibirien auswandern, wenn sein Cousin auch nur einen Schritt in ihrem Fall weiterkam mit diesem Blödsinn.
 
   »Sie haben es bequem? Gut. Zuerst müssen Sie sich vollkommen entspannen. Am besten schaffen Sie das mithilfe einer Atemtechnik. Sie –«
 
   »Ich beherrsche sowohl die Pranayama-Praxis als auch die des Ānāpānasati-Sutta«, unterbrach Loki. »Welche empfiehlst du?«
 
   Nicht nur Chester war überrascht. Auch Tim starrte seinen Cousin an, der den Blick allerdings nicht erwiderte. Er blieb mit geradem Rücken sitzen und betrachtete Chester aus halb geschlossenen Augen, als sei er gerade dabei, einzuschlafen.
 
   Chester räusperte sich. »Sie meditieren?«
 
   Ein leichtes Lächeln spielte um Lokis Lippen. »Die Wirksamkeit von Atemübungen auf die Psyche und damit wiederum auf die körperliche Verfassung – ein Kreislauf, der nicht unbedingt in dieser Reihenfolge stattfinden muss, wie ich denke – sind wissenschaftlich erwiesen. Verfeinertes Atmen führt zu einer ganzen Reihe von erfreulichen Wirkungen, die ich nicht missen möchte. Beispielsweise brauche ich nicht mehr so viel Schlaf und bin dennoch jede Stunde des Tages munter. Meine ausgezeichnete Gesundheit dankt es mir. Ich wäre also ein Narr, wenn ich es trotz dieses Wissens nicht täte. Überdies bin ich Raucher und sichere mir somit eine gut belüftete Lunge. Können wir also fortfahren?«
 
   »Okay.« Der Schülersprecher zog die Beine an und schlug sie unter. »Es ist egal, welche Atemübung Sie machen. Hauptsache, Sie werden innerlich ruhig und sind konzentriert.«
 
   Loki nickte.
 
   »Gut. Ich werde nach der Atempraxis in meinem Geist einen Raum erschaffen, einen sehr schlichten Raum, mit nur einem Möbelstück. Diesen Raum halte ich aufrecht und erreichbar. Sie werden versuchen, Zugang zu diesem Raum zu finden. Wenn Ihnen das gelingt, dann müssten Sie mir im Anschluss sagen können, welches Möbelstück wo gestanden hat.«
 
   Tim stieß ein Schnauben aus. »Dachgeschoss, Kloschüssel.« Er lachte. »Hast du das schon mal geschafft, Chester? Ernsthaft?«
 
   Der Schülersprecher sah zu Tim. »Habe ich. Aber, wie gesagt, ich halte das trotzdem für Blödsinn. Ich sehe da einfach keine Gabe, jedenfalls keine Filii Iani-Gabe.« Er erwiderte Tims spöttisches Grinsen. »Ich kenne meine Mitschüler sehr gut und glaube, ich habe gewusst, welches Möbelstück in welchem Raumabschnitt steht, eben weil ich den Erschaffer kenne.«
 
   »Empathie«, erwiderte Loki leise. »Wenn dies keine Gabe ist, bin selbst ich überfragt.« Sein Blick fand Tim. »Johnny, wie wäre es, wenn du deine Arbeit erledigst?«
 
   »Schon gut, ich halte die Klappe.« Tim drehte sich um, nahm den Jahresrückblick von 2009 und fing an, in ihm zu blättern.
 
   »Ich beginne jetzt«, sagte Chester.
 
   Ein paar Sekunden vergingen, dann drehte Tim den Kopf und sah wieder zu den beiden hinüber. Sie hielten die Augen geschlossen und saßen vollkommen still. Tim unterdrückte einen Seufzer und wandte sich wieder der Zeitung zu. Gelangweilt fing er an, zu lesen.
 
    
 
    
 
   Dreiundvierzig Minuten waren vergangen, als Lokis Handy losschrillte. Tim hatte die Zeitung zur Hälfte durch. Er wusste jetzt unter anderem Bescheid über die Ergebnisse einer Untersuchung der Kieler Pflanzenwelt und deren Entwicklung in den letzten zweihundert Jahren, über die Praktika einiger Achtklässler sowie über die Einführung vegetarischen Essens in der Kantine.
 
   Aufatmend griff Tim nach dem Handy, das vor ihm auf dem Tisch lag, sprang auf die Beine und lief ins Badezimmer, um die beiden Imaginationskünstler nicht zu stören. Er hob ab und hörte eine Weile nur Rauschen und Sirenengeheule.
 
   »Hallo?«, sagte Tim mehrere Male.
 
   »Von Schallern? Sind Sie’s?«
 
   »Nein, hier ist Jung. Von Schallern ist gerade verhindert.«
 
   »Ah, Sie. Hier ist Lühnsmann. Packen Sie Ihren BKA-Klugscheißer ein und machen Sie sich auf den Weg. Ich schicke Ihnen die Adresse gleich per SMS.«
 
   Tim blinzelte. »Was ist denn los?«
 
   Die Sirenen, die laut und verzerrt durch das Gerät tönten, irritierten ihn. Der Kommissar musste in einem Einsatzwagen sitzen.
 
   »Was wohl«, blaffte Lühnsmann. »Tüderbüdel! Ein weiterer Zombie!«
 
   Tim starrte sich über den Spiegel selbst in die Augen und konnte sehen, wie er bleich wurde. »Wir kommen«, sagte er. »Lassen Sie den Zombie am Leben, bis wir da sind.«
 
   Lühnsmann stieß ein dumpfes Lachen aus. »Beeilen Sie sich!«
 
   Das Besetztzeichen erklang.
 
   Tim raste zurück ins Zimmer, warf Loki das Handy in den Schoß und packte seine Zigaretten in die Hosentasche. Er fing den fragenden Blick seines Cousins auf. »Das war Lühnsmann. Wir müssen los. Sofort!«
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   CHEST
 
    
 
   Chest wartete vor dem Wohnheim auf ihn. Er lehnte an der Wand, rauchte eine Zigarette und beobachtete die anderen Schüler scheinbar teilnahmslos, wie sie über den Campus liefen.
 
   Es war später Nachmittag. Ein frischer Wind wirbelte Laub auf, ließ die Haare der Mädchen fliegen und zerstreute die vielen Stimmen in leises Murmeln.
 
   Als der Typ endlich herauskam, fixierte Chest ihn und verfolgte, wie er gemächlich, aber zielgerichtet über das Pflaster lief. Als sich ihre Blicke begegneten, wurde der andere blass. Chest löste sich von der Wand, warf die Zigarette zu Boden und machte ein paar Schritte auf ihn zu.
 
   »Hi«, sagte letzterer. »Ich habe es noch nicht. In zwei Stunden war abgemacht.«
 
   »Ich hab’s mir anders überlegt.«
 
   »Brauchst du mehr? Kein Problem, Mann.«
 
   Chest schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Ich gehe mit dir.«
 
   Jetzt wurde das Gesicht seines Gegenübers einen Tick blasser. Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, sichtlich auf der Suche nach den richtigen Worten. »Das geht nicht«, sagte er, darum bemüht, Chest nicht anzusehen. »Du weißt doch, wie das läuft. Ich besorge das Zeug und übergebe es dir.«
 
   »Wir ändern die Regeln jetzt.«
 
   Der andere – Chest wusste seinen Namen nicht mehr und wollte ihn auch gar nicht wissen – sah sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand zuhören konnte. Dann trat er einen Schritt auf Chest zu und sah ihm in die Augen. Obwohl seine Stimme leicht zitterte, so leicht, dass es manch einer womöglich gar nicht bemerkt hätte, nahm er offenkundig seinen ganzen Mut zusammen, während er jetzt sprach.
 
   »Mann, hör zu. Ich habe nicht so reiche Eltern wie die Meisten hier. Ich bin auf den Verkauf des Harzes angewiesen. Wenn du mir diese Einnahmequelle stiehlst, habe ich keine Chance mehr, an der Schule zu bleiben.«
 
   Es folgten ein paar Momente Schweigen. Der andere fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, sein Blick schweifte immer wieder umher. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde er nervöser.
 
   Chest wartete still ab.
 
   Inzwischen waren sie allein. Die letzte Gruppe Schüler verließ gerade den Campus, als der Ältere tief Luft einzog, die Hände in den Jackentaschen vergrub und erneut in Chests Augen blickte.
 
   »Ganz ehrlich, Mann, ich habe keine Lust darauf, dass du mir die Schnauze einschlägst. Nimm mir das nicht übel! Jeder weiß, wozu du imstande bist. Ich will echt keinen Stress mit dir. Aber du verstehst mich doch, oder?«
 
   Chest musste lächeln. »Ich verstehe. Wir sollten jetzt losgehen, ansonsten kommst du zu spät zu deinem Treffen.«
 
   Der Ältere schloss die Augen und rieb sie. »Gibt es keine Möglichkeit, dir das auszureden?«, fragte er gepresst.
 
   »Nein.«
 
   »Dann komm.« Er wandte sich um und marschierte in Richtung Bushaltestelle.
 
   Chest folgte ihm.
 
   ›Er ist gar nicht so feige, wie es auf den ersten Blick gewirkt hat‹, meinte Hora.
 
   ›Ach nein? Er zieht es vor, sein Geheimnis preiszugeben, um keine Schläge zu kassieren. Was ist daran nicht feige?‹
 
   Hora lachte. ›Das würde ich einen gesunden Menschenverstand nennen. Er weiß, dass du es ansonsten aus ihm herausgeprügelt hättest. Jetzt sag nicht, du bist nicht erstaunt darüber, wie er mit dir geredet hat! Alle anderen wären schlotternd in die Knie gegangen.‹
 
   »Ich werde dir dein Geschäft nicht ruinieren«, sagte Chest. Er registrierte, dass ihn der Ältere suchend von der Seite anblickte, erwiderte den Blick aber nicht. »Ich habe nicht vor, zu dealen.«
 
   ›Noch nicht‹, kicherte Hora.
 
   »Warum willst du dann unbedingt mitkommen?«, fragte der Andere.
 
   »Weil ich gerne darüber Bescheid weiß, was um mich herum abläuft.«
 
   Hora lachte.
 
   Erneut herrschte Schweigen. Sie liefen nebeneinander durch das Schultor, stiegen in den Bus und fuhren in die Innenstadt. Über ihnen färbte sich der Himmel allmählich dunkler, und zehn Minuten später sprangen die Straßenlampen surrend an. Ihnen begegneten einige Jugendliche auf ihrem Weg in Kneipen und Diskotheken, alle fröhlich vor sich hinlachend, auf der Suche nach dem nächsten Rausch, um zu vergessen, wer sie waren, was sie taten und dass es keinen Grund für all das gab.
 
   ›Sinnlosigkeit‹, sagte Hora, jetzt mit ernster Mentoren-Stimme. ›Schau sie dir genau an, Chest. Die Sinnlosigkeit treibt sie an. Es gibt keine Sekunde, in welchen sie ernsthaft über den Sinn des Lebens nachgedacht haben. Diese Tatsache machen sie sich nicht bewusst. Sie haben Angst davor, über den Sinn nachzudenken, Angst davor, herausfinden zu müssen, dass es keinen gibt. Diese Geisteshaltung macht sie zu Marionetten ihrer eigenen Bewusstlosigkeit. Zombies.‹
 
   Chest antwortete nicht. Er warf den Vorbeilaufenden kaum einen Blick zu und erfasste doch mehr als alle anderen. Hora trainierte ihn darin, die Dinge, die sich um ihn herum befanden, automatisch abzuspeichern, um sie bei Bedarf abrufen zu können.
 
   ›Sie laufen durch die Gegend, besaufen sich, berauschen sich mit allen möglichen Mitteln, gieren nach Füllmaterial für die Leere in sich. Diese Leere ist aber nicht wirklich vorhanden. Die Illusion würde sich auflösen, wenn sie sich mit sich selbst beschäftigen würden. Selbstreflektion. Wahrnehmung und Erkenntnis.‹
 
   Chest nickte kaum merklich, eine Bewegung, die ebenso gut im Zuge seiner Schritte durch die Stadt hätte ausgelöst werden können.
 
   Er speicherte eine Gruppe Jugendlicher ab, die auf der anderen Straßenseite an einer Bushaltestelle standen. Sie waren zu viert, drei Jungs und ein Mädchen, vielleicht zwischen sechszehn und zwanzig. Das Mädchen war extrem dünn, bis in die kleinste Haarspitze zurecht gemacht. Ihre ganze Körperhaltung zeigte, dass sie nach Zuspruch gierte.
 
   ›Wie bekommt das Mädchen die Bestätigung der anderen?‹, fragte Hora.
 
   Chest musste nicht lange überlegen. ›Sie wird etwas in diese Richtung sagen: ›Meine Haare sehen heute furchtbar aus‹. Damit muss sie sich nicht selbst eingestehen, dass sie an sich zweifelt, und sie gesteht es den anderen auch nicht ein. Irgendjemand wird antworten: ›Nein, gar nicht‹, und das reicht ihr. Im günstigsten Fall löst sie sogar eine Diskussion über ihre Haare aus. Und sie wählt die Haare als Gesprächsthema, weil sie hier am wenigstens angreifbar ist. Sie weiß, dass sie schöne Haare besitzt, schöner als andere Mädchen, und dass sie Zustimmung ernten wird.‹
 
   Hora blieb stumm.
 
   Fünf Minuten später erreichten sie den Zugang zu einem kleinen finsteren Hinterhof. Chest folgte seinem Mitschüler. Irgendwo in seinem Hinterkopf legte er eine genaue, detaillierte Skizze seiner Umgebung an. Die wichtigsten Fakten rollten in Form von Gedanken wie schwerfällig in Bewegung gebrachte Felsbrocken in seinem Bewusstsein hin und her: nur ein Ausgang, eine Tür zu den Wohnungen, eine weitere, wahrscheinlich in die Kellerräume oder in eine Garage. Dunkle Ecken, kaum einsehbar von außerhalb des Hinterhofes, allerdings leere Ecken – bis auf eine.
 
   Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich wie ein gezielter Laserstrahl auf diese Person, die dort im Dunkeln stand. Chest spürte ein merkwürdiges Ziehen, eine leise Warnung irgendwo in seinem Inneren, und doch war es keine Warnung vor Gefahr. Es glich vielmehr dem Gefühl, dass jeden Moment etwas Unvorhersehbares geschehen könnte. Unvorhergesehene Dinge passten nicht in seine Welt; er wollte schon vorher wissen, was passieren würde.
 
   Bevor er jedoch reagieren konnte, bemerkte er, dass die Person unerwartet klein und zierlich wirkte. Und in der nächsten Sekunde hatten sich seine Augen vollständig an die Dunkelheit gewöhnt, er konnte das Gesicht erkennen.
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben machten seine Beine nicht mehr das, was er von ihnen verlangte. Chest blieb einfach stehen, ohne es beabsichtigt zu haben.
 
   Grelles Licht blendete ihn. Er riss die Arme nach oben, in seinem Kopf brüllte seine eigene Stimme: So war das nicht! Nein, so war das nicht! Das grelle Licht verschwand wieder. Er lag ausgestreckt auf dem dreckigen Boden des Hinterhofes.
 
   Chest hatte keine Orientierung mehr.
 
   Das Licht kehrte zurück, schien seine Pupillen zu versengen. Er konnte aber weder die Arme hochreißen noch zusammenhängend denken. Seine eigene Stimme brüllte ihn weiterhin an, schrie und vermischte sich mit einer fremden Stimme. Jemand schien ihn zu schütteln, und doch konnte er durch das Licht und die Dunkelheit, einer Weißdecke und dem dunklen Himmel niemanden erkennen.
 
   Doch! Da war dieses Gesicht. Dieses Gesicht, das er hier, in diesem Hinterhof – an dieser Weißdecke? – zum ersten Mal erblickt hatte.
 
   Diese tiefdunklen Augen, die ihn von unten nach oben musterten, um schließlich eisig auf ihm liegen zu bleiben, als würden sie nur eine Frage stellen.
 
   Diese markanten Gesichtszüge, weich in ihrer Natürlichkeit und doch gezeichnet von einem erbarmungslosen Leben, die ebenfalls nur diese eine Frage stellten.
 
   Diese dünnen, wunderschön geschwungenen Lippen, die, wenn sie lächelten, Grübchen in die Wangen malten, diese Lippen, die letztlich die Frage des ganzen Gesichtes aussprachen: »Wer, zum Teufel, ist denn der Kerl da?«
 
   Chest verlor das Bewusstsein.
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   Sanftes Licht liebkoste das Gemälde. Der rötliche Glanz des Feuers im offenen Kamin hingegen kam nicht gegen die künstliche Quelle an; zum Vorteil des Gemäldes, wie Anselm Pfeifer, Doktor des Kriminalvollzugsdienstes (mit summa cum laude abgeschlossen, worauf er selbst nach all den Jahrzehnten im Dienst des Landes noch stolz war) wusste. Die absorbierende Düsternis, die vom Kunstwerk ausging, drohte auch den Betrachter zu vertilgen. Ein Kaminfeuer wäre dem nie gewachsen.
 
   Er nippte am Scotch – einem der teuersten Blended Scotch Whiskys, die er in seiner Sammlung zu verzeichnen hatte – und versank tiefer im weichen Leder des Ohrensessels. Während er den Scotch auf der Zunge zergehen ließ und die unverwechselbare Note in sich aufnahm, erreichte Bruckners Romantische die Paukenschläge im ersten Satz. Die Musik umtoste ihn.
 
   Seine Augen ruhten weiterhin auf dem Gemälde. In der linken Hand wogte die kupferfarbene Flüssigkeit im Whiskyschwenker sachte hin und her. In der rechten Hand hielt er zwischen Zeige- und Mittelfinger eine Zigarette; eine Angewohnheit, die er einfach nicht aufgeben konnte, so sehr er sich auch bemühte. Eine wirklich hässliches Laster, dieses Rauchen. Ungeheuerlich schädlich, nicht nur für seine Gesundheit sondern auch für die Gemälde, die seinen Salon zierten.
 
   Bei diesem Gedanken huschten die müden Augen hinter den Brillengläsern zum Vermeer hinüber, dem Liebling in seiner Sammlung. Zugegeben, diese Perle hatte ihn sein halbes Vermögen gekostet, aber sie war es wert. Auf seine alten Tage konnte ihn nicht mehr viel beglücken, und wozu all das Geld horten? Ob seine Nachkommen nun einen Vermeer erbten oder ein paar digitale Ziffern auf irgendwelchen Sicherheitsservern in Liechtenstein und der Schweiz – was machte es für einen Unterschied?
 
   Pfeifer nippte am Scotch, schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich mit einem wohligen Seufzer zurück. Diese Abende waren eine einzige Labsal: ausgesperrt war die Arbeit mit ihren abscheulichen Verbrechen, ausgesperrt das triste Münchner Herbstwetter, ausgesperrt die liebe Ehefrau, deren Zuwendung einem durchaus auch einmal zuviel werden konnte – ausgesperrt die ganze Welt.
 
   Nun, beinahe.
 
   Während die Musikanlage den dritten Satz anstimmte und in Anselm Pfeifer das Gefühl, in einem zeitlosen Vakuum zu sitzen, verstärkte, richtete er den Blick auf die Signatur des Gemäldes: ein schwungvoll niedergeschriebene R.
 
   R. Nichts weiter. Nur ein pathetisches R, das im Kontrast zum ganzen Gemälde stand. Nicht einmal ein Punkt war hinter den Buchstaben gesetzt, auch keine Jahreszahl. Pfeifer wusste, dass das Gemälde 2001 entstanden war. Und ihm war durchaus klar, wie sehr das Dargestellte den Künstler charakterisierte. Sämtliche Kunstkenner wären aus dem Häuschen, wenn sie einen Blick auf dieses Gemälde und anschließend auf den Schöpfer werfen dürften, sähen sie doch ihre Theorie, der Künstler sei in seinen Werken wiederzufinden, bestätigt.
 
   Bei diesem Gedanken schmunzelte Pfeifer. Er streckte die Hand mit der Zigarette aus und ließ die Kippe in den Gluttöter fallen.
 
   In letzter Zeit musste er oft an das erste Zusammentreffen mit diesem Menschen denken. Er hatte sein Leben ziemlich durcheinandergewirbelt, und das war noch freundlich ausgedrückt. Der Vorwurf seiner Frau, er habe sich damals des jungen Mannes angenommen, weil ihnen lediglich Töchter beschieden waren, wies er weiterhin vehement zurück. Obgleich er sich selbst gegenüber zugeben musste, dass es nicht gänzlich von der Hand zu weisen war. Nun, aber das war natürlich nicht alles.
 
   Wenn er daran dachte, wie konsterniert der junge Mann in diesem Salon vor ihm gesessen hatte, wie unruhig die eiskalten blaugrauen Augen hin und her gewandert waren und wie er dagegen so eintönig und trocken seine private Horrorgeschichte ausgebreitet hatte, überkam Pfeifer jedes Mal aufs Neue ein Schaudern.
 
   Als Kriminalist war Pfeifer natürlich unversehens die Divergenz zwischen Gebaren und Gesagtem aufgefallen. Als Mensch war er zutiefst erschüttert gewesen.
 
   Zu jenem Zeitpunkt war Pfeifer selbst noch ein vergleichsweise junger Mann Mitte Vierzig gewesen, trotzdem verfügte er über genügend Berufserfahrung, um die richtige Technik anzuwenden: Er schenkte dem Fünfzehnjährigen einen doppelten Scotch ein und gab ihm eine Zigarette. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, dann hatte der Alkohol das gefrorene Meer in seinem Gegenüber aufgebrochen: Das Kind weinte markerschütternd und sehr lange.
 
   Pfeifer seufzte. Seine Augen folgten den Pinselstrichen, die unübersehbar eine Hommage an Gustave Courbet waren. Selbst einem Kunstbanausen musste dies auffallen. Deutlich trat diese Gegebenheit an der realitätsnahen Wiedergabe des Speeres zutage, der inmitten der Brust König Laios steckte; eine sehr blutige Angelegenheit, die in keiner Weise idealisiert worden war. Dennoch: Die Lichtverhältnisse (ein erneuter Tribut, diesmal an den österreichischen Maler Ferdinand Georg Waldmüller), die sich einzig auf einen schmalen Streifen einfallenden Sonnenlichts reduzierten, nahmen sich gewissermaßen wie ein Spot aus, der direkt auf den Akt der Tötung gelegt war. Die Botschaft war augenfällig.
 
   Pfeifers Gedanken schweiften zurück zu jenem Treffen.
 
   »Haben Sie mich absichtlich mithilfe des Alkohols und Nikotins zu diesem ärgerlichen Gefühlsausbruch getrieben?«, hatte der zornige Jüngling ihn damals gefragt. Und er hatte lächelnd geantwortet: »Goethe sagt: Wo viel Licht ist, ist starker Schatten. Den Schatten hast du mir verdeutlicht. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es auch Licht gibt.«
 
   Waldmüllers Lichtverhältnisse: gefundenes Fressen für den Jüngling, wie wahr.
 
   Der Doktor ließ die kupferfarbene Flüssigkeit erneut sachte kreisen, ehe er einen weiteren Schluck trank.
 
   Nun, sein Zögling mochte nicht viele Freunde haben, doch Pfeifer zählte sich zu diesen. Selten traf man solch befremdendende und zugleich faszinierende Menschen wie ihn, und dass er über einen außerordentlichen Intellekt verfügte, stand außer Frage.
 
   Sein Instinkt hatte Pfeifer damals gesagt, dass dort ein Jüngling saß, der sich auf Messers Schneide befand: Kippte er zur einen Seite hin ab, würde ein großer Krimineller aus ihm, der von sich hören lassen würde – kippte er zur anderen Seite, würde er im Dienste der Menschheit zum Positiven hin agieren. Es war ihm buchstäblich nichts anderes übrig geblieben, als sich dem Jüngling zuzuwenden und ihn in die richtigen Bahnen zu lenken.
 
   Pfeifer zog Atem ein und richtete sich im Sitzen auf. Er schwelgte in Erinnerungen wie ein seniler alter Mann! Schon wieder! Nun, alt war er inzwischen sicherlich, aber senil bestimmt nicht.
 
   Schmunzelnd stellte er den Whiskyschwenker auf dem Tischchen ab und nahm das iPad auf. Über den Touchscreen rief er die E-Mails ab und stellte zufrieden fest, dass seine Leute gute Arbeit geleistet hatten. Die digitale Akte, die sein Zögling erbeten hatte, umfasste mehrere Seiten. Wie üblich ließ Anselm Pfeifer als Mitglied der Führungsriege der Filii Iani-Vereinigung und des Bundeskriminalamtes es sich nicht nehmen, einen Blick in die streng geheimen Dokumente zu werfen.
 
   Während das Orchesterwerk Bruckners (eine Aufnahme mit den Wiener Philharmonikern unter dem Dirigenten Wilhelm Furtwängler) sein Ende fand, saß Doktor Anselm Pfeifer konzentriert und mit zusammengezogenen Augenbrauen in seinem Ohrensessel, die Brille ruhte auf der Nasenspitze und das dichte weiße Haar stand über den Ohren etwas ab. Die Lektüre entpuppte sich als äußerst spannend, und erst, als er über die Hälfte hinaus war, hob er kurz den Kopf, um vom Scotch zu trinken.
 
   Aus Gewohnheit tastete er mit der Zunge den Geschmack in der Mundhöhle ausgiebig ab, indes seine Augen zur Kopfzeile auf dem Dokument huschten. Er rief sich noch einmal den Namen desjenigen in Erinnerung, über den er gerade all diese prekären Details nachlas. Pfeifer kam nicht umhin, den absonderlichen Namen laut auszusprechen, wenngleich er nur schwer über die Lippen ging: »Caestus Veden«.
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   Tim stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett, als Loki die Geschwindigkeit drastisch drosselte, damit der Wagen nicht aus der Kurve ausbrach. Sie fuhren so schnell durch Kiel – hatten bereits vier rote Ampeln überfahren und fast genauso viele Beinahe-Unfälle gebaut –, dass die Stimme aus dem Navigationsgerät kaum nachkam, ihnen den Weg aufzusagen. Sie hinterließen eine Spur aus dem Gehupe verärgerter Autofahrer.
 
   »Hast du Chesters Raum gefunden?«, fragte Tim.
 
   Mit quietschenden Reifen brachte Loki den Wagen zum Stehen, er selbst drückte sich mit ausgestreckten Armen vom Lenkrad weg, während Tim sich in letzter Minute abfing. Vor ihnen stand ein Radfahrer, vollkommen bleich und mit aufgerissenen Augen. Er war von rechts gekommen, hatte die Kreuzung überqueren wollen, seine Ampel zeigte grün. Einen Augenblick lang starrten Loki und der Radfahrer sich an, dann legte Loki den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Wieder quietschten die Reifen, als er beschleunigte und knapp am Radfahrer vorbeiraste.
 
   »Kann sich um Stunden handeln, bis sein Verstand wieder einsetzt«, sagte Loki. »Die meisten Menschen benehmen sich wie Fainting Goats und erstarren angesichts enormer Gefahr einfach.«
 
   »Fainting was?« Tims Schulter presste sich hart gegen die Beifahrertür. Er versuchte, mit dem Ellbogen dagegen anzuhalten, kam aber gegen die Fliehkräfte kaum an. »Wie ich das hasse!«, entfuhr es ihm.
 
   Sie hatten jetzt eine dreispurige Straße erreicht, die in gerader Linie durch Kiel führte. Loki beschleunigte auf hundertzehn Stundenkilometer und drückte ununterbrochen auf die Hupe, um die anderen Fahrer zu warnen. Immer wieder musste er abbremsen, denn die Kieler schienen nicht gewillt, einem kleinen Mietwagen eine freie Bahn zu machen. Tims Blick auf das Navi verriet ihm, dass sie in dreißig Kilometern nach links abbiegen mussten. Er wappnete sich und hielt sich erneut am Armaturenbrett fest.
 
   »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe seinen Raum natürlich nicht erreicht«, sagte Loki, während er auf die rechte Spur wechselte und an einem Kombi vorbeiraste. »Das war zu erwarten. Ich besitze die Gabe der Imagination nicht.«
 
   »Du glaubst da wirklich dran, was?«
 
   Die Kurve kam, und voller Bedauern beobachtete Tim, wie ihre Ampel gerade dabei war, auf Rot zu schalten. Er sah die Karawanen, die auf der linken und rechten Seite anfuhren, und dann blickte er Loki an. Sein Cousin wirkte, als machten sie einen hübschen Sonntagsausflug. Sein Gesicht strahlte, auf seinen schmalen Lippen lag das füchsische Grinsen. Tim seufzte und nahm beide Hände, um sich von der Tür abstoßen zu können. Dabei beobachtete er die entgegenkommenden Autos, die ruckend zum Stehen kamen und Lokis Hupkonzert erwiderten.
 
   »Was ich glaube, ist unwichtig«, sagte Loki. »When you have excluded the impossible, whatever remains, however improbable, must be the truth.«
 
   Tim verdrehte die Augen. »Das ist geklaut, Sherlock. Aber mir kommt das wirklich ziemlich impossible vor, diese Sache mit der Imagination. Sagt ja sogar Chester.«
 
   Sein Cousin nahm die rechte Hand vom Lenkrad, hielt sie Tim mit der Handfläche nach oben hin und ließ eine Flamme entstehen, gerade groß genug, dass sie aus einem Feuerzeug hätte stammen können. »Wie unmöglich erscheint es dir, dass ein Mensch das tun kann?«
 
   »Scheiße!«, schrie Tim, als sich vor ihnen ein Lkw in die Straße schob.
 
   Loki riss die Hand herunter, die Flamme verpuffte. Er umgriff die Handbremse und riss sie nach oben, während sein Fuß das Bremspedal durchtrat. Jetzt war das Quietschen vielmehr ein Brüllen, welches das gequälte Fahrzeug von sich gab. Das Antiblockiersystem meldete sich zu Wort, ließ den Wagen in regelmäßigen Abständen wippen. Lokis Knöchel an den Händen waren weiß vor Anstrengung, jeder Muskel in den Armen gespannt, damit das Auto nicht ausbrechen konnte. Die Schnauze des kleinen Volvo kam knapp einen Meter vor der Flanke des Lkws zum Stehen.
 
   Tim keuchte. Ihm tropfte eine Schweißperle von der Stirn.
 
   »Merde!«, brüllte Loki, und für Tims Geschmack sah er dabei eindeutig zu wahnsinnig aus, selbst für seine Verhältnisse. Loki schlug die Faust auf die Hupe und streckte den Kopf zum offenen Fenster hinaus. »Weg mit dir! Sofort!«
 
   Der Lkw kam in Bewegung, fuhr langsam rückwärts, zurück in die Einfahrt, aus der er gekommen war. Loki fuhr ebenfalls schlingernd zurück, schlug den ersten Gang krachend ins Getriebe und ließ den Lkw hinter sich. Sofort hatte er wieder auf eine Geschwindigkeit beschleunigt, die Tim irgendwann den Verstand kosten würde.
 
   Es roch beißend nach verbranntem Gummi.
 
   Tim wischte sich den Schweiß mit dem Hemdärmel von der Stirn. Er fingerte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete er sie an. Er inhalierte tief, das beruhigte ihn.
 
   »Ich werde diesen verrückten Imaginator erwürgen«, sagte er.
 
   »Imago. Nicht Imaginator. Wobei das ein hübscher Neologismus wäre.« Das letzte Wort presste Loki hervor, denn er hatte Mühe, den Wagen durch sein Schlangenlinienfahren zwischen den Autos hindurch nicht gegen die Leitplanke zu setzen.
 
   »Papperlapapp!« Tims Hand zitterte, als er sich die Zigarette an die Lippen führte. »Ich werde ihn umbringen, eigenhändig!«
 
   »In hundert Metern sind Sie am Ziel angekommen«, teilte die Navi-Stimme freundlich mit. Und prompt konnten sie in der Ferne, zwischen einigen bunkerartigen Gebäuden das wirre Blinken mehrerer Blaulichter ausmachen. Mit hohem Tempo hielt Loki auf die Lichter zu. Als sie nicht mehr weit von den ersten Einsatzwagen entfernt waren, wurden die Reifen noch einmal auf ihre Qualität getestet, und dann stand der Volvo endgültig still. Tim und Loki sprangen aus dem Wagen, ließen die Türen offen stehen und rannten durch die wild geparkten Autos hindurch.
 
   Sie befanden sich auf einer Liefererzufahrt, in einer Sackgasse, die in einen großen, rechteckigen Platz mündete. Auf allen Seiten waren die Rolltore geschlossen, der Betrieb schien verlassen. Vor ihnen hatte die Polizei eine Wand aus Scharfschützen gebaut. Derjenige, der sich auf dem Platz befand, hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Als Tim einen Blick auf die Flachdächer warf, konnte er auch dort mehrere postierte Leute der Spezialeinheit ausmachen.
 
   Sie bahnten sich einen Weg durch die Polizisten. Loki hielt seinen Ausweis in die Höhe. Als sie fast die Scharfschützen erreicht hatten, tauchte Lühnsmann auf. Er hatte seine massige Gestalt in eine kugelsichere Weste gezwängt, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Sein Gesicht war gerötet. Tim bemerkte erst jetzt den Wind, der ihnen um die Ohren blies.
 
   »Das hat ja gedauert«, raunzte der Kommissar.
 
   Loki wirkte neben dem Koloss klein und mager. »Wer ist es?«
 
   Lühnsmann verengte die Augen. »Sie rechnen also damit, dass es einer der Vermissten ist?«
 
   »Kein Kräftemessen jetzt«, erwiderte Loki. »Wer ist es?«
 
   Lühnsmann stieß Atem aus. »Ich glaube, es handelt sich um Yannik Hansen. Kommen Sie mit.« Er drehte sich um und ging nach rechts, scheuchte seine Männer zur Seite und stellte sich so, dass Loki und Tim auf den Platz treten konnten.
 
   Tim hörte Loki neben sich scharf Luft einziehen. Er selbst warf nur einen kurzen Blick auf die Gestalt, die in der Mitte des Platzes dastand und mit dem Kopf von einer auf die andere Seite wippte, als höre sie Musik und wiege sich im Rhythmus.
 
   Das Gesicht war teilnahmslos wie das des Mädchens von den Fotos, die Haut bleich, die Kleidung hing ihm in verdreckten, blutdurchtränkten Fetzen herunter. Das Schlimmste aber war das klaffende Loch in seiner Bauchdecke – und die Gedärme, die sich daraus ergossen. Es war ein Wunder, dass der Kerl noch stehen konnte.
 
   Loki schien Tims Gedanken gelesen zu haben, denn er fragte: »Wie lange sind Sie schon hier, Lühnsmann? Wie lange steht Yannik schon in diesem Zustand dort?«
 
   Lühnsmann hielt es wie Tim, er sah nicht hin. »Vor ungefähr zwanzig Minuten haben wir den Anruf eines Arbeiters bekommen, der ihn auf dem Heimweg gesehen hat. Der Zombie ist die Einfahrt hier heraufgeschlurft, die Gedärme hinter sich herziehend. Mehr weiß ich auch nicht.« Der Kommissar stieß einen derben Fluch aus, irgendeinen auf Plattdeutsch. »Was ist das bloß? Rücken Sie schon raus damit! Wer oder was richtet die Leute so zu? Warum fällt er nicht um und ist gefälligst tot, wie jeder andere in diesem Zustand auch?«
 
   Loki riss den Blick von Yannik los und wandte sich zu Lühnsmann um. Tim bildete sich ein, dass sein Cousin einen etwas blassen Zug um die Nase hatte. Loki griff ans Holster und zog seine Heckler & Koch hervor, entsicherte sie. »Ich gehe zu ihm. Sagen Sie Ihren Leuten, dass Sie auf keinen Fall schießen dürfen, außer ich gebe den Befehl dazu. Tun Sie nichts, wenn ich es Ihnen nicht befehle.«
 
   »Haben Sie den Verstand verloren?« Der Wind wühlte im grauen Haar Lühnsmanns, wischte es ihm erst aus der Stirn und peitschte es anschließend zur Seite.
 
   Loki sah Tim an, ignorierte den Kommissar. »Du kommst mit, bleibst aber ein paar Schritte hinter mir. Zieh deine Waffe.« Er sah zu, wie Tim der Anweisung nachkam. »Du hältst immer auf seinen Kopf. Verliere das Ziel keine Sekunde aus den Augen. Du schießt aber nur dann, wenn ich es sage.«
 
   Tim nickte. Er drehte sich um, sah wieder zum Zombie hinüber und hob die Waffe, zielte auf seinen Kopf. Mit Mühe zwang er sich dazu, nicht daran zu denken, dass da jemand stand, dem die Gedärme zwischen den Beinen baumelten.
 
   »Also los«, sagte Loki und machte den ersten Schritt.
 
   »Leute!«, hörten sie den Kommissar in sein Funkgerät bellen, während sie langsam und mit erhobenen Waffen auf den lebenden Toten zugingen. »Keiner schießt! Ich wiederhole: Keiner schießt! Es sei denn, dieser Irre vom BKA gibt euch den Befehl dazu! Also weiter auf den Zombie halten, aber nicht schießen!«
 
   »Jamaika«, sagte Tim leise, während er Kimme und Korn nach jeder Bewegung neu justierte und genau zwischen die leblosen Augen zielte. »Brauchst du eine schriftliche Kündigung oder reicht es, wenn ich es dir jetzt sage?«
 
   »Du bekommst gleich eine fristlose Kündigung, wenn du nicht die Klappe hältst.«
 
   Trotz der harschen Worte konnte Tim die Aufregung in Lokis Stimme hören. Wie vorhin bei seiner irren Fahrt durch die Stadt gefiel seinem Cousin, was hier passierte. Wahrscheinlich hoffte er darauf, den Zombie eigenhändig obduzieren zu können. Am besten, während der noch lebte.
 
   Um sie herum herrschte jetzt Schweigen. Obwohl an die hundert Mann verteilt waren, einige von ihnen Walkie-Talkies hatten und jederzeit einen Funkspruch empfangen konnten, war es mucksmäuschenstill.
 
   »Wenn ich den Befehl gebe, zu schießen, dann wirf dich auf den Boden«, sagte Loki leise. Er drehte den Kopf dabei nur leicht, die Augen weiterhin fest auf den Zombie gerichtet. »Wir bleiben hier stehen.«
 
   Ungefähr dreieinhalb Meter trennten sie jetzt noch von der Kreatur, die weiterhin mit gebeugten Schultern dastand und mit dem Kopf wippte. Der Blick war noch immer auf irgendeinen Punkt hinter ihnen gerichtet, ins Nichts. Zumindest schien es, als sehe er nichts. Aus der Magenhöhle rann dickflüssiges Blut. Im rechten Auge waren sämtliche Äderchen geplatzt. Rote Laserpunkte tanzten auf ihm, zitterten herum wie Mücken um eine Glühbirne. Ein grausamer Geruch ging von der Gestalt aus: Verwesung mischte sich mit einem Hauch von Blut, Schweiß und Exkrementen. Und noch etwas konnte Tim herausriechen, allerdings war er jetzt nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken.
 
   »Yannik«, sagte Loki laut. »Kannst du mich hören, Yannik?«
 
   Stille.
 
   Tim lief der Schweiß über das Gesicht, aber er wagte nicht, ihn sich aus den Augen zu wischen. Er blinzelte ihn weg. Seine Hände allerdings waren vollkommen ruhig. Das von Loki verordnete Training brachte also doch etwas.
 
   »Yannik«, wiederholte Loki, dieses Mal noch lauter. »Yannik Hansen, wir sind hier, um dir zu helfen. Gib mir ein Zeichen, wenn du mich hören kannst.«
 
   Wahrscheinlich hätte Tim gar nicht bemerkt, dass der Zombie den Zeigefinger der rechten, herunterbaumelnden Hand anhob, denn die Bewegung war kaum wahrnehmbar. Allerdings war Tim so angespannt und konzentriert, dass selbst diese unscheinbare Geste einen Adrenalinstoß durch seinen Körper jagte.
 
   Loki hatte es ebenfalls bemerkt. »Sehr gut, Yannik. Du musst in ein Krankenhaus. Du bist verletzt. Dürfen wir dich in ein Krankenhaus bringen?«
 
   Nichts passierte. Es herrschte noch immer absolute Stille.
 
   »Yannik Hansen, hebe den rechten Zeigefinger für Ja, den linken für Nein. Ich frage dich noch mal, Yannik: Dürfen wir dich anfassen und in ein Krankenhaus –«
 
   »Wasser.«
 
   Beinahe hätte Tim geschossen. Er entspannte den Zeigefinger am Hahn und ließ Luft entweichen, merkte erst jetzt, dass er aufgehört hatte, zu atmen. Tims rasendes Herz setzte fast aus, als der Yannik-Zombie den Kopf drehte und die leeren Augen in ihre Richtung wandern ließ. Dass er sie ansah, konnte man wirklich nicht sagen – da war kein Leben in den Pupillen.
 
   Loki stand noch immer starr da, die Pistole auf den Kopf Yanniks gerichtet. Entsetzt sah Tim, dass er sie jetzt senkte. »Yannik«, sagte er wieder, »ich habe dich nicht verstanden. Kannst du das wiederholen?«
 
   Der Zombie starrte nur.
 
   »Ich glaube, er hat Wasser gesagt«, flüsterte Tim.
 
   Loki hob eine Hand, um seinem Cousin anzudeuten, still zu sein. »Yannik, kannst du wiederholen, was du gesagt hast?«
 
   »Wasser.« Die Stimme klang dünn und hoch, auf merkwürdige Weise jammernd.
 
   Tim blinzelte sich wieder den Schweiß aus den Augen. Hinter ihnen bewegten sich jetzt die Leute, scheinbar entlud sich ihre Anspannung allmählich. Tim spürte ebenfalls das Adrenalin, das ihn unruhig werden ließ, das nach Befreiung lechzte.
 
   »Besorgen Sie etwas zu trinken«, rief Loki Lühnsmann leise zu, doch bevor dieser der Aufforderung nachkommen konnte, überschlugen sich die Ereignisse.
 
   Der Zombie riss den Arm nach oben und machte gleichzeitig einen Schritt in Lokis Richtung. Die Bewegung kam so plötzlich, dass Tim kaum Zeit hatte, darüber nachzudenken, ob er jetzt schießen musste. Jemand anderes nahm ihm diese Entscheidung ab, denn im nächsten Moment durchbrach ein donnernder Schlag die hereinbrechende Nacht. Yannik wurde zurückgerissen. Auf seiner Stirn tat sich ein Loch auf.
 
   »Runter!«, brüllte Loki und warf sich auf den Boden. Im Fallen griff er nach hinten und packte Tim am Ärmel der ausgestreckten Hand, zog ihn mit sich.
 
   Um sie herum brach ein Höllenfeuer los. Unzählige Schüsse knallten durch den Innenhof, bohrten sich in die Rolltore, erzeugten an deren Metallrahmen Reibung und ließen kleine Funkenregen auf die Erde niedergehen, pfiffen über Tims Kopf hinweg.
 
   »Aufhören!«, brüllte der Kommissar, konnte aber trotz seiner herrischen, lauten Stimme die Schüsse kaum übertönen.
 
   Tim hielt die Hände schützend über den Kopf, spürte seinen Cousin dicht neben sich. Er hob den Blick und spähte zu der Stelle hinüber, an der Yannik gestanden hatte. Er sah die Füße des Zombies, die unkontrolliert zitterten, mal einen Schritt nach vorne machten, mal zurück, mal zur Seite – die Schüsse trafen ihn aus allen Himmelsrichtungen. Bevor Tim wieder wegsehen konnte, lösten sich einige der Gedärme und regneten auf den Boden. Ein nasser Schlauch aus Eingeweide, vermischt mit Blut und Wasser, platschte auf den Asphalt. Yannik ließ ein grollendes Geräusch hören. Es klang so, als wollte er sprechen, könnte es aber nicht mehr. Und noch während Tim fassungslos die Gedärme anstarrte, knickten Yanniks Knie ein und gaben nach. Er fiel um, blieb zuckend liegen.
 
   Die Schüsse hörten auf. Erneut herrschte Stille. Es war Lühnsmann, der sie schließlich brach, indem er fluchend auf seine Leute einbrüllte.
 
   Loki sprang auf die Beine, hechtete zu Yannik hinüber und ging neben ihm in die Knie. Er ignorierte die Pfütze aus Blut und Innereien, in der er kniete, hob den Kopf des Zombies an und sah ihm ins Gesicht. Tim war sich nicht sicher, aber er glaubte zu sehen, wie sein Cousin nach dem Puls fühlte.
 
   »Yannik«, sagte Loki und brachte sein Gesicht nah an das des Zombies heran.
 
   Tim fluchte und sprang auf. Er hob seine Pistole an und richtete sie erneut auf Yanniks Kopf, um Loki Rückendeckung zu geben. Der Zombie-Körper zuckte noch immer, sein Hals war fast vom Rumpf abgetrennt. Als Tim allerdings jetzt in die Augen des Sterbenden sah, stellte er überrascht fest, dass sich der Ausdruck verändert hatte. Da war wieder Leben in den Pupillen.
 
   Was für eine verdammte Ironie, dachte Tim.
 
   Yannik spuckte Blut und richtete besagte Augen auf Loki. »Was ...«, krächzte er und würgte.
 
   »Yannik, woher kommst du? Was hast du gesehen? Wo warst du? Wer hat dir das angetan?«
 
   Tim sah zu, wie sein Cousin den Kopf senkte, das Ohr nah an Yanniks Mund brachte. Der schien etwas zu murmeln, aber Tim konnte nichts verstehen. Als Loki den Kopf hob, war das Leben erneut aus den Augen des Zombies gewichen. Dieses Mal für immer. Sein Körper lag jetzt still.
 
   Tim ließ die Pistole in der Hand sinken. Ihm wurde urplötzlich schwindelig. Er machte ein paar Schritte von Loki und der Leiche weg, lehnte sich mit dem Kopf gegen eines der Rolltore und schloss die Augen. Mit zittriger Hand schob er die Waffe in das Holster an der Hüfte und ließ das Sweatshirt drübergleiten. Während er so dastand, hörte er hinter sich geschäftiges Treiben. Über ihm polterten Schritte über das Flachdach. Nach einiger Zeit, in der sich Tim darum bemühte, sich nicht zu übergeben, legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter.
 
   »Hier.«
 
   Er drehte sich um und sah in Lokis ausdrucksloses Gesicht. Sein Cousin hielt ihm eine angezündete Zigarette hin, in seinem Mundwinkel hing ebenfalls eine. Tim nahm sie.
 
   »Einer der Scharfschützen hat die Beherrschung verloren«, sagte Loki. »Es ist, wie es immer ist: Wenn einer anfängt, machen alle mit. Der Mensch ist ein so erbärmlich einfaches Tier.« Er seufzte und zog an der Zigarette. »Und da ist auch schon eines dieser Exemplare.«
 
   Tim hob den Blick und sah Lühnsmann auf sich zukommen.
 
   Das Gesicht des Kommissars war feuerrot vor Wut. »Ich will einen Bericht!«, rief er, bevor er noch bei ihnen war. »Und zwar einen, in dem genau steht, was da zwischen Ihnen und dem armen Buttscher abgelaufen ist! Ist das klar?«
 
   Loki sah vollkommen gelassen aus. Hätte er nicht blutverschmierte Knie, hätte man ihm nicht angesehen, was vor wenigen Minuten noch vor sich gegangen war. Seine Mundwinkel lächelten. »Sie haben doch alles mitbekommen, Herr Lühnsmann.«
 
   »Halten Sie mich nicht für dumm! Ich hab gesehen, dass er noch was zu Ihnen gesagt hat, als Sie ihm den Kopf auf den Mund gepresst haben!«
 
   Loki deutete auf Tim. »Wir müssen uns jetzt verabschieden. Meinem Kollegen geht es nicht besonders gut nach diesen unheilvollen Vorkommnissen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Herr Kommissar.« Er griff nach Tims Ellbogen und führte ihn über den Platz.
 
   »Ich will den Bericht morgen!«, blaffte Lühnsmann hinter ihnen her.
 
   Loki drehte sich noch einmal um. »Hören Sie sich in Yanniks Familie und Freundeskreis um«, sagte er. »Ich denke, Yannik war drogenabhängig.«
 
   Sie erreichten ihren Wagen, stiegen ein und fuhren los. Tim warf die Zigarettenkippe aus dem offenen Fenster. Als sie an der nächsten Kreuzung abbogen und die Blaulichter damit außer Sicht waren, streckte er den Kopf hinaus und übergab sich.
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   CHEST
 
    
 
   Weißdecke ... dunkler Himmel ... grelles Licht ... Finsternis ... Hinterhof ...
 
   Das Licht brannte sich in seine Pupillen, es war jetzt nicht mehr abzustreiten. Und jemand brüllte. Die Finsternis schien Löcher in das Licht zu setzen, als würde sich ein Schwarzes Loch durch die Wirklichkeit fressen. Oder bohrte sich das Licht durch die Dunkelheit? Und ständig dieses Gesicht! Überall dieses Gesicht ...
 
   Wer, zum Teufel, ist denn der Kerl da?
 
   Diese Stimme! Oh bei Gott, diese Stimme! Dieses Gesicht!
 
   »Pass auf!«, schrie jemand übernatürlich laut. »Pass auf! Er wird dich erwischen!« Ein Schluchzen folgte.
 
   In diesem Moment erkannte Chest, dass es seine eigene Stimme war, die so übernatürlich schrie. Dass er es war, der so laut schluchzte. Mit dieser Erkenntnis verflog der Dunst, der ihn von der Wirklichkeit trennte, und mit sich nahm er die Dunkelheit, das Gesicht und die Imagination. Was übrig blieb, war die Weißdecke, ein kratziger Hals und Hora, der sich auf Chests Brustkorb gekniet hatte und mit festem Griff seine Handgelenke umfangen hielt.
 
   Chest starrte an die Weißdecke hinauf. Als er Hora in die Augen sah, bemerkte er, dass ihm Tränen in den Augen standen.
 
   »Kann ich dich jetzt loslassen?«, fragte Hora trocken.
 
   Chest antwortete nicht. In seinem Inneren tobte ein Sturm.
 
   Hora lockerte den Griff um Chests Handgelenke langsam, nahm dann ein Bein herunter und schließlich auch das andere. Als er vor dem Sofa stand, blickte er noch einen Moment auf Chest hinunter, bevor er einen Joint auf seinen einstigen Klassenkameraden hinunterfallen ließ. Hora drehte sich um, ging zurück zu seinem Labor und setzte sich auf seinen Stuhl.
 
   Chest packte den Joint mit der Rechten, setzte sich auf und zündete ihn mit zittrigen Fingern an. Er inhalierte zweimal tief und starrte vor sich auf den Boden. Er hatte Mühe, das Toben in seinem Inneren unter Kontrolle zu halten.
 
   »Vielleicht war das zu früh«, sagte Hora. Und nach ein paar Momenten: »Du wusstest es wirklich nicht mehr?«
 
   In Chests Kopf setzte jetzt jede Kontrolle aus. Später sollte er keine konkrete Erinnerung an die nächsten fünf Minuten haben.
 
   Er warf den Stick von sich, sodass er auf dem Sofa landete und dieses in Brand steckte. Hora kam mit einem Satz auf die Beine, griff nach einer Wolldecke und warf sie über die Couch, um das Feuer zu ersticken.
 
   Mit dem Fuß trat Chest unterdessen das kleine Tischchen vor sich um, während er mit bloßen Fäusten – er war nicht einmal gegenwärtig genug, die Schlagringe überzustreifen – auf das wackelige Holzregal neben dem Sofa einschlug. Ihre wenigen Bücher, eine merkwürdige Porzellanfigur des vorigen Mieters und einige Utensilien Horas, Bestandteile seines Labors, gingen polternd zu Boden und in Scherben auf. 
 
   Im nächsten Moment verschwand Chest in seinem Zimmer, drehte den Schlüssel im Schloss um, ging in die Knie und versuchte, das Gesicht, die Stimme und die Imagination zu vergessen.
 
    
 
    
 
   Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Hora hatte ein paar Mal versucht, mit ihm zu sprechen, doch Chest hatte nicht reagiert. Er hatte Hora nicht daran gehindert, in seinen Kopf einzudringen, denn es war ihm egal. Er war so sehr mit dem beschäftigt, was in der Imagination geschehen war, dass er alles andere nicht wahrnahm.
 
   Wieder war er daran erinnert worden, was Zeit anzurichten imstande war. Beinahe achtzig Jahre waren vergangen, seit dieses Erlebnis über ihn gekommen war, und jede Sekunde dieser vielen Jahre hatte ihn vergessen lassen.
 
   Chest war kein Freund des Grübelns. Er hatte gelernt, dass Gedanken nur da waren, um Situationen zu analysieren, aber das war auch schon alles. Er benutzte Gedanken, um Vorteile aus Verhältnissen zu ziehen, für mehr waren sie nicht gut. Phantasien oder Visionen waren nicht sein Metier. Darin war er nicht geschult.
 
   Und Chest wäre nicht Chest, wenn er sich jetzt diesem Blizzard in seinem Inneren ergeben würde. Er wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, um aufbrausenden Gefühlen zu begegnen: ihnen ins Auge sehen und eisern stehen bleiben, wenn sie alles andere hinwegreißen.
 
   Gefühle und Gedanken – Hirngespinste.
 
   Illusionen.
 
   Deshalb setzte er sich aufrecht auf sein Bett und versorgte stoisch die Wunden, die sein Ausbruch vorhin an seinen Fäusten hinterlassen hatte. Anschließend drehte er sich einen Joint, rauchte ihn, starrte dabei vor sich auf den Boden und sortierte die Gedanken, um den besten Weg zu finden.
 
   Er musste weitermachen. Er musste herausfinden, wie es geendet hatte.
 
   Wenn er sich einer Sache sicher war, dann dieser: Die Welt war, wie sie war, weil er diese Vergangenheit hatte. Er stand in der Mitte, er war der Dreh- und Angelpunkt, die Achse, der Auslöser, der all das zum Rollen gebracht hatte. Er wusste das, Hora wusste das, und die Bastarde der GP wussten das auch.
 
   Chest ballte die Fäuste und blies Rauch aus.
 
   Manchmal erwachte er morgens und hatte das Gefühl, zum ersten Mal zu erwachen. Alle Erinnerungen waren nur blasse Schatten, der Hauch einer Ahnung, so verschwommen und durchsichtig wie die Nachwirkung eines wirren Traumes. Es war nicht verwunderlich, dass er gewisse Dinge einfach vergessen – oder ausgeschaltet – hatte.
 
   Hora schien sich zu erinnern. Hora.
 
   Chests Augen wanderten zur Zimmertür. Er konnte Musik aus dem Nebenraum hören.
 
   ›Warum erinnerst du dich an jede Sekunde, während ich alles vergesse?‹, fragte Chest.
 
   Die Antwort erfolgte sofort: ›Weil ich die Zeiten überblicke. Du folgst dem Strom des Lebens im Augenblick, denn mehr ist für dich nicht wichtig. Ich habe den Überblick, wenn du so willst. Ich sehe Zeiten gehen und kommen, sehe deren Verstrickungen, Möglichkeiten und Wendungen. Du siehst nichts davon. Du siehst nur das, was deine Erkenntnis dir ausspuckt.‹
 
   ›Du betrachtest die Illusionen?‹
 
   Hora lachte. ›Ich betrachte die Eventualitäten, Chest. Sie haben uns schon mehrfach das Leben gerettet.‹
 
   Chests Mund verzog sich zu einem verkümmerten Grinsen. ›Du irrst.‹
 
   ›Wir müssen uns unterhalten, mein Freund. Von Angesicht zu Angesicht.‹
 
   Chest antwortete nicht. Er starrte wieder vor sich auf den Boden und fing von Neuem an, die Gedanken zu sortieren.
 
   Er wusste schon sehr bald, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben. Eigentlich blieb ihm nur eine Einzige.
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   Als der Wecker losschrillte, streckte Tim den Arm aus und betätigte den Schalter, auf dem ganz groß ›Snooze‹ stand. Auf diese Weise konnte er die fünf eingestellten Minuten länger schlafen, ehe das durchdringende Geräusch erneut erklang. Tim ließ den Arm aus dem Bett hängen und hielt die Augen geschlossen. Er tat so, als sei er daheim, als hätte dieses ganze Zombie-Theater nie stattgefunden.
 
   Seine Glieder fühlten sich steif an, ihm tat der Rücken weh. Wahrscheinlich das Resultat von Lokis Fahrkünsten, die ihn hin und her geworfen hatten wie in einem Fahrgeschäft auf der Kirmes.
 
   Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Automatisch fuhr seine Hand zu der Heckler & Koch auf dem Nachtkästchen, schloss sich um den Griff, und dann setzte er sich mit einer schnellen Bewegung auf und richtete die Waffe in Richtung des Geräuschs.
 
   Tim zielte auf Loki, der mit übergeschlagenen Beinen am Tisch saß und in die Mündung lächelte. »Guten Morgen, mein Lieber«, sagte er und schlürfte an einer Tasse Kaffee. Mit einem Nicken deutete er auf die zweite Tasse, die vor ihm stand. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«
 
   »Bist du noch bei Trost?« Tim warf einen Blick auf den Wecker – drei Minuten nach sieben Uhr –, schaltete den Alarm aus und legte die Pistole weg. »Um ein Haar hätte ich abgedrückt. Wie lange sitzt du schon da?«
 
   »Etwa fünf Minuten.«
 
   Mit einem Seufzen schwang Tim die Beine aus dem Bett, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und rieb sich die Augen. Er gähnte. »Ich gehe davon aus, dass ich nicht die Zeit zum Duschen habe?«
 
   Loki ließ sein Mundwinkel-Lächeln sehen. »Richtig kombiniert. Zieh dich bitte an und trink deinen Kaffee.«
 
   Tim stand auf, hob die Jeans, das T-Shirt und den Pullover auf, die er am Abend zuvor einfach von sich geworfen hatte, und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Er wusch sich ab, schlüpfte in die Kleidung und kehrte zu Loki zurück. Müde setzte er sich an den Tisch und nippte am Kaffee.
 
   »Ich soll heute nicht der Schulinspektion nachgehen?«
 
   Loki schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, dass wir die Sache voranbringen. Ich will heute zunächst einen anderen Fall lösen.«
 
   Tim runzelte die Stirn. »Welchen anderen Fall?«
 
   Sein Cousin zündete sich eine Zigarette an, zog sein Smartphone aus der Hosentasche, wischte mit dem Zeigefinger über den Touchscreen und hielt das Gerät schließlich Tim hin. Dieser erkannte eine Karte Kiels, auf der mehrere Punkte eingetragen waren. Eindeutig dieser Ring, von dem Loki gesprochen hatte. Er war kreisrund – bis auf eine Abweichung, die mehrere Kilometer außerhalb des Radius lag.
 
   Tim stieß geräuschvoll den Atem aus und sah Loki abwartend an. Dabei hob er die Tasse und nahm einen weiteren Schluck.
 
   »Du siehst diese eine Abweichung?«
 
   Tim nickte.
 
   »Diese Sache werden wir jetzt gleich aufklären.«
 
   »Du.« Tim richtete den Blick in seinen Kaffee. »Du wirst sie aufklären, nicht wir. Ich wusste nicht einmal, dass es einen zweiten Fall gibt.«
 
   Loki lächelte wieder. »Ich wollte nur höflich sein.« Er ließ den Finger erneut über den Touchscreen gleiten, hielt sich anschließend das Handy ans Ohr. Rauchend sah er zum Fenster hinaus und wartete darauf, dass abgehoben wurde. »Guten Morgen, Herr Kommissar«, sagte er schließlich. »Von Schallern hier. Haben sie die Ereignisse gut verarbeitet?«
 
   Tim hörte eine leise Stimme am anderen Ende der Leitung, konnte aber nichts verstehen.
 
   Das Grinsen auf den Lippen seines Cousins wurde breiter, echter. »Sie werden alsbald Grund zur Freude haben, mein Lieber. Darf ich Sie bitten, mit zwei Kollegen in dreißig Minuten zur Familie Gerber zu kommen?« Eine Pause. »Nur Geduld, Sie werden dort alles erfahren. Aber das will ich Ihnen einstweilen offenbaren: Noch heute werden Sie den kleinen Kevin finden, und zwar wohlauf.«
 
   Wieder konnte Tim die Stimme am anderen Ende hören.
 
   »Bis in dreißig Minuten, Herr Kommissar. Auf Wiederhören.« Loki senkte das Smartphone mit der Hand und steckte es sich wieder in die Hosentasche.
 
   Tim musterte seinen Cousin eine Weile, während der noch immer aus dem Fenster schaute. Er stellte fest, dass sich die Rötung um dessen Augen verdunkelt zu haben schien. Das war also die zweite Nacht, in der er nicht geschlafen hatte. Bis auf dieses lächerlich winzige Anzeichen allerdings machte Loki keinen geräderten Eindruck, im Gegenteil. Als Tim an sein eigenes Spiegelbild dachte – verknitterte Gesichtshaut, Tränensäcke bis zum Kinn hinunter, müde Schlitzaugen –, kam ihm das ziemlich ungerecht vor. Zum Teufel!
 
   »Du wirkst so ruhig«, sagte er brummig, »als wäre das gestern alles nicht passiert. Schon vergessen, dass ein Zombie in deinen Armen gestorben ist?«
 
   Loki richtete die graublauen Augen auf Tim. »Wie könnte ich das vergessen? Es war sehr aufschlussreich.«
 
   »Aufschlussreich?« Tim prustete verächtlich Atem aus. »Was hat er zu dir gesagt? Bevor er starb?«
 
   Wieder das Grinsen. »Drei Worte: Chest, Hora und Wasser.«
 
   Tims Hand, die gerade dabei war, eine Zigarette aus Lokis Schachtel zu ziehen, verharrte. Er starrte seinen Cousin an. »Chest?« Ein Nicken von Loki. »Das ist die Abkürzung von Chesters Namen!«
 
   Loki legte den Kopf schief, aschte in den Übertopf. »Möglich.«
 
   »Warum, bei Gott, sitzen wir hier noch so ruhig? Chester war es! Wir müssen –«
 
   Sein Cousin hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen. »Ganz ruhig, Johnny. Wir müssen gar nichts. Besagten Chest werden wir später besuchen.«
 
   »Warum?«, war alles, was Tim darauf erwidern konnte.
 
   Loki lächelte. »Wir konzentrieren uns jetzt vorerst auf die Familie Gerber. Hast du ausgetrunken? Können wir fahren?« Er stand auf und marschierte aus dem Zimmer.
 
   Tim packte die Tasse, trank den Kaffee mit einem Schluck aus und drückte die Zigarette in den Übertopf. Ihm war klar, dass er keine weiteren Erklärungen von Loki bekommen würde, dass ihm nur eines blieb: abzuwarten und mitzumachen. Also schlüpfte er in seine Turnschuhe und folgte seinem Cousin nach draußen.
 
   Unzählige Schüler liefen über den Campus und erfüllten die Luft mit Lachen, Rufen und dem dumpfen Geräusch, das ihre Sohlen auf den Pflastersteinen hervorriefen. Während Tim noch immer über den Schülersprecher nachdachte und sich nicht vorstellen konnte, dass dieser tatsächlich in der Lage war, mittels der Imagination Menschen zu Zombies zu machen, tauchte das Objekt seiner Gedanken neben ihnen auf. Tim hatte Mühe, ruhig zu bleiben, seinem Cousin hingegen fiel das gar nicht schwer. Loki schenkte dem Schülersprecher das Mundwinkel-Lächeln.
 
   »Morgen«, sagte Chester. »Gut geschlafen?« Die eigentliche Frage dahinter war eindeutig: Was ist gestern passiert, dass ihr so plötzlich los musstet?
 
   Loki nickte ihm zu. »Sehr gut. Ich darf heute Abend wieder gegen neunzehn Uhr mit dir rechnen?«
 
   Chester zuckte die Schultern. »Wenn Sie möchten.«
 
   »Wunderbar. Dann also bis heute Abend.« Loki wandte sich ab und ging auf den Parkplatz zu. Er setzte sich hinter das Steuer, wartete, bis Tim eingestiegen war und fuhr vom Schulgelände.
 
   Tim verkniff sich seine Fragen. Er kämpfte noch immer mit den widerstreitenden Gefühlen. Außerdem saß ihm der Schreck noch in den Knochen, er hatte schlecht geschlafen. Mehr aus Trotz als aus Genuss zündete er sich eine Zigarette an, schwieg die ganze Fahrt über und sagte auch nichts, als Loki seinen MP3-Player an das Autoradio anschloss und die elektronische Musik durch den Wagen dröhnte. Und er war heilfroh, dass sein Cousin sich mit dem Musikhören begnügte und nicht dazu überging, alle paar Sekunden auf Pause zu schalten und einzelne Tonläufe zu kommentieren, wie er es sonst so gerne tat.
 
    
 
    
 
   Tim war noch nie bei den Gerbers gewesen, aber er wusste von der Karte Lokis, dass sie etwas außerhalb der Innenstadt lebten. Ihn wunderte es deshalb nicht, in ein fast ländlich erscheinendes Wohngebiet zu kommen, in dem sich Einfamilienhäuser aneinander reihten wie versteinerte eineiige Zwillinge. Am Ende einer dieser Straßen hielt Loki schließlich hinter einem Streifenwagen. Pit Lühnsmann und zwei Polizeibeamte standen am Straßenrand und sahen ihnen beim Aussteigen zu.
 
   »Sie sehen müde aus«, sagte Loki.
 
   »Sehr witzig.« Der Kommissar machte ein unwirsches Gesicht. »Ich hoffe, Sie haben den Bericht dabei. Ich will wissen, was Yannik Hansen zu Ihnen gesagt hat. Sie haben sich übrigens getäuscht: Er hatte nie etwas mit Drogen am Hut.«
 
   Tim erinnerte sich schlagartig an den Geruch, den er am Tag zuvor nicht hatte einordnen können: die Ausdünstung von Drogen! Yannik hatte nach Chemie gestunken.
 
   Lokis Blick war eisern auf das Haus der Gerbers gerichtet. »Wollen wir also?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er voran, trat an die Haustür aus hellem Kunstholz und klingelte.
 
   Tim ließ sowohl den Kommissar als auch die Polizisten an sich vorbeigehen und gab sich als Nachhut zufrieden. Er konnte die miese Stimmung Lühnsmanns absolut nachvollziehen. Ihm war selbst nicht danach, zu so früher Stunde Lokis Spinnereien folgen zu müssen. Manchmal hasste er seinen Job wirklich. Und Loki auch.
 
   Ein Mann Mitte dreißig öffnete die Tür. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, gefror augenblicklich und wandelte sich in Unglauben. Was auch immer er geglaubt hatte, wer ihn da besuchte, er hatte sich getäuscht. Blinzelnd betrachtete er den ungebetenen Besuch, bis sein Blick erneut Loki fand.
 
   »Guten Morgen, Herr Gerber. Dürfen wir eintreten, ehe ich Ihnen meine Kollegen vorstelle?«
 
   Der Mann verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, ließ den Blick wieder schweifen. Mit einer Hand griff er sich an den Kragen seines grobmaschigen graublauen Pullovers, der einen Tick heller war als sein Haar, dann ließ er die Hand sinken und legte sie stattdessen auf die ausgewaschene Jeans, die an den Beinsäumen ausgefranst war.
 
   Schließlich besann sich Gerber und trat zurück. Er führte sie durch einen großzügigen Eingangsraum, von dem eine Treppenflucht nach oben und eine nach unten abging. Jene ins Untergeschoss war mit einem Kindergitter gesichert. Er eskortierte sie regelrecht in ein großes, helles Wohnzimmer, an das eine offene Küche grenzte. Am Esstisch saß Frau Gerber, ungekämmt und im Morgenmantel. Sie sah ebenso verblüfft aus wie ihr Gatte, als die fünf Mann starke Truppe hereinspazierte.
 
   »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Herr Gerber mit einem knappen Blick zum Tisch hin. »Möchten Sie Kaffee?«
 
   Tim kam der Einladung als erster nach und ließ sich nieder. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah der Frau zu, wie sie eilig aufstand und in die Küche lief. »Ich nehme gern einen«, sagte er.
 
   Auch Lühnsmann und seine Leute setzten sich, nur Loki und Gerber blieben stehen. Letzterer sah unschlüssig aus, so als wisse er nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick fand immer wieder Loki und begegnete damit ein ums andere Mal dem Mundwinkel-Lächeln und den kalten Augen, die ihn freiheraus musterten wie ein exotisches Tier.
 
   »Entschuldigen Sie mein Aussehen«, sagte Frau Gerber, während sie Tassen auf dem Tisch verteilte. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«
 
   »Ist etwas passiert?«, fragte ihr Mann, als hätten die Worte seiner Frau ihn aus der Unsicherheit erlöst. Endlich bewegte er sich zielgerichtet, setzte sich an den Tisch, wandte sich aber so um, dass er Loki im Blick hatte.
 
   »Lassen Sie mich erst der Etikette treu bleiben.« Loki deutete auf Lühnsmann. »Das ist Herr Kommissar Lühnsmann – den Sie sicherlich bereits kennen – mit seinen Männern von der Mordkommission Kiel. Das ist Herr Jung, mein Mitarbeiter, wie ich vom Bundeskriminalamt.« Die graublauen Augen fanden Frau Gerber. »Möchten Sie sich setzen? Ich bleibe gerne stehen, um Ihnen erklären zu können, weshalb wir alle hier sind.«
 
   Frau Gerber murmelte etwas, schenkte allen Kaffee ein, stellte die Kanne ab und ließ sich neben ihrem Mann nieder. Sie war so blass wie die weiße Tischdecke, und unweigerlich rückte sie mit ihrem Stuhl von einem der Beamten weg und zu ihrem Mann hin.
 
   Tim schaufelte Zucker in seinen Kaffee und ließ sich von Lühnsmann die Milch reichen. Er stellte sich auf einen langen Auftritt seines Cousins ein, der solche Darbietungen liebte, sie regelrecht zelebrierte. So vulgär er während Einsätzen reden konnte, so geschwollen schwafelte er daher, sobald er Publikum hatte. Tim lehnte sich im Stuhl zurück und gähnte.
 
   Loki griff in die Jackeninnentasche und zog die Zigaretten heraus. Er schob sich eine zwischen die Lippen und warf den Gerbers einen knappen Blick zu. »Sie haben doch nichts dagegen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zündete er sie an.
 
   »Miiieen Gott!«, entfuhr es Lühnsmann. »Jetzt rücken Sie schon raus, Mann! Ich habe besseres zu tun als hier zu sitzen und Ihnen beim Rauchen zuzusehen!«
 
   Lokis Mundwinkel lächelten den Kommissar an. Er zog ein zerknittertes Blatt Papier aus der Hosentasche, faltete es auseinander und hielt es hoch. Tim erkannte die Kieler Landkarte mit den von Loki eingetragenen Punkten.
 
   »Das dürften Sie kennen, Herr Lühnsmann«, sagte Loki und wandte sich zu dem Ehepaar um. »Die Markierungen zeigen die Orte an, von welchen in den letzten Wochen Menschen verschwunden sind. Wie Sie sehen können, habe ich einen ungefähren Ring um diese Markierungen gezogen. Ihr Haus, liebe Gerbers, liegt hier.« Loki deutete mit der Zigarette darauf, zündete dabei fast den Zettel an. Er steckte sie sich zwischen die Lippen und gab den Ausdruck an Lühnsmann weiter.
 
   »Was soll ich damit?«, blaffte der Kommissar.
 
   »Das ist für Ihre Unterlagen.« Loki sah sich um, sein Blick fand eine Zimmerpalme. Er ging hinüber und aschte in die Erde. »Man kann unschwer erkennen, dass dieses Haus nicht innerhalb des Kreises liegt. Jene Abweichung war es, die mich stutzig gemacht hat. Von Anfang an vermutete ich, dass das Verschwinden Ihres Sohnes nicht im Zusammenhang mit den anderen Vermisstenanzeigen steht, allerdings fand ich eine undurchschaubare Sachlage vor, denn Kevin schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Herr Kommissar, wann hat man die erste Person als vermisst gemeldet?«
 
   Lühnsmann sah mit gerunzelter Stirn zu Loki auf. »Vor neun Tagen.«
 
   »Und Sie, liebe Gerbers, haben Ihr Kind vor drei Tagen als vermisst gemeldet. Exakt zwei Tage, nachdem die Presse von den vermehrten Vermisstenanzeigen das erste Mal berichtet hat.« Loki zog an der Zigarette, sah dabei weiterhin das Ehepaar an.
 
   Tim schlürfte vom Kaffee. Jetzt wurde es doch interessant. Die Gerbers machten einen erbärmlichen Eindruck, saßen zusammengesunken auf ihren Stühlen und blickten mit blassen Gesichtern zu Loki auf.
 
   »Jetzt –«
 
   Loki brachte den Kommissar zum Schweigen, indem er die Hand hob. »Als ich schließlich gestern bei Ihnen war, haben Sie mich auf die richtige Spur gebracht, Frau Gerber. Haben Sie Eichendorffs Gedicht gelesen, wie ich es Ihnen geraten habe?«
 
   Herr Gerber riss den Blick von Loki los und sah zu Lühnsmann hin. »Was soll das alles? Wovon redet er?«
 
   Der Kommissar grunzte. »Das wüsste ich auch gerne. Was soll das, Sie Irrer?«
 
   »Er macht einen auf Sherlock«, sagte Tim. Als sich alle Köpfe ihm zudrehten, zuckte er die Schultern. »Lassen Sie ihn weitermachen. Ist immer sehr amüsant.«
 
   »Danke, Johnny«, sagte Loki, ehe Lühnsmann den Mund aufmachen konnte. »Sie hatten Reste von Wimperntusche im Gesicht, Frau Gerber. Das war der Hinweis. Die roten Flecken auf den Wangen und diese Reste deuteten darauf hin, dass Sie sich abgeschminkt haben, bevor Sie zu mir in den Garten kamen.«
 
   »Sie hat sich abgeschminkt?« Lühnsmann verengte die Augen. »Wollen Sie etwa sagen, dass Kevin von seinen eigenen Eltern entführt wurde? Haben Sie den Verstand verloren?«
 
   Loki beachtete den Kommissar gar nicht. Seine graublauen Augen ruhten weiterhin auf dem Ehepaar. »Verhält sich so eine Frau, die in Sorge um ihr Kind ist?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ein wundervolles Gedicht von Eichendorff, finden Sie nicht? Voll tiefer Trauer. Sie aber, Frau Gerber, haben sich Sorgen um Ihr Aussehen gemacht. Ich frage mich überdies«, Loki ging zurück zur Zimmerpalme und drückte die Zigarette in der Erde aus, »was Eltern, die frühmorgens fünf Beamte vor der Tür stehen haben, als erstes fragen würden. Naheliegend erscheint mir: Haben Sie Kevin gefunden?«
 
   Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Keiner rührte sich.
 
   Schließlich seufzte Loki und richtete den Blick auf Lühnsmann. »Ja, ich habe Kevin gefunden. Er befindet sich wohlbehütet in Schweden bei seiner Großmutter. Bevor Sie jetzt Ihrer Ungeduld Ausdruck verleihen, Herr Kommissar, lassen Sie mich bitte erklären. Herr Gerber hat eine Buchhandlung in der Kieler Innenstadt. Er hat sich auf das Antiquariat spezialisiert. Leider steuert dieses Gewerbe auf eine Sackgasse zu, die modernen Techniken überholen das gedruckte Buch und hinterlassen ein Schlachtfeld aus Papierstapeln, leeren Buchhandlungen und roten Zahlen auf den Konten derer, die sich in diesem Metier niedergelassen haben. So auch auf Herrn Gerbers Konto.«
 
   Wieder griff er in seine Hosentasche und zog ein noch schlimmer zerknülltes Papier hervor, das er Lühnsmann reichte. Der Kommissar fing an, den Zettel aufzufalten.
 
   »Der Gewerbeschein und auf der Rückseite ein aktueller Kontoauszug«, erklärte Loki. »Für Ihre Unterlagen, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern, Herr Lühnsmann.« Loki lächelte und fuhr fort: »Vor einem Jahr – im Februar, um genau zu sein – schlossen die Gerbers eine Lebensversicherung auf ihre Kinder ab. Im Grunde eine absurde Idee, heutzutage auf diese Weise Geld anzulegen, doch für ihre Zwecke genau richtig. Warum auf die Kinder, fragen Sie? Ganz einfach: Die Gerbers leben in einer Gütergemeinschaft. Sämtliche Schulden, die sich angehäuft haben, gehören damit beiden. Hätte einer der Eheleute seinen Tod vorgetäuscht, wären die Schulden nicht beglichen gewesen. Außerdem hängt Herr Gerber an seiner Buchhandlung – ich glaube, heute kann man dazu bereits getrost Nostalgie sagen.« Loki sah zu dem Familienvater hin. »Printbücher sind unzeitgemäß.«
 
   »Können wir die Marktanalyse auf einen späteren Zeitpunkt verlegen?«, fragte Lühnsmann unwirsch.
 
   »Sehr gerne. Wann würde es Ihnen passen?«
 
   Der Kommissar stieß ein unwilliges Glucksen aus – eine Mischung aus Erheiterung und dem Versuch, sie zu verbergen. Er sah räuspernd in seinen Kaffee und trank einen Schluck.
 
   »Ich mache einen Termin mit Ihrer Sekretärin aus«, sagte Loki. Er holte ein drittes zerknülltes Blatt Papier aus der Hosentasche, dieses Mal zog er es aus einer der Gesäßtaschen, und reichte es dem Kommissar. »Hierauf finden Sie die besagten Versicherungen verzeichnet, und darunter eine Passagierliste. Kevin hat Deutschland am Tag vor seiner Vermisstenanzeige verlassen. Natürlich haben nicht die Gerbers selbst den Flug gebucht und bezahlt, das hat die Großmutter in Holland getan. Letztes Jahr ist leider der liebe Neffe der Gerbers an Darmkrebs in einer Hamburger Klinik verstorben, in der man sich Hilfe von einem Spezialisten erhofft hat. Ein tragischer Schicksalsschlag, der der Familie Gerber allerdings zugute kam. Denn raten Sie, was mit seinem Pass geschehen ist.« Wieder grinste Loki. »Sehr richtig: Er ist als verloren gemeldet worden. Sie sehen den angestrichenen Namen auf der Passagierliste? Das ist der verstorbene Sohn von Frau Gerbers Schwester, die ebenfalls in Holland wohnt. Es ist der Name, unter dem Kevin ausgereist ist.«
 
   Erneut herrschte Schweigen. Tim lehnte sich im Stuhl zurück, in der Hand die Tasse haltend, und betrachtete das Ehepaar, während er über das Gesagte nachdachte. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war der Sekundenzeiger der schlichten weißen Uhr, die über der Couchgarnitur im Wohnbereich gleichgültig vor sich hintickte. Die Gerbers hingegen wirkten völlig losgelöst, als seien sie nicht mehr Bestandteil von Raum und Zeit. Sämtliche Muskelanspannung schien nachgelassen zu haben; in ehelichem Gleichklang ergaben sie sich dem Schicksal.
 
   »Geben Sie zu, dass es sich so verhalten hat?«, fragte Loki schließlich.
 
   Ohne sich zu bewegen, erwiderte Herr Gerber: »Ich will meinen Anwalt anrufen.«
 
   Loki nickte. »Die Beweislast ist ohnehin erdrückend. Ich würde sagen, Sie hatten das Pech, als Trittbrettfahrer auf den falschen Fall aufzuspringen, denn in diesem ermittle zufällig ich.«
 
   Lühnsmann legte die Zettel übereinander auf dem Tisch ab, strich sie glatt, richtete die Augen auf das Ehepaar und musterte sie. Sein Blick fand schließlich Loki. Die beiden sahen sich stumm an, dann stieß der Kommissar ein tiefes Seufzen aus und kam schwerfällig auf die Beine. Er bedeutete den Streifenpolizisten, aufzustehen.
 
   »Frau Gerber, Herr Gerber, ich verhafte Sie wegen arglistiger Täuschung, Behinderung der Staatsgewalt, wegen vorsätzlichem Betrugs ...« Er hielt inne. »Den Rest zähle ich jetzt nicht auf. Das Kaffeekränzchen ist damit beendet!«
 
    
 
    
 
   Während sich Lühnsmann zehn Minuten später auf den Beifahrersitz des Streifenwagens zwängte und die Beamten die Verhafteten auf die Rückbank des Wagens bugsierten, drehte Loki den Volvo in der Hofeinfahrt der Gerbers um.
 
   »Wie fandest du mich?«, fragte er.
 
   »Umwerfend. Aber du musst unbedingt am Spannungsbogen arbeiten.« Tim fing das Lächeln seines Cousins auf und erwiderte es. »Wie bist du innerhalb so kurzer Zeit an all diese Informationen gekommen?«, fragte er. »Sonst brauchst du für so einen Fall mindestens zwei Tage, allein schon, um auf die Rückmeldungen zu warten.«
 
   Loki lächelte zufrieden. »Die Gerbers sind Amateure, mein Lieber. Lass es mich salopp ausdrücken: Sie waren tatsächlich so kreuzdumm, sich über alle Einzelheiten per privater Nachricht über Facebook mit der Großmutter auszutauschen.«
 
   Tim grinste. Er reichte seinem Cousin eine Zigarette.
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   CHEST
 
    
 
   Chest saß auf seinem Bett, sortierte die Gedanken und hielt den Kopf leicht schief, sah ins Leere. Er saß aufrecht wie ein Gepard auf der Pirsch, der trotz – oder vielleicht aufgrund –  seines Wissens um seine Schnelligkeit jederzeit bereit war, loszustürmen.
 
   ›Ich muss weiter zurück‹, sagte er. 
 
   Plötzlich wurde ihm bewusst, dass selbst Gedanken-Worte, welche er mit Hora tauschte, emotional sein konnten. Chest musste an das denken, was ihm sein Mentor einst in einem seiner endlosen, unzähligen Vorträge gesagt hatte: Worte sind nur Geräusche. Ein Wort selbst ist nur ein Laut, den dein Mund ausspuckt. Dieses Geräusch soll deinem Gegenüber erklären, was du fühlst? Ein Geräusch? Haha! Niemals!
 
   ›Ich muss so weit zurück, wie es nur geht. Ich muss zuerst durch meine Kindheit‹, sagte er und horchte auf das, was ihm seine eigene Stimme verriet, nämlich nichts. Seine Stimme war tonlos. Nein, nicht tonlos – sie war tot. Selbst die Seelenlosen besaßen mehr Emotion in dem, was sie von sich gaben. So mochte sich die Stimme des Satans persönlich anhören.
 
   ›Wir müssen reden‹, antwortete Hora, ›von Angesicht zu Angesicht.‹
 
   Chest schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick wanderte zur Tür, die ihn von seinem Mentor trennte und ihm die Sicht auf Hora nahm. Er wusste, dass Hora direkt hinter der Tür stand, er konnte es fühlen.
 
   ›Du musst nicht weiter zurück‹, sprach Hora also, da Chest nicht auf sein Anliegen einging. ›Du weißt, dass Imagination nichts ist, das man einfach so macht. Das ist nicht wie Kacken, Chest. Du kannst nicht eben mal auf das Klo gehen und eine Erinnerung ausscheißen.‹ Er lachte über seine Worte. Anschließend wurde seine Stimme ernst und bestimmt, fast feierlich. ›Dein Bruder im Geiste bittet dich um ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht.‹
 
   Chest starrte die Tür an. Er wusste, was das bedeutete. Dein Bruder im Geiste – das war eine der höchsten Ehrerbietungen, die Hora ihm geben konnte. Hora wurde nie müde, ihm klarzumachen, dass er der Mentor und Chest der Schüler war, und die Augenblicke, in welchen er ihn als Bruder bezeichnete, waren so rar wie klarer Verstand bei Süchtigen.
 
   Chest ballte die Fäuste im Schoß und biss die Zähne aufeinander. Es folgten mindestens zwei schweigsame Minuten.
 
   ›Chest‹, sagte Hora schließlich, noch immer formell, jedes Wort betonend. ›Du weißt, ich bin dein Freund, dein Bruder. Ich spreche nun als dieser zu dir. Vertraust du mir, Bruder?‹
 
   Das ideelle Gewicht im letzten Satz wog schwerer als es ein stoffliches jemals hätte aufwiegen können. Chest spürte die Spannung zwischen ihnen nicht nur, er konnte ihre Übermacht bereits als feines Knistern in der Luft sehen. Es war eine elektrische Spannung, ein kleines, blaues Gewitter, das unscheinbar aussah und doch unendlich machtvoll war.
 
   Vertraust du mir, Bruder?
 
   Er hatte keine Antwort. Als ihm diese Tatsache bewusst wurde, verdichtete sich die Anspannung zwischen ihnen. Ihm war klar, dass es zu einem bombastischen Gewitter kommen würde, wenn er nicht bald reagierte. Und er wusste auch, dass ihn dieses Gewitter unter Umständen davonreißen, verbrennen und überschwemmen würde. Chest war so einigem gewachsen, doch einer Auseinandersetzung mit Hora? Dieser Ausgang war so ungewiss wie sonst nichts.
 
   Er hatte Hora Vaira stets bedenkenlos vertraut. Wenn er aufrichtig zu sich selbst war, dann hatte er ihm schon damals bedingungslos vertraut, als er seine Stimme zum ersten Mal in seinem Kopf vernommen hatte. Warum also jetzt plötzlich nicht mehr? Was war in ihn gefahren?
 
   Chest kannte die halbe Antwort. Sie war in ihn gefahren. Die Erinnerung war zurückgekehrt, die Erinnerung an dieses Mädchen. Und irgendeine Tatsache, die er womöglich erst in einer späteren Imagination erfahren würde, war es, die ihn an Hora zweifeln ließ.
 
   Das aufkommende Gewitter zwischen ihnen wurde stärker. Ein blaues, knisterndes Feuer lag in der Luft, schien feine Staubkörnchen zum Glühen zu bringen, ehe sie auseinanderstoben und in winzigen, für einfache Menschen unsichtbaren Aschehäufchen zu Boden rieselten.
 
   Ihm war klar, dass nur er dieses Feuer sehen konnte. Seines Wissens gab es niemanden sonst auf dieser Welt, der dieses Talent besaß. Und trotzdem wusste er, dass es keine Einbildung oder Versinnbildlichung war. Es war eine Tatsache, so unumstößlich wie die Luft, die er atmete und die ihn am Leben erhielt. Es war durchaus möglich, dass dieses Feuer – wenn er nicht bald etwas dagegen unternahm – zu einer für alle sichtbaren Flamme werden würde, die ihn oder Hora – oder beide –  in Brand steckte.
 
   Während er diesem blauen Gezüngel vermeintlich teilnahmslos zusah, rollten seine Gedanken weiterhin durch seinen Kopf. Er machte nicht den Versuch, Hora abzuschirmen. Sein ›Bruder im Geiste‹ sollte ruhig sehen, wie sehr er kämpfte und was ihn bewegte. Sie waren eine zu lange Zeit einen zu langen, beschwerlichen Weg zusammen gegangen, als dass er seinem Kompagnon etwas verheimlichen konnte.
 
   Allerdings wusste ein Teil von Chest – ein sogar ihm selbst verborgener Teil, der mit halb geöffneten Augen schlummerte wie eine Katze, die sich schlafend stellt –, dass dies nur die halbe Wahrheit war. Doch das war ihm in diesem Moment nicht klar, offenbarte sich allenfalls als eine vage Ahnung, ebenso, wie ein Blinder nicht wusste, wie mickrig ausgebildet das Gehör eines Sehenden im Vergleich zu seinem war.
 
   ›Vertraust du mir, Bruder?‹, wiederholte Hora, und dieses Mal war seine Stimme fordernder. Der Unterton, den manch einer als drohend bezeichnet hätte, erschien Chest vielmehr mahnend. Erinnere dich deiner Aufgabe, schien dieser Unterton zu sagen.
 
   Das Feuer zwischen ihnen loderte auf, während Hora seine Gedanken übermittelte. Bei jedem Wort-Impuls schien ein tiefdunkler Wulst durch die Luft auf Chest zuzurasen. Dieses Bild erinnerte ihn an eine Frequenzanzeige von früher, beim Herzstrommessen vielleicht, oder auf der Anzeige eines Radios.
 
   Diese Assoziation war so schnell vorbei, wie sie gekommen war. Chest war niemand, der sich ablenken ließ. Gedanken dienten ihm. Sie waren kein Zeitvertreib. Deshalb war er sofort wieder auf die Imagination konzentriert und auf dieses unbekannte Ziehen in seinem Inneren, das andere als seelischen Schmerz erkannt hätten, ihm allerdings vollkommen neu war.
 
   Er vertraute Hora also nicht mehr zu hundert Prozent. Nein, das stimmte so nicht. Er würde seinem Kompagnon jederzeit das Leben anvertrauen, und er wusste, dass er nicht enttäuscht werden würde. Worauf er nicht mehr vertraute, das war die Motivation Horas.
 
   Jetzt wurde ihm urplötzlich etwas anderes klar. Es war nicht Hora, dem er nicht mehr vertraute oder an dessen Motivation er zweifelte. 
 
   Es war seine eigene.
 
   Chests Augen weiteten sich ein wenig. Jetzt glich er keinem Geparden mehr; jetzt glich er vielmehr dem Kind, das er nie gewesen war.
 
   Am Rande registrierte Chest, dass das blaue Blitzen in der Luft allmählich verblasste. Die Funken, die vorher noch in winzigen Explosionen umhergeschleudert worden waren, verloren ihre Intensität und rieselten bestenfalls wie verirrte Schneeflocken herab. Ihre Farbe bleichte regelrecht aus, wurde heller und heller, ehe sie sich gänzlich der subjektiven Realität fügte und unsichtbar wurde. Die Feuersbrunst zerfiel in sich selbst und hinterließ ein schwaches Gefühl der Unwirklichkeit, als hätte es sie nie gegeben. Der Kampf mit den Staubpartikeln in der Luft war verloren; der Staub der eindeutige Sieger, und die feine, kaum sichtbare Asche auf dem Boden der einzige Zeuge.
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   Tim folgte Loki in dessen Unterkunft, welche in Schnitt und Möblierung eine genaue Kopie seines eigenen Zimmers war. Inzwischen aber sah es in diesem aus, als hätte ein fauler Jugendlicher wochenlang darin gewütet: Kleidungsstücke und Handtücher lagen herum, Zigarettenkippen fanden sich überall auf dem Teppichboden und auf dem Tisch, über das Bett waren Akten und Papiere verstreut, einige davon spitzten unter Klamotten hervor. Auf dem Tisch stand Lokis technische Reiseausrüstung: das Notebook, ein handlicher Drucker mit integriertem Faxgerät und der Sennheiser-Kopfhörer, ohne den sein Cousin kaum für längere Zeit das Haus verließ.
 
   »Hier gibt es wohl keine Haushälterin, die hinter dir nachräumt«, sagte Tim und wischte eine Socke und drei Zigarettenkippen vom Stuhl. Er setzte sich. »Sieht ja furchtbar aus.«
 
   »Wir bleiben nicht lange«, gab Loki zur Antwort. Er ging in die Knie, zog unter dem Bett eine schmale Tasche hervor und stand mit ihr auf. Mit ernstem Gesicht legte er sie auf das zugeklappte Notebook und machte sie auf. Seine Messersammlung kam zum Vorschein. Nachdenklich strich Loki mit der rechten Hand über die Griffe. Schließlich zog er ein Springmesser mit einer zweischneidigen, ungefähr zwanzig Zentimeter langen Klinge heraus und hielt es Tim hin.
 
   »Was soll ich denn damit?« Er nahm es, drehte es in der Hand und klappte die Klinge ein.
 
   »Es einstecken und stets griffbereit haben.« Loki zog ein zweites Messer heraus, ein etwas kleineres, und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. Er machte die Tasche wieder zu und schob sie zurück unters Bett.
 
   »Wozu brauchen wir die?«
 
   Lokis füchsisches Grinsen lag auf den schmalen Lippen. »Nur für den Fall, dass uns Zombies begegnen. Du hast ja gestern gesehen, wie widerstandsfähig sie sind. Mit einem Messer lässt sich die Kehle schneller durchschneiden.«
 
   Tim blinzelte. »Was zum Teufel hast du vor?«
 
   Sein Cousin hob die Bettdecke an, holte eine der vielen grauen Akten hervor und gab sie Tim. Anschließend setzte er sich auf den Stuhl vor dem Notebook, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete, wie Tim die Mappe aufschlug.
 
   Dieser konnte nicht glauben, was er da vor sich hatte. Nach der ersten überflogenen Seite hob er den Blick und sah Loki mit offenem Mund an.
 
   »Das ist ein vollständiges Profil des Direktors«, murmelte er, senkte den Blick wieder und blätterte ein Schriftstück nach dem anderen durch. »Verdammt noch mal! Wie lange hast du das schon?«
 
   Loki gab keine Antwort. Stattdessen bedeutete er mit der Hand, Tim solle weiterlesen.
 
   »Willst du mich verarschen?«, entfuhr es Tim. »Ich durchwühle die staubigen Archive dieser Schule, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf Veden, und du hattest das alles die ganze Zeit? Das ... das ist ... unglaublich!«
 
   »Il ne faut pas toujours battre sur la même enclume, wie die Franzosen sagen. Deine Arbeit war keinesfalls vergebens, mon ami. Sie brachte mich auf die richtige Spur.«
 
   Tim seufzte. Er senkte den Blick und las laut vor: »Bei einem schweren Verkehrsunfall auf der A7 zwischen Kiel und Hamburg sind am 16. Juli 1999 zwei Jugendliche, siebzehn und zwanzig Jahre alt, ums Leben gekommen. Der Beifahrer, neunzehn, überlebte mit schweren Verletzungen. Der Fahrer verlor laut Polizei aus noch ungeklärten Umständen die Kontrolle über den Wagen, raste ungebremst mit über hundert Stundenkilometern in die rechte Leitplanke und durchbrach sie. Durch die stark abfallende Böschung überschlug sich der Wagen mehrere Male und prallte gegen einen Baum. Der Fahrer war auf der Stelle tot. Das Mädchen, nicht angeschnallt, wurde aus dem Wagen geschleudert. Orientierungslos und unter Schock stehend lief sie auf die Fahrbahn und wurde von einem Lastwagen erfasst, der nicht frühzeitig abbremsen konnte.«
 
   Loki blies Rauch aus und sah seinen Cousin durch die graue Wolke hindurch an. »Der Direktor war der Überlebende. Der Fahrer hieß Hora Vaira, das Mädchen Margit Knecht.«
 
   Tim ließ die Akte auf den Schoß sinken. »Hat nicht Yannik diesen Namen erwähnt? Hora?«
 
   »Hat er.« Loki nahm Tim die Akte weg, ließ einige der Blätter auf den Boden fallen, griff nach einem und reichte es seinem Cousin. »Ein Auszug aus dem Jahresrückblick von 1998. Dritte Spalte, viertes Wort.«
 
   Tim starrte auf den Namen und las dann den ganzen Satz vor: »Caestus Veden, von seinen Freunden nur Chest genannt, gewann auch dieses Jahr die Wettkämpfe im Kampfsport und wird die Siegerurkunde auf dem Sommerfest entgegennehmen.« Er hob den Kopf. »Wir haben ihn«, stammelte er.
 
   Loki lachte leise. Ein seltsames Geräusch, das man selten zu hören bekam. »Du teilst die Äpfel auf, bevor du sie gezählt hast, mein Lieber. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns dem Direktor als das offenbaren, was wir sind. Wollen wir?«
 
   »Was?« Tim musterte seinen Cousin. Nach ein paar Sekunden dämmerte ihm, was Loki damit meinte. Er schüttelte den Kopf. »Du spinnst doch! Wenn wirklich er derjenige ist, der die Menschen so zugerichtet hat, können wir unmöglich allein zu ihm gehen! Wir müssen Lühnsmann anrufen, oder die Vereinigung. Wir brauchen unbedingt Verstärkung, Loki. Denk an die Zombies und an das, was er wahrscheinlich tun kann.«
 
   »Ruhig Blut, Johnny. Eines nach dem Anderen.« Loki stand auf. »Würdest du mir also bitte folgen?« Er ging aus dem Zimmer und überließ es Tim, die Tür hinter sich zuzuziehen.
 
    
 
    
 
   Jetzt herrschte Ruhe auf dem ganzen Campus. Die Schüler waren allesamt im Unterricht. Nur in der Ferne konnte Tim die Kinhin-Leute ausmachen, die wie immer ihre Kreise gingen.
 
   Er tastete unvermeidlich nach der Heckler & Koch in ihrem Holster. Danach umgriff seine Hand den Griff des Messers, das er in der Hosentasche der Baggy verstaut hatte. Er betrachtete den Hinterkopf seines Cousins und fragte sich, was wohl noch alles in der Akte über Veden nachzulesen war. Wahrscheinlich würde er einiges davon gleich erfahren.
 
   Sie baten die Sekretärin, den Direktor über ihr Kommen zu informieren und mussten nicht lange warten. Veden begrüßte sie mit seiner üblichen guten Laune, führte sie in sein Büro und bot ihnen Kaffee und Sprudelwasser an. Tim nahm dankend einen Kaffee, den dritten an diesem Morgen. Loki lehnte sowohl das Wasser auch als den Kaffee ab. Wieder fiel Tims Blick auf das Bildnis des Schulgründers, und zwischen diesem und Veden hin und her schauend suchte er nach Ähnlichkeiten. Er fand keine.
 
   »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte Veden schließlich, als alle saßen. Er rührte in seinem Kaffee und lächelte sie freundlich an.
 
   Loki zog seinen Ausweis aus dem Geldbeutel und schob ihn über den Schreibtisch. Der Direktor nahm die Marke in die Hand, und während er sie genau musterte, hörte er auf, mit dem Löffel in der Tasse zu klimpern. Auch das Lächeln schwand von seinen Lippen. Er reichte den Ausweis zurück. Das junge Gesicht – Tim wusste ja jetzt, dass Veden gerade einmal zweiunddreißig Jahre alt war, nicht sehr viel älter als er selbst – ließ jede Maskerade fallen.
 
   »Sie sind vom BKA«, stellte er leise fest, »nicht von der Schülerbehörde. Ich nehme an, Sie ermitteln wegen dieser vermissten Personen, von denen ich in der Zeitung gelesen habe.«
 
   Lokis Gesicht war ausdruckslos. »Wie kommen Sie darauf?«
 
   Veden zog tief Luft ein. »Es ist offensichtlich, immerhin sind Sie zu zweit. Ich weiß doch, wie misstrauisch die Vereinigung dieser Schule gegenübersteht. Es ist nicht das erste Mal, dass zwischen einem Verbrechen und der Schule sofort eine Verbindung gesucht wird.«
 
   »Sir Veden, welche Gabe besitzen Sie?«
 
   Der Direktor grinste hämisch. »Als wüssten Sie das nicht längst. Ich bin ein Veden. Ich wäre nie so jung auf diesen Posten gekommen, wenn ich nicht ein so hervorragender Schüler gewesen wäre. Und an dieser Schule wird man nur Bester, wenn man die Imagination beherrscht.«
 
   »Ist das so?«, fragte Tim.
 
   »Ja, das ist so. Gobinda Veden hat die Strukturen so angelegt, dass sie nichts anderes zulassen. Keiner ohne diese Gabe hat einen solchen Zugang zu den Lehren, dass er eine bessere Gesamtnote als eine Zwei erreicht. Alles, was darüber hinausgeht, deutet auf die Fähigkeit hin.« Der Direktor richtete den Blick wieder auf Loki. »Rücken Sie schon raus damit, wen verdächtigen Sie? Sie wären nicht hier bei mir, wenn Sie nicht etwas in diese Richtung in Erfahrung gebracht hätten.«
 
   Lokis Augen ruhten gleichmütig auf Veden. »Das Feuer in den Archiven hat sämtliche Unterlagen über Sie vernichtet. Ich glaube, Sie wissen, wer es gelegt hat, nicht wahr?«
 
   Tim betrachtete aufmerksam das Gesicht des Direktors. Irgendwie wirkte er ohne die aufgesetzte Fröhlichkeit müde, beinahe abgekämpft. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. Einige Sekunden lang senkte er den Blick auf den Tisch, dann nickte er.
 
   »Die Schulbehörde gab sich damals mit der Erklärung der beiden Schüler zufrieden. Die allerdings haben für ihren Freund gelogen, um ihn zu schützen.«
 
   »Sie haben für Chester van Laan gelogen«, sagte Loki.
 
   Ein weiteres Nicken. »Im Jahr 2009 war Chester das erste Mal der Schulbeste. Wie immer haben die Leute von der Schülerzeitung also angefangen, über ihn und seine Familie für den Jahresrückblick zu recherchieren. Chesters Eltern waren beide auf dieser Schule, gingen mit mir in die Klasse. Chester stammt väterlicherseits aus einem alten Geschlecht. Die van Laans besuchen beinahe seit Gründung diese Schule. Jedenfalls hat Chester ein einziges Problem: Seine Eltern haben nie geheiratet, er ist ein uneheliches Kind.« Veden sah von Tim zu Loki. »Was dort draußen in der Welt heutzutage kein Problem mehr darstellt, an dieser Schule aber durchaus. Unter den Kindern und Jugendlichen ist das noch immer so etwas wie ein Makel. Das gehört zu den Dingen, die ich versuche, auszumerzen. Die Grundstrukturen basieren noch immer auf den Richtlinien meines Ahnen aus dem sechzehnten Jahrhundert, aber solche Vorurteile sollten im Mittelalter bleiben.«
 
   »Nobel, dieses Vorhaben.« Loki legte den Kopf leicht schief und packte seine Zigaretten aus. »Meine Nase verrät mir, dass in Ihrem Büro das Rauchen erlaubt ist.«
 
   Veden schien zuerst verwirrt über den Themenwechsel, nickte dann aber. »Ja. Ich rauche hier, wenn ich alleine bin.« Er griff unter den Tisch und beförderte einen Aschenbecher und ein Zigarettenetui zutage, bot seinen beiden Gästen eine Zigarillo an. Beide schüttelten die Köpfe. Drei Sekunden darauf schwebten die ersten Rauchwolken gen Decke.
 
   »Chester hat also versucht, diesen Makel geheim zu halten, indem er die entsprechenden Unterlagen verbrannt hat«, stellte Loki nüchtern fest.
 
   »Ja. Und er hat es geschafft. In den darauffolgenden Jahren, in denen immer der zweiseitige Artikel über ihn in der Zeitung erschienen ist, interessierte sich natürlich keiner mehr für seine Herkunft. Die einzigen, die davon wissen, sind seine zwei Freunde, die den Kopf für ihn hingehalten haben, und ich.«
 
   »Chester kann weiterhin in voller Pracht glänzen.«
 
   Veden lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Loki eingehend an. Mit der rechten Hand hielt er das Zigarillo. Durch die leichte Abwärtsneigung seiner Finger kroch der Rauch über den Handrücken und damit über die Lederriemen seine Arme hinauf.
 
   Tim drehte den Kopf und warf einen Blick auf Loki. Sein Cousin starrte den Direktor von leicht unten an, den Kiefer angespannt. Irgendetwas ging zwischen den beiden vor, etwas Bedeutungsvolles.
 
   Tim sah wieder zu Veden. Das dumme Gefühl, überflüssig zu sein, machte sich in ihm breit. War das irgendeine Filii Iani-Sache, die er nicht verstand? Unwillkürlich spähte Tim nach unten zu seiner Pistole.
 
   Da bewegte sich Veden, hob die Hand und aschte ab. Er blinzelte und unterbrach damit den Blickkontakt zu Loki. Beim Zurücklehnen sagte er leise, aber betont: »Chester glänzt, weil er es verdient hat, Herr von Schallern. Er ist ein vorbildlicher Schüler. Er macht Fehler, sicherlich, aber wer von uns hat die in dem Alter nicht gemacht?«
 
   »Solche Phrasen verleihen Ihnen einen etwas blassen Teint«, erwiderte Loki und fügte ohne Unterbrechung an: »Chester verbrannte also nicht nur die Akten über seine Eltern, sondern auch die Ihren, denn Sie gingen zusammen mit seinen Eltern in eine Klasse. Sind Sie ihm deshalb auf die Schlichte gekommen? Weil nach dem Feuer alle Unterlagen über seine Eltern gefehlt haben?«
 
   Veden nickte. »Chester ist ein sehr stolzer junger Mann. Ich glaube, er könnte es nicht ertragen, wenn man über ihn tuscheln würde.« Er zog an der Zigarillo. Als er weitersprach, war seine Stimme dünn. »Sie glauben, Chester hat etwas mit diesen vermissten Menschen zu tun?«
 
   »Was ich glaube ist unrelevant. Wichtig ist nur, was ich weiß.« Die Mundwinkel fuhren für den Bruchteil einer Sekunde nach oben, lächelten. Sie sanken ebenso schnell herab. »Erzählen Sie uns von ihrem Freund Hora Vaira.«
 
   Jetzt wurde der Direktor schlagartig leichenblass. Seine Gesichtsfarbe konnte mit der seines weißen Hemdes unter dem Jackett mühelos mithalten.
 
   Tim ließ die Zigarette unwillkürlich in die linke Hand wechseln und legte die rechte so auf den Oberschenkel, dass sie jederzeit nach der Pistole greifen konnte. Ihm gefiel es gar nicht, wie sich dieser reiche Schnösel verhielt. Es sah beinahe so aus, als fühlte er sich in die Ecke gedrängt, und Tim wusste sehr gut, wie Menschen in diesen zu reagieren pflegten. Außerdem war ihm bewusst, dass Loki solche Momente heraufbeschwor; sie machten ihm unbändige Freude, diese riskanten Momente.
 
   »Hora?«, sagte Veden leise. Er saß wie erstarrt in seinem Sessel.
 
   »Er war Ihr bester Freund, nicht wahr?«, fragte Loki, erwartete aber keine Antwort. »In welchem Verhältnis standen Sie zu Margit Knecht?«
 
   Nun senkte Veden den Kopf und schloss die Augen. In das Weiß seiner Wangen mischte sich allmählich ein sanftes Rosa. Als er wieder aufblickte, waren seine Augen verhangen, als hätte das Blau darin an Glanz verloren.
 
   »Margit war meine große Liebe«, entgegnete er.
 
   »Sie haben den Tod der beiden noch immer nicht verarbeitet, wie ich sehe.« Loki drückte die Zigarette aus, ohne den Direktor aus den Augen zu lassen. »Johnny, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unseren Freund aufklären.« Er sah nicht zu Tim hin, während er mit ihm sprach. »Würdest du von den beiden Vermissten erzählen, die wieder aufgetaucht sind?«
 
   Tim hatte nicht den blassesten Schimmer, was sein Cousin damit bezwecken wollte. Aber er wusste, dass er ihm jetzt das Reden nur aus einem Grund überließ: Loki wollte sich vollkommen auf die Reaktionen des Direktors konzentrieren. Nur dafür gab er das Wort ab.
 
   »Sie sind wieder aufgetaucht«, begann Tim also, »und Sie werden nicht glauben, wie sie ausgesehen haben!«
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Ella Berg rührte in ihrem Latte Macchiato und sah dabei zu, wie das Häufchen Zucker durch den Schaum sank. Am Nebentisch brach ein junges Mädchen in schallendes Gelächter aus, und für einen Moment fühlte sich Ella genötigt, sie anzuschreien. Schrecklich, dieses Weibspack, das wieherte wie eine Herde Esel!
 
   »Also noch mal«, sagte sie, ignorierte das Gelächter und blickte in das Gesicht mit der fahlen Hautfarbe und den ständig verstört herumfahrenden Augen. »Ich verstehe nämlich kein Wort. Wie können sie tot gewesen sein, wenn sie noch herumgelaufen sind?«
 
   Ein Schulterzucken. »Das weiß niemand.« Er hob eine Hand mit ungepflegten Nägeln, packte das Colaglas und trank. Dabei huschten seine Augen von einer Seite zur anderen. »Ich muss gehen. Viel zu gefährlich, dass wir uns an einem öffentlichen Ort treffen.«
 
   »Du gehst, wenn ich alle Antworten habe.« Ella beugte sich leicht nach vorne und stierte Zobel absichtlich durchdringend an. Sie wusste, dass ihm das Unbehagen bereitete. »Was hat die Obduktion ergeben? Irgendwas muss ja schuld sein an diesem ... was auch immer.«
 
   Der Polizist machte sich noch kleiner, als er ohnehin schon war. Sein Kopf verschwand bis zu den Ohren zwischen den Schultern. »Ich kenne mich doch mit medizinischen Fachbegriffen auch nicht aus. Alles, was ich weiß, ist, dass man nichts gefunden hat, das irgendeinen Aufschluss gibt.«
 
   Einen Moment überlegte Ella. Sie zog den Löffel aus dem hohen Glas, schöpfte etwas Schaum ab und schob ihn sich in den Mund. »Ihr Bullen tratscht doch«, sagte sie schließlich.
 
   »Nein, da tratscht keiner.«
 
   »Mit dir wahrscheinlich nicht«, murmelte Ella, und lauter: »Streng dein Hirn an, Zobel. Gib mir irgendwas, das ich verwenden kann. Aus diesem Kauderwelsch bekomme ich keinen Artikel zusammen.«
 
   In diesem Augenblick brach eine neue Lachsalve aus der Nachbarin heraus. Zobel zuckte zusammen, die Hand um sein Colaglas griff fester zu, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Langsam drehte er sich auf dem Stuhl um und sah Richtung Ausgang.
 
   »Das ist gefährlich, Ella. Ich möchte gehen.«
 
   Sie seufzte. »Gib mir Infos, und dann kannst du dich in deinem Wurmloch verkriechen. Aber jetzt rede mit mir.«
 
   Mit halb flehendem, halb ängstlichem Gesichtsausdruck rutschte Zobel auf dem Stuhl noch weiter hinunter. Seine feisten Wulstlippen glänzten feucht. »Wir wissen wirklich nichts. Alle Ermittlungen sind im Sande verlaufen. Zwischen den Entführten gibt es keine Verbindung, und das mit Kevin Gerber habe ich dir ja schon gesagt. Er ist gar nicht entführt worden.«
 
   »Richtig. Erzähle mir von diesen BKA-Leuten, die die Sache aufgedeckt haben.«
 
   »Ich kenne die nicht, habe sie nur einmal ganz kurz gesehen, als sie mit meinem Chef ins Präsidium gekommen sind.«
 
   Ella zückte ihr Smartphone, rief die Notiz-Funktion auf und hob die Brauen. »Sag mir die Namen.«
 
   Zobel runzelte nachdenklich die Stirn. »Einer heißt Jung. Ein blonder Kerl ist das, groß und kräftig, sieht aber gar nicht nach BKA-Ermittler aus. Der hat eher so gewirkt, als sei er selber ein Verbrecher. Mit so weiten Hosen, Kapuzenpullover und verzottelten Haaren. Aber kräftig war er, das konnte ich sehen.«
 
   »Sind eben nicht alle so ... adrett gekleidet wie du.« Mit einem Schmunzeln betrachtete Ella das braunkarierte Hemd, das bis obenhin zugeknöpft war. »Der andere?«
 
   »Mir fällt sein Name nicht ein. Ein seltsamer Name ist das, ein van-irgendwas. Aber der sah schon mehr wie ein Ermittler aus. Seriös angezogen, gut gekämmt und so. Trotzdem war auch der irgendwie seltsam.« Während er nachdachte, zog er die Nase kraus. »Obwohl ich im Großraumbüro ganz hinten an der Wand sitze, so weit vom Büro des Chefs entfernt, wie möglich, hatte ich das Gefühl, dass er mich direkt ansieht. Weißt du, was ich meine? Es gibt so Leute, da läuft dir eine Gänsehaut von den Haarspitzen bis zu den Zehen, und der gehört dazu.«
 
   Ella trank von ihrem Latte Macchiato und bezwang die Ungeduld. Zobel war ein elender Schwätzer, wenn er denn überhaupt einmal etwas sagte. Eine merkwürdige Kombination, die in der unterentwickelten Rhetorik gipfelte – Zobel war in etwa so wortgewandt wie ein Schlaganfallopfer.
 
   »Und der geht so komisch«, führte er seine Ausführungen fort. »Als hätte er einen Stock im Hintern. Richtig steif.« Er hielt inne und riss die Augen auf. »Jetzt ist mir sein Name eingefallen! Von Schallern heißt er!«
 
   »Von Schallern?«
 
   Zobel nickte. »Ja, ganz sicher. Loki von Schallern. So einen Namen vergisst man nicht.«
 
   »Was du eindrucksvoll bewiesen hast.« Ella notierte sich den Namen und legte das Smartphone zur Seite. »Warum hat dein Chef das BKA eingeschaltet? Ist in so einem Fall nicht eher das LKA zuständig? Bedeutet das, dass es in anderen Bundesländern gleiche oder ähnliche Fälle gegeben hat?«
 
   Jetzt sah Zobel wieder vollständig verängstigt aus. Wie fortgewischt war seine Bereitschaft, zu sprechen. Die Lippen aufeinandergepresst saß er da und starrte sie an.
 
   Ella hatte genug. Sie beugte sich nach vorne und lächelte einschüchternd. »Wissen deine Eltern über deine sexuelle Vorliebe Bescheid? Glaubst du, sie würden es schön finden, über einen Zeitungsartikel davon zu erfahren?«
 
   »Ich habe gar nichts getan«, winselte Zobel mit seiner Fistelstimme. »Ich habe mir doch nur die Seiten im Internet angesehen!«
 
   »Dann hast du auch nichts zu befürchten.«
 
   Ein paar Sekunden vergingen. Zobels stierender Blick huschte hin und her, während er unverkennbar nachdachte und seine drei Gehirnwindungen anstrengte.
 
   »Mein Chef hat die beiden nicht angefordert«, hauchte der schmächtige Polizist schließlich. »Er war stinksauer, als er erfahren hat, dass sie da sind. Und Vöge, der hat einen Freund beim LKA, aber der konnte auch nicht sagen, warum sie gekommen sind oder wer sie geschickt hat. Vöge sagt, es ist so, als gäb’s von Schallern beim BKA gar nicht. Einer meiner Kollegen aus der SoKo hat gemeint, wenn es keine öffentlich einsehbaren Dokumente gibt, dann unterliege von Schallern wohl einer Einheit, die absolut geheim arbeitet.« So etwas wie ein Lächeln breitete sich in Zobels Gesicht aus. »Es gibt mehr Tratsch über die beiden als über den Fall, das kann ich dir sagen. Vor allem, weil dieser von Schallern einfach aufgetaucht ist und zwei Tage später die Sache mit dem Jungen aufgeklärt hat, während Lühnsmann noch im Dunkeln gestochert hat.« Zobel kicherte. »War stinksauer, der Chef.«
 
   »Interessant. Weißt du, wo die BKA-Leute her sind?«
 
   »Nein. Keiner weiß irgendwas.«
 
   »Ihr seid mir ja eine kompetente Truppe.«
 
   Ella lehnte sich zurück und dachte über die Sache nach. Das wurde immer verrückter. Sie selbst hatte gesehen, in welchem Zustand sich Suna Mahlstedt befunden hatte, und – bei Gott! – diesen Anblick würde sie nie wieder vergessen. Nun war Yannik Hansen aufgetaucht, und wenn man Zobel glauben durfte, war es ihm noch schlimmer ergangen.
 
   Nach ihrem Artikel über Sunas Auftauchen war die Sache landesweit in die Schlagzeilen geraten, die SoKo Mahlstedt stand unter enormem Druck. Sie hatten zwei Unschuldige niedergestreckt, zumindest sah es die Öffentlichkeit so: Zwei Entführungsopfer waren von Polizeibeamten erschossen worden. Dass es ihnen nicht gelungen war, die beiden dingfest zu machen und am Leben zu halten, brachte der Polente nur Negativschlagzeilen ein. Zurecht natürlich. Man konnte ja nicht einfach alles abballern, das irgendwie merkwürdig aussah – Zobel wäre der Erste, den man erschießen müsste.
 
   Ella seufzte. Das Blöde an ihren grandiosen Artikeln war, dass sie sie toppen musste. Mit der letzten detaillierten Berichterstattung über Sunas Tod war ihr genau der Coup gelungen, den sie angestrebt hatte. Mit ein bisschen Glück konnte sie nach dieser Sache das Volontariat bei diesem Käseblatt beenden und zu einer lukrativeren Zeitung wechseln. Sie durfte jetzt nur nicht nachlassen und sich nicht auf den Erfolgen ausruhen.
 
   Ihre Nase sagte ihr, dass da mit den BKA-Kerlen was im Busch war. Es wurde Zeit, über diese etwas herauszufinden. Und wenn niemand wusste, woher sie kamen oder wo in Kiel sie logierten, dann musste Ella sie eben zu sich kommen lassen. Alles nur eine Frage der Kreativität.
 
   »Erzähl mir noch mal von den zwei Typen«, sagte sie zu Zobel. »Ich will sämtlichen Tratsch erfahren.«
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   Tim schloss seine Schilderung über Suna und Yannik ein paar Minuten später mit den Worten: »Yannik hat drei Wörter gesagt, bevor er starb: Chest, Hora und Wasser.«
 
   Langes Schweigen folgte.
 
   Der Direktor war jetzt nicht mehr bleich, er war wächsern. Man konnte die Schlagader auf der Stirn sehen, die stark pochte. Anscheinend unbewusst hatte er einen Schlagring aus den Lederriemen an der rechten Hand gleiten lassen; er saß zur Hälfte auf der geballten Faust. Der starre Blick war noch immer auf Tim gerichtet, doch es schien, als sähe er ihn gar nicht. Seine Zigarillo war im Aschenbrecher heruntergebrannt.
 
   »Das sieht nicht gut für Sie aus.« Loki betrachtete den Direktor mit ausdruckslosem Blick. »Wir wissen, dass ›Chest‹ Ihr Spitzname ist, Sir Veden. Benutzen Sie ihn noch? Werden Sie noch so genannt?«
 
   Die blauen Augen, die so viel klarer waren als die von Loki, richteten sich auf Letzteren. Fast unmerklich schüttelte der Direktor den Kopf und hauchte ein Nein. Wieder sprang sein Adamsapfel, er schluckte schwer. Der Schlagring verschwand blitzschnell, und Veden griff nach dem Zigarettenetui, zündete sich eine neue Zigarillo an, inhalierte tief. »Seit diesem Unfall nennt mich niemand mehr so. Ich konnte den Spitznamen nicht mehr ertragen.«
 
   »Chester und Sie sind die einzigen noch lebenden Filii Iani mit der Gabe der Imagination seit über hundert Jahren, richtig?«
 
   Veden nickte kaum merklich. Tim hatte das Gefühl, dass es hinter der fassungslosen Maske ein schieres Orchester an Überlegungen gab, zumindest machte Veden diesen Eindruck.
 
   Loki sprach weiter: »Seit Ihr Vorfahre die Imagination als Gabe entdeckt und deshalb diese Schule gegründet hat, gab es nie auch nur einen Vorfall, der dem jetzigen gleicht. Bin ich richtig unterrichtet? Oder gab es doch mehrere Feuer in den Archiven?«
 
   Wieder hüpfte der Adamsapfel. »Sie sind richtig unterrichtet, zumindest weiß ich von keinen solchen Ereignissen.« Veden verstummte und zog so fest an seiner Zigarillo, dass Tim erwartete, er bekäme einen Hustenanfall. Doch er sprach nach dem Ausatmen mit dünner, aber fester Stimme weiter: »Imagination ist nicht wie eine andere Gabe. Sie offenbart sich nicht so einfach, sie ist eher ein geistiger Zustand. Ein intuitives Geschick, in gewisse Lehren und Praktiken fast unbeschwert Zugang zu finden. Mit der Imagination kann man nicht ... es geht nicht ...« Er schloss den Mund und senkte den Kopf.
 
   Tim warf seinem Cousin einen Blick zu. Der erwiderte ihn und hielt Tim seine Zigarettenschachtel hin, zündete sich anschließend selbst eine an. Den Rauch ausatmend sagte Loki: »Sir Veden, Sie möchten uns doch jetzt bestimmt alles erzählen. Lassen Sie uns die Sache abkürzen und weihen Sie uns ein.«
 
   Der Direktor hob den Kopf, rieb sich mit dem Handrücken und damit mit den Lederriemen über die Stirn und sah Loki an. »Sie müssen mich sofort festnehmen.«
 
   Tim war so überrascht, dass er vergaß, auszuatmen. Hustend wedelte er den Rauch vor seinem Gesicht weg. Ihm traten Tränen in die Augen.
 
   »Alles in Ordnung, mein Lieber?«, fragte Loki.
 
   Tim winkte ab. »Schon gut. Hab mich nur verschluckt.« Er beugte sich vor und trank vom Kaffee, um das Kratzen im Hals zu beruhigen. Anschließend drückte er die noch nicht einmal halb gerauchte Zigarette aus.
 
   »Alles der Reihe nach«, sagte Loki zum Direktor. »Ich bitte Sie, uns alles zu erzählen. Seien Sie so nett und beginnen Sie mit dem Unfall.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander.
 
   Veden zog das Telefon zu sich, drückte auf eine Taste und sagte: »Frau Benz, sagen Sie alle Termine für heute ab. Ich fühle mich nicht gut. Und bitte keine Störungen, wimmeln Sie alle ab, egal ob Anrufer oder Besucher. Danke.« Danach nahm er den Hörer von der Gabel, lehnte sich wieder zurück und senkte den Blick auf seinen Schoß. Mehrere Male machte er den Mund auf, schloss ihn aber immer wieder.
 
   »Sie waren nach dem Unfall lange im Krankenhaus«, half ihm Loki. »So weit ich weiß, vier Wochen lang.«
 
   »Ja«, hauchte Veden, den Blick weiterhin gesenkt. »Es fällt mir sehr schwer, darüber zu sprechen. Es war eine sehr schlimme Zeit.«
 
   Loki sah genervt aus. »Kommen Sie schon, das ist jetzt Ewigkeiten her! Stellen Sie sich nicht so an!«
 
   Der Direktor hob den Blick, mehr aus Überraschung denn aus Zorn. Seine Stimme aber bekam einen scharfen Beiklang. »So kann nur jemand sprechen, der keine Ahnung hat. Wissen Sie, wie es ist, wenn man alle nahestehenden Menschen verliert?« Er hob die Arme in einer Geste, die sowohl das Zimmer als auch den ganzen Schulkomplex umfassen sollte. »Ich habe weder Frau noch Freunde. Ich habe nur diesen Beruf als Direktor. Das ist alles, was mir geblieben ist. Also erzählen Sie mir nicht, ich solle mich zusammenreißen!« Ihm rann eine Träne über die Wange. Er wischte sie mit dem Handrücken – eine schnelle, harsche Bewegung – weg.
 
   Tim sah das Fuchs-Lächeln auf den Lippen seines Cousins, als der erwiderte: »Sehr tragisch. Vielleicht hätten Sie sich einfach nur neue Freunde suchen müssen, statt in Selbstmitleid zu baden.«
 
   Vedens Gesicht verhärtete sich. »Es ist nichts Neues, dass die Menschen das nicht verstehen. Sie sind nicht der Einzige, der sich darüber lustig macht.«
 
   »Erzählen Sie mir davon. Vielleicht steigert das mein Verständnis. Ich schenke Ihnen gerne die nötige Aufmerksamkeit.«
 
   Tim trank von seinem Kaffee und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. Er hätte gerne eingeworfen, dass er nicht daran glaubte, sein Cousin könne mit irgendwem mitfühlen, aber er hielt die Klappe. Es war nicht zu übersehen, dass Loki den Direktor mit dieser billigen Masche zum Reden brachte.
 
   Veden senkte den Blick wieder, aber die Wut war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen. »Ich werde Ihnen das jetzt erzählen, damit Sie sehen, dass Sie mich festnehmen müssen. Aus keinem anderen Grund.«
 
   Mit einer so schnellen Bewegung, dass Tim sie kaum nachvollziehen konnte, griff der Direktor nach seinen Zigarillos, schob sich eine in den Mund und zündete sie mit der rechten Hand an, während die linke das Etui auf den Tisch zurückfallen ließ. Das Ganze hatte nicht einmal drei Sekunden gedauert. Tim verfluchte diesen Kampfsport, den hier alle lernten, und brachte seine Hand wieder näher an die Pistole.
 
   »Ich musste ein ganzes Schuljahr aussetzen«, begann Veden. »Nicht nur, weil ich verletzt war, sondern auch, weil ich beinahe den Verstand verlor. In der Zeit im Krankenhaus fing ich an, die Imagination zu benutzen, um mich dem Schmerz und der Trauer zu entziehen. Ich benutzte die Imagination, um Erinnerungen raufzuholen, die mit Hora und Margit in Verbindung standen. Ich wollte sie wieder lebendig werden lassen.« Das habe gut getan, meinte der Direktor, und er habe sich eingeredet, er tue das, damit er Abschied nehmen könne. Allerdings sei das »mächtig in die Hose gegangen, um es auf Deutsch zu sagen.«
 
   Die grauen Augen musterten Tim, blieben anschließend wieder auf Loki liegen. »Die Imagination hat der Imago in der Hand. Das soll heißen, der Imago befehligt, was geschehen soll. Es kann innerhalb der Übungen einen passiven und einen aktiven Part geben, beispielsweise wenn einer der Übenden in ein imaginäres Bild des anderen eindringen soll, aber man hat dabei immer die Kontrolle. Man kann jederzeit aufhören und die Augen aufmachen, und damit endet die Imagination.«
 
   Er zog an der Zigarillo und sagte, er habe innerhalb kurzer Zeit diese Kontrolle verloren. Die Imaginationen hätten sich verselbstständigt, und er habe nichts getan, um das zu verhindern. Margit sei vollständig aus seiner Erinnerung verschwunden, und Hora hätte darin eine übergeordnete Rolle eingenommen. Hora sei immer eine Art Vorbild für ihn gewesen, erklärte Veden abgekämpft, beinahe wie ein Vater. Innerhalb der Imagination habe sich dieses Bild überspitzt und Hora sei zu mehr geworden.
 
   »Wir redeten in Gedanken miteinander, nicht mehr nur in Worten. Die Imagination erschuf in mir ein wahnsinniges, irres Abbild dieser Welt, voll von seelenlosen, bestechlichen und drogenabhängigen Menschen. Ein Szenario, wie man es in manchen Katastrophenfilmen zu sehen bekommt. Ich tauchte kaum noch auf aus diesen Imaginationen, es war nicht notwendig. Ein Jahr lang saß ich im leeren Haus meiner Eltern, umgeben von einem Butler und einer Haushälterin und befand mich – bis auf einige wenige Ausnahmen – in dieser irren Welt.«
 
   »Eine Welt mit Zombies, was?«, unterbrach Tim.
 
   Der Direktor nickte langsam. »Wir nannten sie Seelenlose. Hora kochte Drogen. Mithilfe der Drogen konnte man die Zombies ruhigstellen, und man konnte die Polizei bestechen. Ist das nicht vollkommen verrückt?« Sein Lachen war alles andere als fröhlich. »Wir dachten, wir müssten durch die Imagination in meine Erinnerungen zurückreisen, um herauszufinden, wann die Welt geworden ist, wie ich sie in der Imagination sah.«
 
   Hora und er seien überzeugt gewesen, fuhr er fort, dass sie verantwortlich dafür wären. Ob sich Tim und Loki das vorstellen könnten? Ob sie wüssten, was das bedeute, wollte er wissen, während ihm eine einsame Träne über die Wange lief. »Ich habe in der Imagination eine neue erschaffen. Stellen Sie sich vor, Kinder spielen mit Puppen. Diese Puppen wiederum lassen die Kinder ebenfalls mit Puppen spielen. Und mit diesen Puppen stellen sie die reale Welt nach. So ungefähr lief das ab, nur dass ich – als Puppe – um mich herum eine apokalyptische Welt erschaffen hatte. Und eigentlich hätte ich nur die Augen aufmachen müssen.«
 
   Loki legte den Kopf leicht schief. »Aber das haben Sie nicht getan. Und irgendwann war es dafür schließlich auch zu spät.«
 
   »Ja. Jetzt weiß ich, wie nah die Gabe der Imagination an den Wahnsinn grenzt. Und es gab nur einen Ausweg aus diesem Wahnsinn: Ich musste mich innerhalb der Imagination erinnern. Das tat ich durch Zufall, als ich in den imaginären Erinnerungen auf den Unfall stieß. Ich erwachte in der ersten Imaginationsschicht – ich nenne Sie jetzt so, damit Sie besser verstehen können – und sah mich Hora gegenüber. Dem fiktiven Hora, natürlich nur eine Wahnvorstellung, eine völlig übertriebene Ausgabe des echten.«
 
   Er habe angefangen, an der Imagination zu zweifeln und erkannt, dass er sich nicht mehr in der Realität befunden habe. Als er einen kurzen Augenblick, nur einen Moment lang, aus ihr erwachte, habe er dem Butler befohlen, sofort die Vereinigung anzurufen und nach einem Psychiater zu fragen, der sich damit auskannte. Er habe den armen, alten Butler fast zu Tode erschreckt.
 
   Wieder erschien das freudlose Lächeln, das sich über das ebenmäßige Gesicht legte wie eine Nebelschwade über ein Flussufer. »Aber er tat, was ich wollte, und einen Tag später riss mich der Psychiater mithilfe von Medikamenten endgültig aus dieser Traumwelt.« Veden streckte den Arm aus, zog eine Schublade aus dem Schreibtisch und nahm ein Päckchen mit Tabletten hervor, hielt sie in die Höhe. »Ich nehme sie jeden Tag, damit ich nicht wieder in diesen Wahnsinn abdrifte. Seitdem habe ich keine Sekunde mehr eine Imagination durchgeführt – ich lehre sie nicht und ich praktiziere sie nicht. Ich mache nicht einmal das Kinhin. Ich gehe nur noch dem Kampfsport nach, das ist alles.«
 
   »Darf ich?« Loki ließ sich vom Direktor die Tablettenschachtel in die Hand legen, drehte sie um und betrachtete sie. Er gab sie wieder zurück. »Das ist ein Medikament gegen Psychosen.«
 
   Veden nickte und verstaute sie wieder in der Schublade. »Menschen nehmen sie gegen Psychosen, bei uns Filii Iani wirken sie gegen geistige Gaben. Sie legen sie lahm. Ich bin nicht der Einzige, der seiner Fähigkeit zum Opfer fällt und die Kontrolle über sie verliert.«
 
   »Haben Sie vergessen, die Tabletten zu nehmen? Ist vielleicht deshalb diese Imagination wiedergekommen, sodass sie sogar Menschen verschluckt?« Tim fiel es schwer, über dieses Zeug zu sprechen – ihm wollte es einfach nicht eingehen, dass das möglich sein konnte. Ein irrer Filii Iani war eine Sache, okay, aber einer, der unabhängige Welten erschuf und damit in die Realität eingriff? Unvorstellbar.
 
   Veden zog tief Luft ein. »Es ist beinahe unmöglich, dass ich das vergesse. Hier in der Schule erinnert mich Frau Benz, daheim meine Haushälterin. Außerdem habe ich zusätzlich einen Alarm in meinem Handy aktiviert, der zehn Minuten später losgeht, falls ich es doch einmal versäumt habe.« Er erklärte, dass er sich an eine Imagination erinnern können müsste, aber die letzte Erinnerung an diese abscheuliche Welt ende exakt elf Monate und dreizehn Tage nach dem Unfall, als ihn der Psychiater erlöst habe.
 
   Der Direktor befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Dennoch: Alles, was Sie erzählt haben über diesen Zombie weist auf mich hin.« Er schluckte schwer, der Adamsapfel vollführte seinen Tanz. In einer seiner Imaginationen, sagte er, in der ersten Schicht, hätten Hora und er einen Menschen heimgesucht. Sie seien zu ihm in die Wohnung gegangen, hätten ihn über seiner Badewanne aufgehängt und ihm den Bauch aufgeschlitzt, sodass die Gedärme heraushingen. »Wir sahen zu, wie er verblutete«, schloss er die grauenhafte Erzählung. Jetzt liefen Veden die Tränen über die Wangen. Er ließ sie gewähren, schien sich nicht dafür zu schämen. »Das kann kein Zufall sein.«
 
   Tim hatte schon viele Verbrecher mit einem unglaublichen Schauspieltalent gesehen, war oft genug auf sie hereingefallen, aber der Verbrecher hier sagte die Wahrheit. Er glaubte ihm. Veden war ein gebrochener Mann, fertig gemacht von seiner eigenen Gabe, die sich verselbstständigt hatte. Es tat ihm leid, dass der Direktor jetzt auch noch Schuld war am Verschwinden so vieler Menschen, ganz zu schweigen vom Tod der beiden, die bisher aufgetaucht waren, aber er musste eingesperrt werden. Vor ein Gericht gestellt, verurteilt und zur Sicherheit aller dingfest gemacht werden. So viel war klar. Denn Veden war gefährlich.
 
   Sie schwiegen. Veden hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte leise, während Loki wieder zum Fenster hinaussah. Alle warteten darauf, dass letzterer etwas sagte.
 
   Und der tat ihnen nach ein paar Sekunden den Gefallen. »So einen Zufall gibt es nicht, das denke ich auch.« Loki sah den Direktor an. »Wer weiß von Ihrer Krankheit, Sir Veden?«
 
   Veden zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte sich erst über die Augen und die Wangen, schnäuzte sich dann. »Niemand. Ich schäme mich sehr dafür. Meine Eltern und mein Lehrer Sir Crawn wussten es, aber die sind alle schon verstorben. Es lebt nur noch der Psychiater, ansonsten weiß es niemand.«
 
   »Ihre Haushälterin und Frau Benz?«
 
   »Sie wissen nur, dass ich Tabletten nehme, mehr nicht.«
 
   Wieder folgten einige Sekunden Schweigen. Lokis Augen waren fest auf Veden gerichtet, erneut lag dieser unheilvolle Ausdruck auf seinem Gesicht. Tim fragte sich schon, worauf sein Cousin wartete, als der endlich weitersprach.
 
   »Können Sie mir einen Lieferdienst empfehlen, der gute Salate macht?«
 
   Nicht nur Veden hob jetzt voller Verwunderung den Blick. Auch Tim starrte Loki an. Manchmal würde er seinem Cousin am liebsten eine reinhauen für die Dinge, die er sagte. Veden hatte es nicht verdient, dass man mit ihm spielte.
 
   »Einen Lieferdienst?«, stammelte der Direktor. »Nein. Ich lasse mich nicht beliefern, ich werde von der Haushälterin bekocht. Tut mir leid.« Er sah die Enttäuschung auf Lokis Gesicht und runzelte die Stirn. »Was haben Sie denn jetzt vor? Nehmen Sie mich endlich fest?«
 
   Lokis Mundwinkel lächelten. »Nur keine Überstürzung, Sir Veden. Sie haben sich den Tag freigenommen, und das sollten Sie vielleicht für die ganze Woche in Erwägung ziehen. Lassen Sie sich krankschreiben. Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie sich mir nicht entziehen werden? Sie werden in Kiel bleiben?«
 
   Veden war so baff, dass ihm der Mund offen stand. »Sie nehmen mich nicht fest?«
 
   »Wir haben nicht genug Beweise. Eine Festnahme ist momentan nicht rechtsgültig. Werden Sie also in Kiel bleiben?«
 
   Veden nickte. »Natürlich.« Er setzte sich aufrecht hin. »Aber ich verstehe das nicht ganz. Das müssten doch genug Beweise sein, oder?« Er räusperte sich. »Ich trage schwer genug an all dem, Herr von Schallern. In meinem eigenen und im Interesse aller bitte ich sie, mich festzunehmen. Ich schalte nicht einmal einen Anwalt ein, wenn es das ist, was Sie befürchten.«
 
   Das Mundwinkel-Lächeln wurde breiter, füchsischer. »Fahren Sie heim, Sir Veden, und trinken Sie Alkohol oder nehmen Sie eine Schlaftablette, irgendetwas, das Sie beruhigt. Sie werden früh genug von mir hören, das verspreche ich Ihnen.« Er stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit. Entschuldigen Sie uns bitte jetzt. Auf Johnny und mich wartet Papierkram.«
 
   Loki bedeutete Tim mit dem Kopf, ihm zu folgen, und ging aus dem Büro.
 
    
 
    
 
   Tim konnte sich gerade noch beherrschen, bis sie aus dem Sekretariat heraus waren und den Flur zum Ausgang hinuntergingen, dann brach es aus ihm heraus: »Bist du vollkommen wahnsinnig? Was ist nur in dich gefahren, dass du den Typen nicht sofort festnimmst und mit dem nächsten Flugzeug nach München verfrachtest, in die Hochsicherheitszelle? Wenn noch jemand verschwindet, werde ich –«
 
   Sie erreichten den Ausgang. Loki brachte Tim zum Schweigen, indem er plötzlich loslief. Einen Augenblick stand Tim verwirrt da und starrte seinem Cousin nach, der mit erstaunlicher Schnelligkeit auf ihr Wohnhaus zurannte, dann nahm er die Beine in die Hand und folgte ihm. Er holte ihn ein, als Loki seine Zimmertür aufschloss, ging nach ihm hinein und schlug die Tür fest hinter sich zu.
 
   »Verdammt noch mal, was soll das denn? Was treibst du schon wieder?«
 
   Loki packte sein Notebook, schob es in die dazugehörige Tasche, verschloss sie und drückte sie Tim in die Hand. »Nimm das. Und das.« Er gab ihm den Autoschlüssel zum Mietwagen. »Und jetzt hefte dich an die Fersen des Direktors. Wenn er in seine Villa fährt, wovon ich ausgehe, parke davor, sodass er dich nicht sieht, sodass dich keiner sieht, und zapfe über die Vereinigung seine Telefone an. Hier, nimm das auch mit.« Er zog unter dem Bett einen weiteren kleinen Silberkoffer hervor und gab ihn ebenfalls Tim. »Das Richtmikrofon. Wenn Veden Besuch bekommt, nimm die Gespräche auf. Ich will mir später alles anhören können. Und jetzt los! Sonst verpasst du ihn.«
 
   Tim starrte seinen Cousin an. »Spinnst du? Was, wenn er wieder in die Imagination fällt und mich in diese irre Welt reißt?«
 
   Loki grinste. »Du hast doch das Messer.«
 
   »Na super! Und was machst du? Warum kommst du nicht mit?«
 
   Loki packte Tim an den Schultern, drehte ihn um und schob ihn Richtung Tür. »Auf Wiedersehen, Johnny.« Er griff an ihm vorbei, öffnete, schubste ihn in den Gang hinaus und zog die Tür wieder zu.
 
    
 
    
 
   Zehn Minuten später sah er Veden über den Rückspiegel aus dem Schulgebäude kommen. Der Direktor versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte sich wieder die Fröhlichkeit übergestülpt, aber Tim erkannte ein verheultes Gesicht, wenn er es sah. Und Veden wirkte so, als hätte er noch weitergeheult, nachdem Loki und er das Büro verlassen hatten.
 
   Tim war nicht überrascht, dass der Direktor in den Rolls stieg. Eine schlechte Wahl, dachte er, denn britische Autos sind was für Idioten. Nachdem die Nobelkarosse durch das Tor verschwunden war, startete Tim den Mietwagen und folgte ihm.
 
   Im Schneckentempo fuhren sie durch Kiel. Tim hielt sich immer einige Meter hinter Veden, ließ ein paar Autos zwischen ihnen fahren, damit er nicht gesehen wurde. Was sich allerdings manchmal schwierig gestaltete, da der Direktor so extrem langsam fuhr. Tim konnte nur einen Grund dafür finden, denn er glaubte nicht, dass Veden dieses Tempo immer vorlegte, dafür war er zu draufgängerisch mit seiner Kampfkunst: Er war in Gedanken. Was auch nicht weiter verwunderlich war.
 
   Mit einem Seufzen stellte sich Tim darauf ein, dass diese Sache nicht spannender werden würde als die Schneckentempofahrt.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Tina Winter parkte ihren roten VW Golf zwischen zwei riesigen Lindenbäumen, zog den Schlüssel aus dem Zündloch und blieb einen Augenblick sitzen, um die Umgebung auf sich wirken zu lassen.
 
   Sie war in Kiel geboren und aufgewachsen, aber diese Schule war ihr völlig unbekannt. Bei ein oder zwei Schulausflügen waren sie nach Mönkeberg hinausgefahren, doch ihr war nie aufgefallen, dass sich hinter der alten, teilweise ruinösen Mauer ein instandgehaltenes Anwesen dieser Größe und, wie sie jetzt zugeben musste, Schönheit befand. Und am merkwürdigsten war, dass sie von der Schule weder gehört noch einen einzigen ihrer Schüler kennen gelernt hatte.
 
   Eliteschulen standen doch auf Publicity, oder nicht? Gaben sie nicht mit ihren exquisiten prominenten Schülern und deren Errungenschaften ständig an?
 
   Nun ja, wer vermochte schon zu sagen, was in den Köpfen der Oberschicht vor sich ging! Manchmal gaben sie sich eben genauso geheimniskrämerisch wie sie angeberisch waren.
 
   Mit einem leisen Seufzen öffnete Tina die Wagentür, stieg aus und holte vom Rücksitz ihren flachen schwarzen Aktenkoffer. Sie ging über den Schotterparkplatz und auf das augenscheinliche Hauptgebäude zu, das sich zwischen den anderen Bauten majestätisch hervorhob. Auf dem gepflasterten Platz angekommen, musterte sie eine Gruppe junger Leute, die miteinander redend aus ebenjenem Hauptgebäude kamen und nach links abschwenkten. Sahen ganz normal aus, wie gewöhnliche Jugendliche. Tina zuckte die Schultern.
 
   So, und wohin musste sie nun?
 
   »Guten Tag, Tina.«
 
   Überrascht drehte sie sich um und sah Loki von Schallern hinter sich stehen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, ein unergründliches Lächeln im fein gemeißelten Gesicht. Verwundert musterte Tina noch einmal die Umgebung, konnte sich aber beim besten Willen nicht erklären, von woher der Mann aufgetaucht war. Weit und breit gab es keine Versteckmöglichkeiten, und sie hätte ihn beim Näherkommen sehen müssen, immerhin war sie selbst gerade erst hier angekommen.
 
   »Hallo«, erwiderte sie und nahm sich einen Augenblick, um ihn zu mustern.
 
   Ihr erster Eindruck war nicht falsch gewesen: Er war kein gut aussehender Mann im herkömmlichen Sinn, doch irgendetwas an seiner Ausstrahlung machte ihn doch dazu. Er besaß so wache, stechende Augen – die, je nach Lichteinfall, von Grau zu Blau wechselten, wie sie jetzt feststellte; im Augenblick verhalf das Tageslicht ihnen zu einem verwaschenen Himmelblau –, dass Tina ständig das Gefühl hatte, er durchschaue sie. Seine geradezu gleichgültige Distanz, die er sowohl ihr als auch seinem Kollegen entgegenbrachte, stand dazu im Widerspruch.
 
   Bisher hatte Tina mit Männern nur Pech gehabt, denn sie geriet ständig an gefühlskalte Arschlöcher. Ihre Therapeutin führte diese Affinität auf den distanzierten Vater zurück, der seiner Tochter kaum eine Emotion offenbart hatte. Wahrscheinlich hatte sie damit auch Recht. Und Tina war sich im Klaren darüber, dass sie sich aus genau diesem Grund zu dem Mann hier hingezogen fühlte, wenngleich er überhaupt nicht in das Raster ihrer vorherigen Beziehungen passte. Dafür war er zu kultiviert und intelligent. Doch ob das etwas änderte? Sie wusste es nicht. Womöglich würde sie es herausfinden – Tina rechnete sich eine gute Chance aus.
 
   »Darf ich Sie in meine bescheidene Unterkunft einladen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging los.
 
   Tinas Finger schlossen sich fester um den Griff der Aktentasche, während sie Loki folgte. Sie beobachtete seine fast unnatürlich gerade Gestalt, die merkwürdig schleichend wirkte, wenn er ging. Da sie selbst seit einigen Jahren Yoga machte, kannte sie diese Gangart: So außerordentlich aufrecht hielten sich nur körperbewusste Menschen, Tänzer beispielsweise. Wahrscheinlich war diese schlanke, fast magere Gestalt, die sich unter Jackett, Hemd und dunkler Stoffhose verbarg, alles andere als schmächtig. Höchstwahrscheinlich war sie sogar sehr kräftig.
 
   Sie umrundeten das Hauptgebäude und folgten einem schmalen Weg aus weißen Pflastersteinen in die weitläufigen Rasenflächen hinein. Einige Meter in der Ferne, auf einem vergleichsweise flachen Boden, sah Tina einige Schüler, die in seltsamer Körperhaltung im Kreis marschierten. Sie runzelte die Stirn und holte zu Loki auf.
 
   »Darf ich fragen, was die Kinder da unten machen?«
 
   Der BKA-Ermittler blieb stehen, folgte ihrem Blick und richtete die graublauen Augen anschließend auf Tina. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen, und für einen Moment glaubte sie, er verspottete sie damit. Es sah überhaupt nicht echt aus, dieses Lächeln.
 
   »Haben Sie von dieser Schule gehört, Tina?«, fragte er, und erneut fiel ihr auf, wie merkwürdig er die Selbstlaute ihres Namens betonte. Aus seinem Mund klang er fast exotisch.
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich nehme an, die Schule hüllt sich in ... Diskretion, wie Sie das wahrscheinlich nennen würden.«
 
   Das Lächeln wurde für den Bruchteil einer Sekunde breiter. »In der Tat. Und das aus gutem Grund. Die Lehren dieser Bildungsstätte mögen für bescheidene Geister womöglich etwas bizarr erscheinen.« Er deutete auf die Schüler hinüber. »Dies sind Schüler des Kinhin. Sie gehen im Shashu, wie Sie sehen können. Sie bewegen sich im Uhrzeigersinn. Ihre Geschwindigkeit variiert, augenscheinlich begnügen sie sich derzeit mit einer etwas langsameren Ausführung.« Nun wandte er sich zu Tina um, sah ihr einen Moment fest in die Augen und ließ den Blick anschließend an ihr hinunterwandern. »Sie praktizieren Hatha Yoga.«
 
   Verblüfft betrachtete Tina ihn, ehe sie auflachte. »Ganz genau, Herr von Schallern! Sie haben eine wirklich gute Auffassungsgabe!«
 
   Jetzt war das Lächeln echt. Loki sah erneut zu den Schülern. »Nun, aus Ihren Asanas dürften Sie über die Wirkung von Bewusstwerdung auf Körper und Geist Bescheid wissen. Hierzu dient auch das Kinhin. Es schult die Achtsamkeit und bewirkt eine innere Einkehr.«
 
   »Ich wusste gar nicht, dass es auch in Deutschland solche Schulen gibt. Interessant.«
 
   Loki von Schallern richtete die graublauen Augen auf Tina. Das Lächeln war geschwunden, das Gesicht bar jeglicher Mimik. »Sie würden sich wundern, was es in Deutschland noch alles gibt.« Er wandte sich ab und machte einen Schritt nach vorne, hielt inne und legte Tina eine Hand auf den Rücken, sah sie aber nicht an. »Wollen wir? Die Zeit eilt.« Seine Hand sank herab, er ging erneut voraus.
 
   Tina merkte, dass sie leicht rot wurde. Irgendwie wusste sie, dass dieser komische Kauz niemanden einfach so anfasste, und das machte sie verlegen. Eilig und trotzdem leicht nervös folgte sie ihm in das Innere eines der Jugendstilhäuschen, marschierte neben ihm einen Gang hinunter. An einer der unzähligen weißen Holztüren blieb Loki schließlich stehen, zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und sperrte auf.
 
   Bevor er die Tür jedoch aufmachte, sagte er leise: »Verzeihen Sie bitte die Unordnung. Ohne meine Haushälterin bin ich verloren.« Und dann offenbarte er einen solch chaotischen Raum, dass Tina sich enorm zusammenreißen musste, um nicht zu lachen.
 
   Sie betrachtete die Zigarettenkippen, die überall herumlagen, die achtlos niedergeworfenen Kleidungsstücke, das ungemachte Bett und den kleinen Tisch, auf dem sich Unterlagen häuften. Gegen ein Schmunzeln kam sie nicht an.
 
   Loki ging zu einem der beiden Stühle vor dem Tisch, kippte ihn um und wischte Asche und ein Paar Socken zu Boden. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Er ging zu dem Fenster hinüber und kippte es, anschließend ließ er sich auf dem verbliebenen Stuhl nieder und sah sie wartend an.
 
   Tina zog den Aktenkoffer auf den Schoß, klappte die Schließen auf und holte einen Ausdruck heraus, den sie ihrem Gastgeber reichte. Hinterher beobachtete sie wortlos sein Gesicht, während er die Ergebnisse ihrer zweiten toxikologischen Untersuchung studierte. Ein paar Minuten vergingen. Lokis Mienenspiel ließ nicht erkennen, ob er mit den Resultaten zufrieden war, aber Tina wusste auch so, dass er es sein würde, vorausgesetzt er konnte mit den medizinischen Fachbegriffen etwas anfangen.
 
   Sie lehnte sich im Stuhl zurück und sah sich erneut um. Ihr Blick fiel auf einen monströsen Kopfhörer, der unter der Bettdecke hervorspitzte. Danben ragte ein weiterer Gegenstand heraus, allem Anschein nach ein Notebook. Welche Musik ein Mann wie Loki wohl hörte? Klassik? Jazz? Irgendetwas in diese Richtung wahrscheinlich.
 
   Und es war wirklich unordentlich. Erstaunlich unordentlich sogar, wenn man bedachte, dass der Urheber dieses Saustalls so peinlich genau auf sein Aussehen zu achten schien. Wie hatte ihre Mutter immer zu sagen gepflegt? Innen hui, außen pfui. Tina schmunzelte.
 
   Loki von Schallern ließ den Ausdruck mit der Hand sinken und richtete die Augen geradeaus gegen die Wand. Er schien vollständig in Gedanken versunken, seine Pupillen waren starr. So blieb er erneut ein paar Minuten sitzen, ohne sich zu bewegen.
 
   Er rauchte also. Die Kippen, die überall verstreut lagen und der Miefgeruch ließ daran keinen Zweifel. Ihr war unverständlich, wie man das heutzutage noch machen konnte. Aber wahrscheinlich hatten die meisten noch keine Raucherlungen seziert, sagte sie sich. Wenn man das auch nur einmal machte, verging jeder Wunsch nach diesen Giftstängeln.
 
   »Die Daten stimmen mit den Ergebnissen aus Yannik Hansens Obduktion überein?«, fragte Loki plötzlich leise, ohne sich dabei zu bewegen.
 
   »Ja.«
 
   »Die gleichen Läsionen im Frontallappen?«
 
   »Genau die gleichen. Nicht in derselben Ausprägung, aber er war auf gutem Weg.«
 
   »Lühnsmann liegen diese Ergebnisse ebenfalls vor?«
 
   »Ich musste sie ihm übermitteln, Herr von Schallern. Dazu bin ich verpflichtet. Aber ich glaube, er hat nicht so recht begriffen, was das bedeutet.«
 
   »Natürlich nicht.«
 
   Wieder folgte Schweigen.
 
   Und dann bewegte sich Loki jäh, drehte sich im Sitzen um, ließ den Ausdruck unter dem Tisch auf den Boden fallen und schenkte Tina jenes Lächeln, das ihn irgendwie spitzbübisch aussehen ließ.
 
   »Hervorragende Arbeit, meine Liebe. Ich danke Ihnen. Und nun wollen wir die Pflicht hinter uns lassen und ein wenig Müßiggang pflegen. Leider habe ich nicht allzu viel Zeit, ansonsten hätte ich Sie selbstverständlich in ein gediegenes Restaurant ausgeführt. Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht gekränkt, dass ich aus rein zeitlichen Gründen einen Lieferservice beauftragt habe.«
 
   Überrascht über den Redeschwall schüttelte Tina den Kopf und nickte anschließend. Ihr war nicht so ganz klar, ob sie Ja oder Nein sagen musste, und deshalb beließ sie es dabei, sein Lächeln zu erwidern. Urplötzlich fühlte sie sich betreten. Was meinte er wohl mit Müßiggang?
 
   Seine graublauen Augen waren stiergerade auf sie gerichtet. Bestimmt eine ganze Minute lang saßen sie nur da und sahen sich an, und Tina fragte sich allmählich, ob er von ihr eine Erwiderung erwartete. Sie unterbrach den Blickkontakt, verfluchte sich für die Unsicherheit und strich sich das blonde Haar hinter die Ohren. So verloren hatte sie sich seit ihrem ersten Date nicht mehr gefühlt.
 
   »Woher wusste Sie ...«, setzte Tina an, räusperte sich und schalt sich einen Narren. Sie hielt Vorträge vor unzähligen anderen Medizinern, und jetzt versagte ihr die Stimme, weil sie einem BKA-Ermittler eine Frage stellen wollte! Wie absurd! »Woher wussten Sie, dass ich Yoga mache?«, wiederholte sie, doch der gewünschte feste Ton ließ weiterhin auf sich warten.
 
   Das Lächeln wurde einen Touch breiter. »Ist das nicht offensichtlich? In Ihrem Wagen hängt vom Rückspiegel eine kleine Statuette herunter, die eine Frau im Lotussitz darstellt. Und Ihre Körperhaltung weist unzweideutig darauf hin, dass Sie nicht zu jenen gehören, welche sich lediglich am Anblick einer solchen Statuette erfreuen.«
 
   Tina nickte nur. Erneut fragte sie sich, wo der merkwürdige Kauz gestanden haben mochte, als sie geparkt hatte. Wenn er von dem Anhänger am Rückspiegel wusste, musste er ja irgendwo gewesen sein. Aber sie stellte die Frage nicht laut, denn sie wollte nicht eine weitere offensichtliche Antwort bekommen.
 
   Erneut saßen sie nur da und sahen sich an. Die Minuten vergingen. Als sich Tina gerade dazu durchrang, etwas zu sagen, klopfte es an die Tür. Loki öffnete. Ein junger Chinese in bunter Lieferbotenkluft stand vor ihm, in der Hand hielt er eine Warmhaltebox.
 
   »Ah, das Essen. Wunderbar. Wie viel bekommen Sie?«
 
   Loki bezahlte und kam mit dem Essen zurück ins Zimmer. Er stellte die Utensilien auf dem Tisch ab, überreichte Tina Plastikbesteck und schob ihr die Pizzaschachtel hin.
 
   »Ich hoffe, Sie mögen Margarita. In meinen Augen ist dies die einzige Pizza, die man einigermaßen bedenkenlos verspeisen kann, unabhängig davon, ob das Restaurant exquisite Gerichte herstellt oder nicht.«
 
   Tina blinzelte und sah betreten auf den Pizzakarton hinunter. Er hatte vorbestellt? Einfach so, ohne sie zu fragen? Sie streckte den Arm aus und öffnete den Karton. Zumindest duftete die Pizza gut. Sie sah auf sein Essen – ein schlichter gemischter Salat mit Essig- und Öl-Dressing. Allmählich kam ihr dieses Treffen ein wenig zu seltsam vor.
 
   Loki gab das Dressing über seinen Salat, rührte mit der Plastikgabel um und schob sich eine Tomate in den Mund. Er kaute langsam und betrachtete Tina.
 
   Seufzend machte sie sich daran, ihre Pizza zu halbieren, was sich mit dem stumpfen Plastikmesser nicht einfach gestaltete. Irgendwie war die ganze Situation so komisch, dass sie schmunzeln musste. Ein unterdrücktes Kichern ließ ihren Brustkorb erzittern.
 
   »Darf ich fragen, was Sie amüsiert?«
 
   Tina hob den Kopf. Sie ließ das Besteck fallen, hielt sich die Hand vor den Mund und brach in schallendes Gelächter aus. Loki hielt unter dem Essen inne und betrachtete sie so aufmerksam wie immer, nun allerdings war der altkluge Ausdruck in bloße Verwunderung umgeschlagen.
 
   »Ach scheiß drauf«, sagte Tina, schob die Pizza zur Seite, stand auf und setzte sich auf Lokis Schoß. Bevor er reagieren konnte, küsste sie ihn.
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   Nach zwanzig Minuten erreichte Tim, der hinter Veden herzockelte, eine noble Wohngegend mit sauberen Gehsteigen, weitläufigen Grundstücken und einigen hohen Toren, die den Blick auf die Bonzenhäuser verweigerten. War ja klar, dachte Tim resigniert. Hier wohnte die Highsociety Kiels, und ein Rolls-fahrender Direktor einer Elite-Schule gehörte natürlich dazu.
 
   Veden lenkte seinen Wagen auf eine Zufahrt, und erleichtert sah Tim, dass die Villa nicht vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten war. Das Tor war schmiedeeisern und vergittert, sodass man dahinter einen gewundenen Weg ausmachen konnte, der zwischen zwei penibel sauberen Rasenflächen sanft einen Hügel anstieg und sich anschließend dem Blickfeld entwand. Veden fuhr hinein und verschwand in der Auffahrt, während sich hinter ihm das Tor schloss.
 
   Tim wendete eine Straße weiter und kam zurück. Er blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer kleinen Parkbucht stehen, die optimal für seine Aufgabe geeignet war, da sie von niedrigen Bäumen umgeben war. Er schnallte sich ab, schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und stellte das Notebook auf den Beifahrersitz, schaltete es an. Während es hochfuhr, wählte Tim die Nummer der Vereinigung. Er nannte Lokis Dienstkennzahl und ließ sich mit dem Kommissar verbinden.
 
   »Hi«, sagte Tim, als er ihn am Apparat hatte. »Jung hier, der Sklave von Herrn von Schallern. Es ist so weit: Loki schnappt über.«
 
   »Ich habe Ihnen doch die Erlaubnis gegeben, ihn unter diesen Umständen zu erschießen.«
 
   Tim lachte. »Wir stehen kurz davor, die Sache in Kiel abzuschließen. Ich brauche von Ihnen die Genehmigung, die Telefon- sowie die Handyleitung von einem gewissen Herrn Caestus Veden anzuzapfen.«
 
   Der Kommissar stieß ein Bellen aus, das wohl ein Lachen sein sollte. »Im Gegensatz zu Ihrem Vorgesetzten halten Sie sich an die Regeln, das finde ich schön. Ich stell Sie gleich an meinen Lieblingsnerd Weigert durch. Der soll das alles für Sie einrichten. Ich kann also damit rechnen, dass die Sache Ende der Woche erledigt ist?«
 
   Tim blies Rauch aus und blinzelte, weil die Nebelschwaden von der Windschutzscheibe abprallten und auf ihn zurückwaberten. »Ich denke schon. Sollte ich draufgehen – momentan sieht es nämlich danach aus –, dann sorgen Sie bitte dafür, dass Loki keine Ansprache auf meiner Beerdigung hält. Kein Wort soll er sagen dürfen.«
 
   »Vielleicht merke ich’s mir. Ich habe den Fall übrigens im Auge behalten, und mir ist aufgefallen, dass es keine weiteren Vermissten gibt, seit Sie beide da oben sind. Das ist wunderbar. Gute Arbeit! Also dann, auf Wiederhören.« Der Kommissar legte auf. Ein Knistern ertönte, dann erklang die Musik der Warteschleife.
 
   Tim starrte nach vorne auf den Asphalt der Straße. Es hatte keine weiteren Vermissten gegeben – tatsächlich! Warum war ihm das nicht selbst aufgefallen?
 
   Als Weigert abhob, nannte Tim ihm die Adresse des Direktors, stellte über Lokis Notebook eine Verbindung zur Vereinigung her und ließ sich von ihm helfen, die entsprechenden Kanäle anzuzapfen, sodass sie als Frequenzbilder auf dem Notebookmonitor erschienen.
 
   »Alles ruhig«, sagte Weigert. »Er telefoniert nicht.«
 
   »Anscheinend. Können Sie einsehen, ob er in den letzten dreißig Minuten telefoniert hat?«
 
   »Ja, kann ich. Hat er aber nicht. Das Handy ist ausgeschaltet, seit ... warten Sie ... seit heute Morgen, acht Uhr.«
 
   »Danke. Und noch was: Schicken Sie mir den Code für den BOS-Funk?«
 
   Weigert grunzte. »Lassen Sie mich mal nachsehen.« Lautes Klacken war zu hören, der Kerl hämmerte geradezu auf seine Tastatur ein. »Vier-Meter-Band«, murmelte er, »das Übliche. Ich habe den Code auf dem Schirm. Per SMS?«
 
   »Ja. Meine Nummer muss ich Ihnen ja wohl nicht sagen.«
 
   Ein Lachen war zu hören. »Kommt sofort. Wiederhören.« Weigert unterbrach die Verbindung.
 
   Keine zwei Sekunden darauf meldete Tims Smartphone eine eingehende SMS. Tim lehnte sich zurück und rauchte die Zigarette. Er hatte freien Blick auf das Anwesen des Direktors, und das Notebook würde losschrillen, sobald ein Anruf reinkam oder rausging.
 
   Tim schaltete das integrierte Radio seines Smartphones ein und holte sich den BOS-Funk der Kieler Polizei her. Er aktivierte die Entschlüsselung und gab den Code ein, den ihm Weigert geschickt hatte. Es dauerte nicht lange, dann gab sein Handy ein stetiges Rauschen und Knacken von sich, das nur unterbrochen wurde, sobald die Zentrale oder eine Streife eine Funkmeldung durchgab. Ein paar Minuten hörte er zu, aber sie tauschten nur Belanglosigkeiten aus. In Kiel schien nichts Besonderes zu geschehen.
 
   Tim kam ein Gedanke. Er ließ das Fenster herunter, schnippte die Zigarettenkippe hinaus und drehte sich zum Notebook um. Er loggte sich ins Internet ein und ließ sich seinen Standort auf der Landkarte anzeigen. Sofort holte er sein Handy wieder heraus, deaktivierte das Radio und wählte Lokis Nummer. Es klingelte eine Minute lang, aber sein Cousin nahm nicht ab. Sehr ungewöhnlich. Tim legte auf und versuchte es noch einmal. Wieder dauerte es lange, aber dieses Mal ging Loki hin. Er atmete laut in das Gerät, als wäre er gerannt.
 
   »Was treibst du denn?«, fragte Tim.
 
   »Sport. Was gibt es?«
 
   Tim runzelte die Stirn. »Sport? Während ich hier sitze und mich langweile?«
 
   »Was gibt es, Johnny?«
 
   Er seufzte. »Ich bin auf dem Posten, ganz wie du es wolltest. Übrigens lässt dich unser Lieblingskommissar ganz nett grüßen. Na, jedenfalls habe ich mir grad mal die Karte angesehen, und rate mal, wo Veden wohnt.«
 
   Es folgte Stille am anderen Ende, dann hörte es sich an, als würde sich Loki bewegen. »Es ist der Mittelpunkt«, sagte Loki schließlich. »Das Zentrum des Ringes, den ich dir auf der Landkarte gezeigt habe. Rufst du deshalb an?«
 
   Tim spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte. »Ja, entschuldige! Du lässt mich ja immer so rege an deinen Gedanken und deinem Wissen teilhaben! Mein Fehler. Dir ist dann bestimmt auch schon aufgefallen, dass es keine neuen Vermissten gegeben hat, seit wir hier sind?«
 
   »Im Ernst, Johnny: War das alles? Du störst mich, um mir etwas zu sagen, das ich schon weiß?«
 
   Tim schluckte einen Fluch hinunter. Er schloss den Mund und versuchte, sich zu beruhigen.
 
   »Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst? Vielleicht, dass Elmyr de Hory gar nicht 1976 verstorben ist, sondern sich bis zum Millennium bester Gesundheit erfreute?«, fragte Loki.
 
   »Wer?«
 
   »Ruf wieder an, wenn etwas von Interesse geschieht.« Loki legte auf.
 
   Einen Augenblick saß Tim nur da und starrte aus dem Wagen, dann aktivierte er den Polizeifunk und warf das Handy neben das Notebook auf den Beifahrersitz. Er nahm sich noch eine Zigarette, schaltete das Autoradio an und drehte es leise, suchte sich einen Sender, der keinen Techno spielte. Es dauerte bestimmt dreißig Minuten, bis Tim sich beruhigt hatte und aufhörte, Loki in Gedanken wehzutun.
 
   Eine Stunde später schrillte das Notebook los. Tim griff nach den Kopfhörern, stopfte sie sich in die Ohren und öffnete auf dem Monitor das Fenster, das ihm das entsprechende Telefon in Form der Frequenzanzeige präsentierte. Es war der Festnetzanschluss. Tim ließ den Finger über das Touchpad gleiten und gab den Befehl, die Verbindung zurückzuverfolgen. Die Leitung blieb währenddessen still. Veden hob nicht ab. Ein weiteres Fenster öffnete sich. Tim hatte die Nummer vor sich, von der aus angerufen wurde. Eine Handynummer. Er wartete ab. Es klingelte bestimmt zwei Minuten lang, ohne dass der Direktor den Anruf annahm. Schließlich gab der Anrufer auf.
 
   War Veden bereits besoffen, oder schlief er tief und fest? Hatte sich vielleicht sogar umgebracht?
 
   Tim nahm das Handy, rief erneut die Vereinigung an und ließ sich mit Weigert verbinden. Er nannte ihm die Handynummer und wartete, bis der Computerfreak den Besitzer ermittelt hatte.
 
   »Die SIM-Karte läuft auf einen Ingo van Laan. Insgesamt besitzt er drei Handynummern, darunter zwei Festverträge und eine Prepaidkarte. Sie haben die Prepaid abgefragt. Sieht so aus, als hätte er seine Familie damit eingedeckt. Machen viele so. Kaufen ihren Kindern Prepaidkarten, Mama und Papa bekommen Verträge. Sagt Ihnen der Name was? Van Laan?«
 
   Tim nickte. »Ja, tut er. Und ich glaube, Sie haben Recht. Ich glaube, van Laan hat seinem Sohn diese Karte gekauft. Danke, Weigert.« Er legte auf.
 
   Tim lehnte sich zurück und überlegte. Chester kannte also die Festnetznummer von Veden. Und er hatte versucht, den Direktor zu erreichen. Was die beiden wohl verband, außer der Schule? Jedenfalls fand Tim es nicht normal, dass ein Schüler – und sei es der beste – die private Nummer seines Direktors hatte und diesen anrief.
 
   Tim schaltete das Radio aus und legte das Handy wieder auf den Beifahrersitz. Er rief Loki nicht an, nicht nachdem, was der vorhin zu ihm gesagt hatte. Immerhin war Veden nicht rangegangen, und Tim hatte keine Lust, sich wieder so saublöd anreden zu lassen.
 
   Er drehte sich zum Notebook um und begann, Solitär zu spielen.
 
   Die Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Tim verlor ständig. Nie konnte er die Kartenreihen so auflösen, dass unten keine übrig blieben. Er hasste dieses Spiel.
 
   Es war gerade fünfzehn Uhr neunundfünfzig, als er eine Gestalt zu Fuß die Straße heraufkommen sah. Tim beendete das Spiel und beobachtete den Fußgänger, der langsam größer wurde.
 
   Es war Chester.
 
   Tim rutschte im Sitz ein wenig nach unten, damit er nicht gesehen wurde und verfolgte, wie der Schülersprecher bei Veden klingelte. Er schien etwas in die Sprechanlage zu sagen, dann öffnete sich das Tor. Veden hatte sich also nicht umgebracht. Chester verschwand auf dem Grundstück, das Tor schloss sich hinter ihm.
 
   Tim richtete sich wieder auf, packte das Richtmikrofon aus, schloss es an das Notebook, wartete, bis das entsprechende Programm aufging und drückte auf die Record-Taste, während er das Mikrofon ausrichtete. Erneut stopfte er sich die Kopfhörer in die Ohren.
 
   »Hallo«, hörte er Chester sagen. Irgendwas quietschte. Der Ton klang hohl. Ein grausames Rascheln drang in seinen Gehörgang.
 
   »Komm rein«, sagte Veden.
 
   Sogar über das Richtmikrofon war unverkennbar, dass der Direktor müde klang. Vielleicht hatte er tatsächlich geschlafen. Erneutes Rauschen. Die Schritte, die beide machten, klangen polternd. Ein schrilles Vogelgezwitscher fuhr dazwischen, und Tim kniff die Augen zu. Aber er war zu neugierig, um die Kopfhörer herauszunehmen.
 
   »Sie sind nicht zum Unterricht gekommen«, hörte er Chester sagen. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob es Ihnen gut geht, immerhin waren Sie in all den Jahren noch kein einziges Mal krank.«
 
   Rauschen. Und wieder der verdammte Vogel, der wie verrückt krächzte.
 
   »Trinken Sie etwa?« Das war wieder Chesters Stimme.
 
   »Ich brauche was für die Nerven«, hörte er Veden antworten. »Willst du auch was? Alt genug bist du ja.«
 
   »Nein, danke. Sie sehen nicht gut aus, Sir. Was ist denn passiert?«
 
   »Ich bin in Schwierigkeiten.«
 
   War Veden etwa wirklich besoffen? War das keine Müdigkeit sondern nur eine betrunkene Stimme? Durchaus möglich.
 
   »Welche Schwierigkeiten?«, fragte Chester.
 
   »Das musst du nicht wissen, es belastet dich nur. Mir wäre es recht, du würdest wieder gehen. Ist lieb von dir, dass du dir Sorgen machst, aber in meiner Nähe bist du momentan nicht sicher.«
 
   Schweigen. In Tims Ohren zischelte es, der Vogel hielt sich jetzt ruhig.
 
   »Sir, ich verstehe nicht ganz. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Was ist denn passiert?«
 
   »Geh, Chester.«
 
   »Hat es etwas mit diesen beiden Schulinspektoren zu tun, Sir? Wissen Sie, ich glaube nicht, dass die wirklich von der Schulbehörde kommen. Sind Sie wegen denen in Schwierigkeiten?«
 
   Elender Verräter, dachte Tim.
 
   »Wie kommst du darauf?«, fragte Veden.
 
   »Na ja, dieser von Schallern interessiert sich für die Imagination. Er nimmt quasi Unterricht bei mir. Außerdem schnüffeln sie wegen des Brandes in den Archiven rum, und Sie wissen ja, was passiert, wenn die rausfinden, was wirklich geschehen ist. Sie haben sich strafbar gemacht, Sir, weil Sie mich decken.«
 
   Der Vogel zeterte wieder los, dieses Mal noch schriller. Tim kniff die Augen zu und versuchte, sich auf die beiden Stimmen zu konzentrieren.
 
   »Mein lieber, lieber Chester«, sagte Veden. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Wenn es nur das wäre!« Er hörte ihn lachen. »Das hat von Schallern längst herausgefunden. Bleib bei der Version. Ich glaube nicht, dass er dich deshalb belangen wird. Du hast eine steile Karriere vor dir, Chester. Nutze deine Chance.«
 
   »Er hat es herausgefunden? Wirklich?«
 
   »Ja. Wie gesagt, du brauchst keine Angst zu haben. Aber jetzt geh bitte, lass mich allein. Und versprich mir, dass du was aus dir machen wirst.«
 
   »Sir, Sie reden ja, als würden wir uns nicht mehr sehen!«
 
   Wieder lachte Veden. »Wir werden uns auch nicht mehr sehen.« Jetzt wurde Vedens Stimme undeutlich, klang genuschelt: »Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis von Schallern genug Beweise hat.«
 
   »Beweise? Welche Beweise? Wovon reden Sie?«
 
   Als wüsstest du das nicht, dachte Tim. Wir haben dich doch längst eingeweiht, du Idiot. Mach dich vom Acker, bevor ich eingreifen muss.
 
   »Chester, geh jetzt.« Veden schien das gleiche zu denken wie Tim. »Deine Freistunde ist gleich vorbei. Hier hast du Geld. Nimm dir ein Taxi, damit du pünktlich zum Unterricht kommst. Nein, keine Wiederrede! Ich rufe dir eins, geh schon mal raus. Mach’s gut, und bitte pass auf dich auf.«
 
   Ein Klacken ertönte, Tim hielt es für das Zufallen einer Tür. Keine Minute darauf begann das Tor aufzuschwingen und Chester kam in Sichtweite. Tim legte das Richtmikrofon weg und duckte sich. Es dauerte fast zehn Minuten, bis das Taxi auftauchte und der Schülersprecher davonfuhr.
 
   Tim beendete die Aufnahme und rief Loki an.
 
   »Chester war gerade hier«, sagte er zu seinem Cousin. »Er hat vorhin schon mal versucht, Veden anzurufen, aber der Direktor scheint betrunken zu sein. Er hat nicht abgehoben.«
 
   »Sehr interessant«, antwortete Loki. »Worüber haben sie gesprochen?«
 
   »Chester hat sich Sorgen gemacht und wollte wissen, warum der Direktor den Unterricht abgesagt hat. Ich nehme an, er unterrichtet Chesters Klasse im Kampfsport?«
 
   »So ist es. Was hat Veden gesagt?«
 
   »Dass Chester gehen soll. Dass wir das mit dem Brand herausgefunden haben, er aber nicht glaubt, dass wir Chester deshalb behelligen werden. Außerdem hat er durchklingen lassen, dass sie sich wahrscheinlich nicht mehr sehen werden, sobald du genug Beweise hast. Chester wollte wissen, von welchen Beweisen Veden redet, aber der hat ihm darauf nicht geantwortet. Chester sollte doch eins und eins zusammenzählen können und wissen, dass wir Veden verdächtigen, meinst du nicht?«
 
   »Oh, ich bin mir sicher, dass er das tut. Gut gemacht, Johnny. Sei bitte pünktlich um neunzehn Uhr wieder in deinem Zimmer, denn du weißt ja, dass Chester mir wieder die Unterrichtsstunde gibt.«
 
   Tim schaute auf die Uhr. »Dann muss ich in spätestens eineinhalb Stunden los.«
 
   »Wie du willst.«
 
   »Wie ich will? Dann fahre ich gleich los.«
 
   »Keine schlechte Idee, denn dann kann ich mir die Aufnahme noch anhören.«
 
   Tim verdrehte die Augen. »Dann bis gleich.« Er legte auf, packte die Ausrüstung zusammen, verstaute alles in den Taschen und startete den Wagen. Tim geriet in den beginnenden Feierabendverkehr. Er hielt an einem Fastfoodrestaurant, holte sich einen Burger und aß ihn im Auto.
 
   Gerade, als er weiterfahren wollte, knisterte der Polizeifunk deutlich und eine Stimme sagte: »An alle Einheiten: Entführung in der Gemeinschaftsschule am Grook, mit Gewaltanwendung. Höchste Gefahrenstufe. Einsatzwagen fünf, vier, acht, zwölf bitte sofort zum Tatort. Eintreffen der Spezialeinheit abwarten. Ich wiederhole ...«
 
   Tim drehte den Zündschlüssel um, schaltete den Funk aus und scherte aus der Parklücke aus. Während er auf die Straße hinausfuhr, wählte er Lokis Nummer. Sein Cousin nahm nicht ab. Sei’s drum – dann fuhr er eben alleine dorthin.
 
    
 
    
 
   Drei Einsatzwagen standen bereits vor dem Schulgebäude, der vierte fehlte noch. Tim hielt den Volvo am Bordstein, stieg aus und ging zu den Polizeibeamten hinüber. Er zückte seinen BKA-Ausweis, hielt ihn in die Höhe und musterte die Umgebung.
 
   Im Gegensatz zur Veden-Schule war das eine stinknormale öffentliche Schule, die einen sympathischen Eindruck machte. Das Gebäude war strahlend weiß und verfügte über einen quadratischen Glockenturm, auf dem die Uhr kurz nach fünf zeigte. Außen herum gab es jede Menge Grünflächen, die von sauber gestutzten Büschen und hoch aufragenden Bäumen gesäumt waren. Allem Anschein nach lag dahinter ein Park. Das Gelände sah verlassen aus, was für einen späten Nachmittag wahrscheinlich nicht ungewöhnlich war. Tim konnte weit und breit keine Gefahrenquelle ausmachen.
 
   »Was ist hier los?«, fragte er niemand im Besonderen.
 
   Die Polizeibeamten warfen sich untereinander Blicke zu. Sie sahen über sein Auftauchen nicht begeistert aus. »Angeblich eine Entführung«, sagte schließlich einer von ihnen. »Und warum sind Sie hier? Sind sie einer von den Kerlen, die an dieser Entführungssache arbeiten? Der SoKo Mahlstedt?«
 
   Tim antwortete nicht. Er suchte die Fenster der Schule ab. »Ihr wartet auf das SEK?«
 
   »Ja. Das ist die Anweisung.«
 
   Einen Augenblick überlegte er. Schließlich holte er das Handy aus der Hosentasche und wählte noch einmal Lokis Nummer. Er ließ es eine gefühlte Ewigkeit hinklingeln, aber sein Cousin nahm einfach nicht ab. Tim schob das Gerät in die Hosentasche zurück, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und zog Atem ein.
 
   »Ich kann nicht warten, sonst könnte es zu spät sein«, sinnierte er laut. Er sah den Polizisten an, der vorhin das Wort ergriffen hatte. »Ich gehe rein.« Tim zog die Heckler & Koch, vergewisserte sich, dass sie geladen war und entsicherte sie. »Gibt es irgendwelche Einzelheiten, die ich wissen sollte?«
 
   Die Beamten sahen sich wieder an, der Sprecher grinste hämisch. »Sie gehen rein? Ganz allein?«
 
   Tim ließ die Pistole mit der Hand sinken und erwiderte den Blick. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, wenn ich jetzt ganz alleine da reingehe?«, wiederholte er.
 
   Das Grinsen schwand. »Sie wissen, dass die höchste Gefahrenstufe ausgerufen wurde?«
 
   »Will jemand von Ihnen mitkommen?«
 
   Keiner rührte sich. Der Sprecher blickte seine Kollegen an, dann betrachtete er Tim. »Wir wissen nichts Genaues. Anscheinend hat eine junge Frau gemeldet, sie hätte beobachtet, wie ein Mann jemanden in dieses Gebäude gezerrt habe. Mehr wissen wir nicht.«
 
   »Okay. Geben Sie mir eines Ihrer Funkgeräte, damit ich mit Ihnen Kontakt halten kann.«
 
   Der Sprecher reichte ihm seines. »Frequenz ist eingestellt. Wie heißen Sie?«
 
   »Jung.«
 
   »Mein Name ist Linke.« Der Sprecher hob die Brauen. »Dann mal auf gut Glück, Herr Jung. Sobald das SEK da ist, werde ich Ihnen Bescheid geben.«
 
   Tim nickte. Er zog noch einmal tief Luft ein, dann wandte er sich ab und ging auf den Haupteingang zu. Er stieg die Stufen hinauf, hielt die Pistole fest umgriffen und öffnete. Es war nicht abgeschlossen.
 
   Vor ihm tat sich eine leere, hohe Eingangshalle auf, von der links und rechts breite Gänge abzweigten, direkt vor ihm lief eine breite Treppenflucht nach oben und nach unten. Tim zog die Eingangstür so leise wie möglich hinter sich zu, dann verharrte er und lauschte. Nichts war zu hören.
 
   Und wohin jetzt? Das Gebäude war riesig. Wenn es wirklich einen Täter gab, der jemanden hinein gebracht hatte, konnte er sich überall aufhalten. Wahrscheinlich hatten die Polizeibeamten recht: Es war völlig schwachsinnig, alleine reinzugehen. Abgesehen von der Gefahr war es fast unmöglich, jemanden zu finden.
 
   Tim ließ den Arm mit der Pistole sinken und warf einen Blick nach links, dann nach rechts. Wenn er jetzt den Schwanz einzog, würden die Typen ihn auslachen. Aber blieb ihm etwas anderes übrig? Nun ja, er konnte trotzdem aufs Geratewohl losgehen. Vielleicht hatte er Glück. Das war allemal besser als sich dem Spott der Polizisten auszuliefern.
 
   Einer Eingebung folgend zog er das Handy aus der Hosentasche, stellte es auf lautlos und aktivierte die Tonaufnahme. Wenn er dem Täter tatsächlich über den Weg lief, dann brauchte er einen Beweis dafür. Eine Aufnahme war unter Umständen Gold wert, das wusste er.
 
   Tim umgriff den Pistolengriff mit beiden Händen, hielt die Mündung nach rechts unten und ging los. Er folgte dem rechten Korridor und tauchte damit in das Zwielicht, das hier herrschte.
 
   Er war keine drei Schritte weit gekommen, da hörte er lautes Gepolter von irgendwo oben. Sofort wandte er sich um, lief so leise wie möglich zurück und fing an, die Stufen zu erklimmen. Er hielt sich dicht an der Wand, richtete die Pistolenmündung nach oben und arbeitete sich voran. Dem Gepolter folgten keine weiteren Geräusche, dennoch pochte Tims Herz jetzt hart gegen die Rippen.
 
   Solche Aktionen mochte er überhaupt nicht. Loki stand auf sie, aber aus unerfindlichen Gründen war es jedes Mal Tim, der in sie hineingeriet, während sein Cousin sich irgendwo untätig die Zeit vertrieb. Das war ein verdammter Fluch.
 
   Tim erreichte das erste Stockwerk. Erneut gingen rechts und links Gänge ab, von der Kassettendecke baumelten runde Lüster. So hell der Eingangsbereich war, so dunkel war es hier oben. Vorsichtig wandte er sich nach links, richtete die Mündung in den Gang, fand ihn aber verlassen vor. Er zog sich hinter die Ecke zurück, lief an der Treppenflucht zur anderen Seite hinüber und ließ auch hier zuerst die Pistole vorrücken, ehe er selbst um die Kurve spähte. Nichts.
 
   Und dann brach urplötzlich ein Heidenlärm los. Von links kamen stampfende Schritte, als liefe jemand davon. Tim zog sich in die Treppenflucht zurück, rannte auf die andere Seite, schickte ein Gebet gen Himmel und sprang schließlich aus dem Schutz und damit in den Korridor hinaus. Automatisch ging er in den Ausfallschritt und richtete die Pistole aus.
 
   Ein junger Mann kam angerannt, das Gesicht so rot wie eine Tomate, der Atem keuchend. Er hielt eine Jacke an die Brust gepresst und lief, als sei der Teufel hinter ihm her. Als er Tim sah, wurde er etwas langsamer, doch dann beschleunigte er wieder. Blinde Panik stand in seinen Augen.
 
   »Halt!«, rief Tim. »Bleiben Sie stehen! Sofort!«
 
   Doch der Junge, kaum älter als vierzehn, fünfzehn, blieb nicht stehen. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er direkt auf Tim zu. Tim, der keine offensichtliche Gefahr von der jugendlichen Gestalt ausgehen sah, richtete sich auf, trat zur Seite und streckte das Bein aus, als der Junge an ihm vorbeihasten wollte. Der fiel der Länge nach hin, knallte mit dem Schädel auf den Boden und blieb keuchend liegen. Bevor er sich aufraffen konnte, hielt ihm Tim die Pistole an den Kopf.
 
   »Keine Chance«, sagte er. »Draußen ist das SEK am Anrücken. Besser, du bleibst, wo du bist.« Er zückte das Funkgerät, spähte in den Gang hinunter und sah eine Bewegung an der nächsten Abzweigung. »Linke, hören Sie mich?«
 
   Ein Knistern. »Als stünden Sie neben mir.«
 
   »Ich habe einen Jungen hier im ersten Stock, gleich bei der Treppe. Und da ist noch jemand. Holen Sie das Kind. Seien Sie vorsichtig, irgendwas geht hier vor sich.«
 
   »Verstanden.«
 
   Tim schob das Funkgerät in die weite Hosentasche. »Was ist hier los?«, fragte er den Jungen und sah ihn an. In diesem Moment fiel ihm auf, dass seine Pupillen so groß wie Teller waren. Tim fluchte. Er packte die Jacke, die der Kerl an sich presste und schüttelte sie. Eine unterarmgroße Glasbong fiel heraus und zerschellte auf dem Steinboden. Der ekelhafte Geruch nach Bongwasser stieg auf, während sich die braune Flüssigkeit vor Tims Füßen ausbreitete.
 
   »Du hast hier gekifft?«, fragte er ungläubig.
 
   »Sperren Sie mich nicht ein«, winselte der Junge.
 
   Von unten hörte man eine Tür zuschlagen, anschließend die Schritte schwerer Stiefel, die die Stufen heraufkamen.
 
   Mit einem weiteren Fluch schob Tim die Pistole in das Holster, packte den Jungen mit beiden Händen am Kragen und zerrte ihn auf die Beine. Er schleifte ihn zur Treppe, drückte ihn wortlos dem Beamten in die Arme und ging zurück in den Korridor. Während er hinter sich den Jungen winseln hörte, zog er die Pistole wieder und verfiel in Laufschritt.
 
   Sprengte er etwa gerade eine Clique kiffender Jugendlicher? Mehr nicht?
 
   Tim lief zu der Abzweigung, bei der er vorhin eine Bewegung ausgemacht hatte, ging mit ausgerichteter Pistole um die Kurve und sah den Gang hinunter. Er konnte keinen Unterschied zu den anderen erkennen, auch hier war alles menschenleer und ruhig.
 
   »Wenn hier noch mehr von euch Kiffern sind«, rief er, so laut er konnte, »dann kommt jetzt raus, ihr Idioten!«
 
   Seine Stimme verhallte. Nichts rührte sich.
 
   Das Funkgerät plärrte los. Tim zuckte zusammen, entspannte sich und zog es aus der Tasche. »Jung, hier Linke. Das SEK ist eingetroffen und macht sich bereit. Können Sie uns sagen, ob es da noch mehr Kids gibt oder ob tatsächlich eine Gefahrensituation besteht?«
 
   »Ich kann gar nichts sagen«, erwiderte Tim. »Irgendwer ist hier noch, ich habe eine Bewegung gesehen, aber mehr weiß ich nicht. Befinde mich noch immer im ersten Stock.«
 
   »Alles klar. Das SEK stürmt das Gebäude. Sie werden in weniger als fünf Minuten Verstärkung haben.«
 
   Tim schob das Gerät zurück und drehte sich einmal um die eigene Achse. Schließlich wandte er sich nach rechts und folgte dem Korridor, denn auch in diese Richtung war die Vorwärtsbewegung vorhin verschwunden.
 
   Das Funkgerät brummte erneut. Und dann hörte Tim eine Stimme, die er nur zu gut kannte: Lühnsmann.
 
   »Jung, Sie verdammter Volltrottel, was machen Sie alleine da drinnen? Wie konnten Sie von der Sache wissen, bevor ich noch davon erfahren habe? Wo ist Ihr Kollege?«
 
   Tim unterdrückte einen Fluch. »Können Sie noch lauter schreien? Damit jede Kakerlake weiß, wo ich bin?«
 
   »Kommen Sie da sofort raus!«
 
   »Einen Teufel werde ich! Ich unterstehe nicht Ihrem Befehl.« Tim schaltete das Gerät aus, legte es auf eine der hölzernen Garderobeablageflächen, die es hier überall gab und ging weiter.
 
   Hinter ihm ertönten Schritte. Das SEK? Tim drehte sich um – und sah erneut eine Gestalt auf sich zulaufen. Das unwirkliche Gefühl des Déjà-vu übermannte ihn, hielt aber nicht lange an. Er riss die Pistole hoch und wunderte sich darüber, dass da eine Frau in den Zwanzigern auf ihn zuhielt. Ihre schlanke Gestalt war flink, auf ihrem Rücken wippte ein Rucksack, um ihren Hals baumelte ein Bügelkopfhörer wild hin und her. Sie sah ihn aus hitzig funkelnden Augen an, und dann sagte sie: »Folgen Sie mir!«, ohne dabei langsamer zu werden.
 
   Verwirrt ließ Tim die Pistole sinken, indes sie an ihm vorbeirannte. Einen Moment verharrte er und sah ihr nach, dann folgte er ihr. Tim hatte Mühe, sie einzuholen, und das obwohl er täglich joggte. Schließlich fand er seinen eigenen Rhythmus, wurde schneller und schneller und holte auf.
 
   Sie führte ihn immer tiefer in die weitläufigen Korridore der Schule, schien sich hier bestens auszukennen. Sie rannten eine weitere, dieses Mal schmalere Treppenflucht hinauf, erreichten das zweite Obergeschoss und folgten nahezu endlosen Gängen. Schließlich kam die junge Frau schlitternd zum Stehen, schnappte wild nach Luft und legte sich einen Zeigefinger auf die Lippen, ehe Tim etwas sagen konnte. Sie deutete mit dem Kopf auf eine Tür zu ihrer Rechten und zeigte anschließend auf seine Pistole, die er noch immer fest umgriffen hielt.
 
   Tim trat an die besagte Tür, legte das Ohr auf das kalte Holz und lauschte. Er konnte von drinnen tatsächlich Stimmengemurmel hören. Langsam machte er einen Schritt zurück, musterte die Frau und wunderte sich erneut über sie. Für eine Schülerin war sie zu alt, für eine Lehrerin sah sie zu ... ja, wie? Sie trug eine hautenge Jeans, ein schlichtes Shirt und eine leicht abgewetzte Lederjacke. Mit dem Kopfhörer und dem kurzen Pagenschnitt wirkte sie wie eine Szene-Frau, die sich nachts in Clubs herumtrieb und tagsüber schlief. Was trieb so jemand hier?
 
   Er schob den Gedanken beiseite, hob die Pistole an und riss die Tür auf, ohne weiter darüber nachzudenken. Wie er vermutet hatte: In dem kleinen Zimmer, das mit Couchen vollgestopft war, hielten sich Jugendliche auf. In der Luft hingen Rauchwolken, obwohl die Fenster weit aufgerissen waren. Alle zwölf Augenpaare stierten ihn entgeistert an, konnten sich kaum von der Faustfeuerwaffe losreißen.
 
   Tim seufzte schwer. Er sicherte die Heckler & Koch, schob sie in ihr Holster und musterte die bleichen Gesichter. »Seht zu, dass ihr euch vom Acker macht. Das SEK rückt an.« Damit drehte er sich um, packte die junge Frau grob am Ellbogen und führte sie in den Korridor hinaus. Er ignorierte ihre Proteste. Allmählich hatte er die Schnauze gehörig voll.
 
   »Also, wer sind Sie, und warum haben Sie mich hierher geführt?«, fragte er, während die Kids aus dem Zimmer strömten und in verschiedene Richtungen davonliefen.
 
   Die junge Frau sah alles andere als eingeschüchtert aus. Sie rieb sich den Ellbogen und grinste. »Ella Berg, Kieler Tagblatt«, sagte sie, hielt wie aus dem Nichts einen Presseausweis in die Höhe und blickte ihm selbstsicher in die Augen. »Nicht nur Sie können den Polizeifunk abhören.« Das Grinsen wurde breiter.
 
   Tim verschränkte die Arme. »Dieser Mist hier ist einen Artikel wert?«
 
   Sie schüttelte den Kopf, sodass die pechschwarzen Haare umherflogen. »Ännu min vän. Aber man muss jedem Hinweis nachgehen, das werden Sie sicher verstehen.« Ella spähte an ihm vorbei. »Ich sollte verschwinden, bevor die Spezialeinheit hier ist. Das wird sehr schnell ungemütlich.« Sie zwinkerte ihm zu, drehte sich um und marschierte den Gang hinunter.
 
   Mit einem Seufzen warf Tim einen Blick über die Schulter. Man konnte inzwischen kreischende Kinder hören, vermischt mit widerhallenden Schritten. Er dachte an Lühnsmann, und dass der Kommissar wahrscheinlich sehr nicht sehr freundlich zu ihm sein würde.
 
   Sein Blick fand die Journalistin. Jetzt, da sein Zorn allmählich verrauchte, musste er eingestehen, dass die junge Frau einen wirklich ansehnlichen Hintern besaß. Und wie sie gerannt war! Kurzerhand setzte sich Tim in Bewegung und holte Ella ein.
 
   »Ich begleite Sie. Auf die Polizei bin ich jetzt auch nicht besonders scharf.«
 
   Ella hob die Brauen, ging aber zielstrebig weiter. »Sie gehören nicht zu denen?«
 
   »Nicht direkt.« Er wusste, dass es besser war, die Klappe zu halten, vor allem der Presse gegenüber, aber Tim wollte ihr imponieren. Deshalb sagte er mit Nachdruck: »Ich bin vom Bundeskriminalamt.«
 
   Zu seiner Genugtuung sah sie beeindruckt aus. »Wow. Gratulation zur Aufdeckung der kriminellen Machenschaften an dieser Schule.« Sie feixte und hieb ihm sanft den Ellbogen in die Rippen, eine Geste, die ihre Unbefangenheit unterstrich.
 
   Tim kam nicht umhin, breit zu grinsen. Er sah sie von der Seite an, betrachtete das Profil ihres hübschen Gesichtes, das so phantastisch vom Haar umrahmt wurde. Ihr ganzer Stil hatte etwas erfrischend Unaffektiertes, von der Schlichtheit ihrer Klamotten bis hin zu ihrem Gebaren.
 
   »Ich heiße Tim«, sagte er unwillkürlich.
 
   Ella sah ihn an, lächelte und bog nach links ab. Sie öffnete eine unscheinbare Tür, die auf eine an der Außenwand befestigte Feuerleiter führte. Mit einer weit ausholenden Geste trat sie zurück und bedeutete Tim, vorauszugehen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Ella Berg nahm dankend die Zigarette und ließ sich von Tim Feuer geben. Sie rauchte vielleicht drei Zigaretten in einem Jahr, aber nach dieser ungewollten sportlichen Betätigung war dagegen nichts einzuwenden.
 
   Mit dem Rücken – genauer: mit dem Rucksack – lehnte sie an einem der uralten, gigantischen Bäume im Park, sah auf den Kirchturm der Gemeinschaftsschule hinüber, der zwischen den Baumwipfeln aufragte und atmete tief durch.
 
   Es war beinahe sechs Uhr abends, die Sonne begann unterzugehen. Die Dämmerung gab dem Park eine heimelige Atmosphäre, die Welt schien zusammenzurücken. Während Ella an der Zigarette zog, war sie sich über die Berührung ihrer Schulter mit der Tims, der neben ihr lehnte, nur zu bewusst. Sie fragte sich, ob dieses behagliche Gefühl nicht auch etwas mit seiner Gegenwart zu tun hatte.
 
   Ihr Plan war aufgegangen, sie hatte Kontakt zu einem der BKA-Männer. Zwar hatte sie gehofft, beide anzutreffen, aber einer war besser als keiner. Überdies schien dieser Jung etwas für sie übrig zu haben, und das war mehr als gut.
 
   So unauffällig wie möglich musterte sie ihn von der Seite. Zobel hatte Recht: Der Kerl sah überhaupt nicht so aus, als sei er irgendein Beamter, schon gar kein Bulle. Er war relativ jung, vielleicht dreißig Jahre alt, und seine wirren blonden Locken und die einfachen Klamotten – Kapuzenshirt und Jeans – gaben ihm einen unkonventionellen Touch. Außerdem war er sportlich, denn er hatte sie mühelos eingeholt, und das gelang wirklich nicht allen. Und wie er die Tür einfach so aufgestoßen hatte, ohne zu wissen, was sich dahinter verbarg, die Pistole dabei lässig in der Hand! Das war phantastisch gewesen.
 
   Ella hielt inne. Was passierte denn hier? Sie sollte sich doch nicht verknallen! Schon gar nicht in einen mutmaßlichen Informanten! Sie rückte von ihm ab, richtete sich auf und sah ihm in die haselnussbraunen Augen. Er lächelte.
 
   Ella räusperte sich. »Das war ein Abenteuer, was?«
 
   Tim zuckte die Schultern und zog an der Zigarette. »Und wie. Kiffende Kinder jage ich nicht alle Tage.« Das Grinsen wurde breiter und entblößte ebenmäßige Zähne. »Darf ich dich duzen?«
 
   »Klar.« Ella versuchte, lässig auszusehen, aber sie fühlte sich seltsam benommen, fast als sei sie betrunken. Es wurde Zeit, dass sie hier wegkam, aber zuvor musste sie noch ihre Fäden ziehen. Sie riss sich zusammen, ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. Gerade, als sie etwas sagen wollte, hob Tim die Stimme.
 
   »Hast du Lust, dass wir uns wiedersehen? Vielleicht auf einen Kaffee oder so?« Dabei richtete er sich auf, sodass er ihr näher kam. Vorhin, als sie schließlich allein gewesen waren, hatte er ein wenig schüchtern gewirkt, doch jetzt blickte er sie direkt aus seinen großen Augen an, jede Scheu war verschwunden.
 
   Dafür war es nun Ella, die sich unbehaglich fühlte. Ungewollt machte sie einen Schritt zurück. Sie konnte den Blick von seinen Augen einfach nicht losreißen. Wortlos nickte sie.
 
   Tim griff in seine Hosentasche, ohne von ihr wegzusehen. Schließlich senkte er den Blick doch, schaltete das Display des Smartphones ein und seufzte. »So spät schon! Verdammt!« Er richtete die Augen wieder auf Ella. »Ich muss leider los. Du kannst mir glauben, dass ich lieber hier bleiben würde. Wenn du meinen Kollegen kennen würdest, wüsstest du warum.« Er grinste.
 
   »Deinen Kollegen?« So ganz war ihre Reporter-Wachsamkeit anscheinend doch nicht betäubt. Aufmerksam musterte sie sein Gesicht.
 
   »Ja. Kollege und Cousin, was es nicht besser macht.« Er verstummte. Jetzt wirkte er doch irgendwie verlegen.
 
   Ella starrte seine vollen Lippen an. Als ihr das bewusst wurde, riss sie erschrocken den Blick los und machte einen weiteren Schritt zurück. Sie ließ die linke Hand in die enge Hosentasche gleiten, zog eine ihrer zerknitterten Visitenkarten heraus und reichte sie Tim. Er streifte absichtlich ihre Finger, als er sie entgegennahm.
 
   »Wie lange musst du denn noch arbeiten?«, fragte Ella leise, um eine feste Stimme bemüht. »Ich habe nämlich frei. Ich meine, ich muss heute nicht unbedingt noch arbeiten. Vielleicht ...« Sie verstummte und verfluchte sich innerlich.
 
   Das Grinsen kehrte zurück. Er warf einen Blick auf die Visitenkarte, bevor er sie sich seinerseits in die Hosentasche schob. »Sehr gerne. Ich denke, in einer bis zwei Stunden müsste ich fertig sein, dann rufe ich dich an, ja?«
 
   Ella nickte und erwiderte das Lächeln. Sie schluckte, wandte sich ab und ging über den Rasen davon, ohne noch etwas zu sagen. Sämtliche möglichen Erwiderungen waren wie fortgewischt, ihre ansonsten so kreative Schlagfertigkeit hatte anscheinend Urlaub genommen.
 
   Bevor sie in Richtung Iltisstraße aus dem Park bog, sah sie sich noch einmal um. Tim stand noch immer unter dem Baum, erwiderte ihren Blick und winkte mit der freien Hand. In der anderen hielt er das Smartphone. Er telefonierte. Ella legte einen Zahn zu.
 
   Nur sehr langsam ließ dieses warme Gefühl in ihrem Magen nach, das sie so gar nicht einordnen konnte.
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   Tim sah Ella nach, und als sie sich umdrehte, winkte er ihr.
 
   »Hallo? Johnny?«
 
   »Ja, ich bin noch dran. Was ist denn?«, sagte Tim ins Handy.
 
   Einen Moment folgte Stille. Tim setzte sich in Bewegung und ging den gleichen Weg, den Ella genommen hatte. Der Mietwagen stand noch immer vor dem Schulgebäude – hoffentlich traf er nicht auf Lühnsmann.
 
   »Das wollte ich eigentlich dich fragen, mein Lieber. Du hast mich unzählige Male angerufen. Außerdem verspätest du dich.«
 
   Tim seufzte. »Es gab hier einen kleinen Zwischenfall, der aber gar nicht der Rede wert ist. Ich erzähle dir davon, wenn ich da bin.«
 
   »In Ordnung.« Erneut folgte einen Moment Stille. »Johnny, du hörst dich verändert an. Ist etwas geschehen?«
 
   Ein Grinsen schlich über seine Lippen. »Ich bin gleich da. Gib mir fünfzehn Minuten.« Er legte auf, schob das Handy in die Hosentasche und verfiel in Laufschritt. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, bis Chester auftauchte.
 
   Nach wenigen Minuten war er wieder vor der Schule. Tim verharrte abseits und verschaffte sich einen Überblick. Die Spezialeinheit schien gerade abzuziehen, einer ihrer Busse fuhr an, in die zwei anderen wurden Gerätschaften verstaut. Die Polizei hatte sich ebenfalls zurückgezogen, es waren nur noch zwei Streifenwagen vor Ort. Tim fand Lühnsmann, der nahe des Eingangs in einer Gruppe von fünf Männern stand, mit denen er sich unterhielt. Wenn sie neben dem Jungen, den Tim gestellt hatte, weitere Jugendliche verhaftet hatten, waren sie schon weggebracht worden.
 
   Tim setzte sich die Kapuze des Pullovers auf, senkte den Kopf, schob die Hände in die Hosentaschen und ging los. So schnell er konnte lief er zum Volvo hinüber, entriegelte ihn und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Er steckte den Schlüssel ins Zündloch, startete den Motor und setzte zurück. Gerade, als er auf die Straße bog, sah er Lühnsmann, der ihn erblickt hatte und jetzt mit hochrotem Kopf auf ihn zulief.
 
   Tim winkte ihm, dann drückte er aufs Gas.
 
    
 
    
 
   Mit den Utensilien in den Armen marschierte er schließlich zwanzig Minuten später über den Campus zu ihrem Wohnhaus. Er wollte direkt auf sein Zimmer gehen, um noch rasch zu duschen – so viel Zeit musste sein –, als er jemanden aus Lokis Unterkunft kommen sah. Tim beschleunigte seinen Schritt, stoppte vor der Tür seines Cousins und blickte der Person nach. Kurzentschlossen klopfte er bei Loki.
 
   »Ja bitte?«, antwortete sein Cousin, und Tim öffnete die Tür.
 
   Er fand Loki in Unterhosen und mit zerwühlten Haaren vor. Rauchend saß er am Tisch und erwiderte Tims Blick. Nicht zum ersten Mal fiel Tim auf, wie muskulös sein Cousin war. Unter seiner Kleidung konnte man das nicht erkennen, zumal er relativ schmächtig wirkte, außerdem war es Tim ein Rätsel, wie sich Loki in Form hielt. Er hatte ihn noch nie Sport machen sehen und wüsste auch beim besten Willen nicht, welche Sportart zu ihm passen könnte.
 
   »Endlich!«, sagte Loki. »Wir haben nur noch knapp dreißig Minuten. Würdest du mir bitte die Aufnahme vorspielen?«
 
   »War das...?« Tim runzelte die Stirn und registrierte das zerwühlte Bett und die Unterlagen, die allesamt auf dem Boden lagen. »War das etwa die Pathologin?«
 
   Loki streckte den Arm nach der Tasche mit dem Notebook aus. »Johnny, ich bitte dich. Die Zeit verfliegt.«
 
   Tim ließ sich die Tasche wegnehmen. Er starrte die Pizzakartons einer Lieferfirma an, die Loki jetzt vom Tisch wischte, um an ihre Stelle das Notebook zu stellen. Er musterte erneut seinen Cousin.
 
   »Du und die Pathologin?«, fragte er ungläubig.
 
   Loki klappte das Notebook auf und schaltete es ein. Er sprang auf die Beine und ließ die Zigarette in den Übertopf-Aschenbecher fallen. »Oh, entschuldige! Ich habe ganz vergessen, dass ich nicht anständig gekleidet bin.«
 
   »Zur Hölle!« Tim riss den Kopf herum und schloss die Augen.
 
   »Das ist wirklich übertrieben, Johnny. Ich trage immerhin noch Dessous.«
 
   »Dessous? Deine Dessous haben Löcher, verdammt noch mal!« Er hörte, dass sich Lokis Schritte entfernten, und öffnete probeweise ein Auge. »Du bist doch sonst immer so beharrlich, wenn es um ein ordentliches Äußeres geht! Wie kannst du Unterhosen mit faustgroßen Löchern tragen?«
 
   »Ich bin in letzter Zeit nicht zum Einkaufen gekommen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.«
 
   Loki tauchte wieder vor Tim auf. Er stopfte sich das weiße Hemd in den Hosenbund, setzte sich an den Tisch, nahm den Sennheiser-Kopfhörer und startete das entsprechende Programm. Dabei winkte er mit der Hand. »Erzähle mir von diesem Zwischenfall, der dich aufgehalten hat.«
 
   Tim berichtete von der Kiffer-Angelegenheit und dass er vor Lühnsmann geflüchtet war. Die Sache mit Ella ließ er aus. Als er schließlich verstummte, erwiderte er Lokis stechenden Blick freiheraus.
 
   »Die andere Sache?«, fragte Loki.
 
   »Welche andere Sache?«
 
   Loki lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich sehe dir an, dass es noch etwas gibt, das du mir verschweigst. Du weißt, wie wichtig es ist, dass du mir alles sagst, mein Lieber. Ich höre.«
 
   Tim seufzte. »Das ist nicht der Rede wert.« Er spürte, dass seine Wangen heiß wurden. Verdammt noch mal! Erniedrigt senkte er den Kopf und sagte: »Das ist echt nicht wichtig! Aber wenn du unbedingt willst: Da war diese Reporterin, Ella Berg. Sie war bereits in der Schule, als ich eintraf. Sie war es, die mich in den richtigen Raum mit den Kids geführt hat, und im Anschluss habe ich mit ihr zusammen noch eine geraucht.« Tim sah Loki wütend an. »Zufrieden?«
 
   Sein Cousin wandte sich ab. Er beugte sich über das Notebook, winkte mit der Hand und setzte sich seine Kopfhörer auf. »Du kannst gehen. Die Stunde mit Chester wird heute ausfallen. Bitte richte ihm meine Grüße aus, wenn er zu dir kommt. Gute Nacht, Johnny.«
 
   Völlig baff starrte Tim vor sich hin. »Was? Warum habe ich mich dann so beeilt?«
 
   Aber Loki reagierte nicht. Er sah auf den Monitor, auf dem bereits die Frequenzanzeige und damit die Aufnahme ablief.
 
   Tim stand auf und ging. Er konnte nicht anders, er ließ die Tür laut hinter sich zuknallen.
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   Nachdem Johnny die Tür hinter sich hatte zufallen lassen, richtete sich Loki auf, schaltete die Aufnahme aus und blieb reglos sitzen. Er hatte genug gehört. Mit einer schnellen Bewegung schloss er das Programm und öffnete den Webbrowser. Er rief verschiedene Informationen ab, klickte sich durch einige seiner Programme, fand, wonach er suchte und klappte das Notebook zu. Erneut saß er einen Augenblick wie versteinert da, während seine graublauen Augen starr ins Nichts gerichtet waren.
 
   Als er sich wieder bewegte, geschah es bedächtig, als hätte er einen Widerwillen gegen das, was er tat. Er klappte das Notebook auf, rief eines seiner maßgeschneiderten Programme auf und hatte nach wenigen Klicks vollen Zugriff auf Tims Smartphone. Loki gab die neue Pin ein, die sein Cousin inzwischen alle drei Tage wechselte, und dann steppte er durch die verschiedenen Apps. An einer Tonaufnahme, die mehrere Minuten Länge umfasste, stoppte Loki. Seine Bewegungen von großer Gemächlichkeit ausgeführt, während er die Aufnahme aufrief und den Befehl gab, sie abzuspielen. Dabei konzentrierte er sich auf die letzten fünfzehn Minuten, ließ sie schneller ablaufen, sodass er keine unnötige Zeit verlor. Es stellte sich heraus, dass lediglich wenige Sätze interessant waren. Diese aber waren alles andere als erfreulich.
 
   Der Zeitpunkt für derlei Unannehmlichkeiten war überaus ungünstig.
 
   Nachdem Loki das Programm beendet hatte, nahm er den Kopfhörer ab und erstarrte wiederum. Nach ein paar Sekunden erhob er sich schließlich und ging ins Badezimmer. Als er kurz darauf heraustrat, war sein rabenschwarzes Haar sorgfältig nach hinten gekämmt, das Gesicht frisch gewaschen und Hemd und Jackett saßen perfekt. Loki griff nach der Lederjacke, die vor dem Bett auf dem Boden lag, schlüpfte hinein und verließ das Zimmer, das er mehrmals hinter sich absperrte.
 
   Er spähte den Gang hinunter, der verlassen vor ihm lag. Mit eiligen Schritten verließ er das Wohnhaus, ging um das Hauptgebäude der Veden-Schule herum, eilte in der Dämmerung über den Pflasterweg und trat unter die Trauerweide, die am Rande des Parkplatzes stand. Er lehnte sich an ihren Stamm, zündete sich eine Zigarette an und bewegte sich anschließend nur noch, um an ihr zu ziehen oder abzuaschen.
 
   Es dauerte keine fünf Minuten, dann sah er, was er erwartet hatte: Eine schemenhafte Gestalt huschte gegenüber über die Wiese, die den Barockbrunnen umgab. Sie duckte sich hinter den Brunnen und war für einige Sekunden nicht mehr zu sehen.
 
   Loki zog an der Zigarette.
 
   Die Gestalt tauchte wieder auf. Im Dämmerlicht des Herbstabends rannte sie jetzt auf den Platz hinaus, dabei entwickelte sie eine hohe Geschwindigkeit. Innerhalb weniger Sekunden war sie vor dem Hauptgebäude verschwunden, von Lokis Warte aus nicht mehr zu sehen.
 
   Er ließ die Zigarette auf den Boden fallen, trat sie aus und ging zum Schulgebäude hinüber. Bevor er um die Ecke bog, blieb er stehen und lauschte. Metall schabte über Metall; anscheinend versuchte die Gestalt, sich Zugang zu verschaffen.
 
   Er wartete, bis die Geräusche verklungen waren, dann trat er um die Ecke und ging auf den Eingang zu. Er betrachtete das geknackte Schloss einen Moment, erkannte die Spuren eines Dietrichs, der plump angewendet worden war, und schlüpfte in die Dunkelheit des Schulhauses, zog die Tür leise hinter sich zu und verharrte. Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Während dieser Zeit lauschte er auf Geräusche – diese kamen aus Richtung des Direktorats.
 
   Loki ging gemächlich los, trat ins Sekretariat, zog eine kleine Taschenlampe aus der Innenseite seiner Jacke und richtete den Strahl auf die Gestalt, die hinter Frau Benz’ Schreibtisch kniete und gerade dabei war, eine Schublade zu durchwühlen. Erschrockene hellbraune Augen starrten in den Lichtschein.
 
   »Guten Abend, Frau Berg«, sagte Loki gelassen, ehe er den Strahl etwas abwandte, damit sie nicht von ihm geblendet wurde. »Oder sollte ich auf Schwedisch sagen: God kväll?«
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   Sie rührte sich nicht. Völliges Entsetzen hielt Ella gepackt. Es war ihr noch nie passiert, dass man sie bei einer ihrer Recherchen auf frischer Tat ertappt hatte. Manchmal war offensichtlich, was sie getan hatte, um an gewisse Infos zu gelangen, aber bisher hatte man ihr das nie beweisen können. Sie schluckte schwer.
 
   »Hätten Sie die Freundlichkeit, aufzustehen?«, fragte die wohltönende Stimme aus der Dunkelheit hinter dem Taschenlampenstrahl, deren Eigentümer sie nicht erkennen konnte.
 
   Langsam richtete sich Ella auf, achtete darauf, dass ihre Hände jederzeit sichtbar waren. Nur kein Risiko eingehen, ermahnte sie sich. Bestimmt konnte sie sich noch irgendwie herausreden.
 
   »Hören Sie, das ist nicht, wonach es aussieht«, sagte sie. »Eigentlich bin ich nur hier, um einen Bekannten zu treffen. Vielleicht kennen Sie ihn ja. Er –«
 
   »Sparen Sie sich das«, unterbrach die Stimme. Der Sprecher machte einen Schritt ins Zimmer hinein, schaltete die Taschenlampe aus, schloss die Tür und ging zum einzigen Fenster hinüber. Mit einer schnellen Bewegung zog er einen Rollo herunter. Danach schaltete er das Deckenlicht ein. »Falls Sie auf Tim Jung hinauswollen: Ja, ich kenne ihn.«
 
   Ella musterte den Typen. Er war schmächtig, etwa einssiebzig groß, hielt sich merkwürdig gerade und sah sie aus eiskalten graublauen Augen an. Seine ganze Erscheinung war unsympathisch, irgendwie gespreizt und eingebildet. Ella ließ die erhobenen Arme sinken.
 
   »Sind Sie Tims Cousin?«
 
   »Höchstselbst. Darf ich Sie nun bitten, den Rucksack und die Jacke abzunehmen, beides auf den Schreibtisch zu legen, die Hosentaschen zu leeren und anschließend an die Heizung zu treten?«
 
   Ella zog ein spöttisches Grinsen. »Nein, bestimmt nicht. Was wollen Sie von mir?«
 
   Der affektierte Kerl legte den Kopf leicht schief und hob eine Braue. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Würden Sie also bitte? Sie können diese Sache hier abkürzen, wenn Sie tun, was ich sage.«
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will zu Tim.«
 
   »Das ist sehr unschön. Vor allem für meinen lieben Cousin, der Sie – eine Heuchlerin – ins Herz geschlossen hat.« Jetzt lächelte er, was den kalten Ausdruck in seinen Augen Lügen strafte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er eine Pistole aus dem Holster, entsicherte sie und richtete die Mündung auf Ella. »Würden sie jetzt meiner Bitte nachkommen?«
 
   »Damit können Sie mich nicht einschüchtern«, sagte Ella, hörte aber das Zittern in ihrer Stimme. Sie verschränkte trotzig die Arme.
 
   Der BKA-Mann seufzte. »Frau Berg, ich bitte Sie nun ein letztes Mal. Wenn Sie noch einmal Nein sagen, werde ich die Polizei alarmieren. Ich versichere Ihnen, dass ich überaus gute Beziehungen zur örtlichen Dienststelle habe. Man wird überrascht über Ihre Methoden sein, zumal Sie einen Mitarbeiter der Sonderkommission Mahlstedt erpressen und falsche Tatsachen vorgespiegelt haben. Sie sind dafür verantwortlich, dass heute ein polizeiliches Aufgebot an jener Schule aufwartete, und ich kann Ihnen versichern, dass dies kein Kavaliersdelikt ist.«
 
   Ella gefror das Blut in den Adern. »Dafür haben Sie keine Beweise!«
 
   »Ich bin im Besitz einiger Mitschnitte Ihrer Telefonate mit dem Beamten Zobel und Ihres Notrufs von heute Nachmittag. Als Beweismittel dürften diese genügen.« Er nickte in ihre Richtung. »Ich wiederhole mich nur sehr ungern, Frau Berg.«
 
   Langsam nahm Ella den Rucksack herunter, legte ihn auf den Schreibtisch und schlüpfte aus der Jacke. Sie griff in die Hosentaschen, legte einen Dietrich und drei ihrer Visitenkarten auf den Tisch und kehrte die Taschen anschließend auf links, um dem Kerl zu zeigen, dass sie nichts weiter enthielten. Loki von Schallern – so hieß er, wenn sie sich nicht täuschte – nickte jetzt in Richtung Heizkörper. Ella drehte sich um, ging zur Heizung hinüber und sah ihn wartend an.
 
   »Ihr Mobiltelefon bitte«, sagte er, während er näher kam.
 
   Ella deutete auf den Tisch. »Im Rucksack.«
 
   »Muss ich es tun, oder wollen Sie es freiwillig aus der Gesäßtasche hervorholen?«
 
   Fluchend griff Ella nach dem Handy, zog es heraus und reichte es dem BKA-Mann. Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte er es zu ihren Utensilien auf den Schreibtisch, kehrte anschließend zu ihr zurück.
 
   »Strecken Sie die rechte Hand aus.«
 
   Ella hielt ihm die Linke hin.
 
   Er lächelte dieses eiskalte Lächeln, das ihn noch empfindungsloser aussehen ließ. »Sagen Sie nicht, sie litten unter einer Links-rechts-Schwäche.«
 
   »Was macht das für einen Unterschied?«
 
   »Einen erheblichen. Sie sind Rechtshänderin, deshalb ist es von Vorteil, Sie dieser Beweglichkeit zu berauben.«
 
   Ella verengte die Augen. »Was haben Sie vor?«
 
   Er sah sie nur an, ohne etwas zu erwidern. Also hob Ella die rechte Hand. Bevor sie sich versah, klickten Handschellen darum. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass er welche dabei, geschweige denn in Reichweite hatte. Entsetzt sah sie zu, wie er die andere Schelle am Heizkörper einrasten ließ.
 
   »Sind Sie noch bei Trost? Was soll das?«
 
   Er trat einen Schritt zurück, lächelte und schob die Pistole zurück ins Holster. »Sie sind meinem Cousin leider zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt gefolgt, meine Liebe. Überdies bin ich nicht sehr froh darüber, dass Sie ihn auf diese Weise hintergehen. Ich gehe noch milde mit Ihnen um, das verspreche ich Ihnen.«
 
   Ella war sprachlos. Sie starrte auf die Handschellen, zerrte daran und wandte sich wieder zu dem BKA-Mann um. »Sie spinnen doch! Ich habe Ihren Cousin überhaupt nicht hintergangen! Ich wollte doch nur ein bisschen schnüffeln, das ist mein Job!«
 
   »Und dies ist meiner.« Loki hielt einen kleinen Schlüssel in die Höhe, trat an einen der Aktenschränke an der gegenüberliegenden Seite des Raumes und legte ihn in ein Fach. »Sobald man Sie findet, wird man Sie befreien. Es wird nicht allzu lange dauern. Dafür werde ich sorgen.«
 
   Er ließ den Blick schweifen, ging zum Schreibtisch hinüber, nahm eine angebrochene Wasserflasche und stellte sie neben Ella auf den Fenstersims. Dabei lächelte er die ganze Zeit.
 
   »Ich habe Tim wirklich nicht hintergangen«, sagte Ella leise. Zu ihrem eigenen Entsetzen stellte sie fest, dass sie sich geschlagen gab. Dieser von Schallern würde sie nicht losmachen, das war ihr jetzt klar. Trotzdem sah sie ihn flehend an und hasste sich selbst dafür.
 
   »Womöglich findet sich eine Gelegenheit, sodass Sie ihm das selbst erklären können.« Er wandte sich um und ging auf die Tür zu, streckte die Hand aus und legte sie auf den Knauf. »Übrigens rate ich Ihnen«, sagte er, ohne umzusehen, »dass Sie sich zukünftig aus meinen Angelegenheiten heraushalten. Das könnte ansonsten sehr hässlich für Sie werden, weit hässlicher als dies hier.«
 
   »Von welcher Einheit sind Sie?«, fragte Ella sofort. »Ich weiß, dass man beim BKA keine Akte über Sie führt. Also, wer sind Sie wirklich? Ist Ihr Ausweis überhaupt echt?«
 
   Jetzt drehte er sich doch noch einmal um. Sein Gesicht war eigenartig teilnahmslos und passte so gar nicht zu der Härte, die in seiner Stimme lag. »Mein Ausweis ist so echt wie Ihre Unfähigkeit, investigativen Journalismus mit lauteren Mitteln zu betreiben. Ich hoffe für Sie, dass sich unsere Wege nicht erneut kreuzen, ansonsten kann ich für nichts garantieren. Adjö, Ms Berg.«, verabschiedete er sich auf Schwedisch und verschwand, aber nicht ohne das Licht auszuschalten und die Tür hinter sich zuzuziehen.
 
   Ella starrte in die Dunkelheit. »Selbstgerechtes Arschloch!«, brüllte sie hinter ihm her. Sie sank am Heizkörper nach unten, setzte sich hin und schloss die Augen.
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   Kurz vor sieben trat Loki in Tims Zimmer, ohne anzuklopfen. Seine kurzen Haare waren wieder ordentlich zurückgekämmt. Er ließ sich wortlos am Tisch nieder und zündete sich eine Zigarette an.
 
   Tim lag ausgestreckt auf seinem Bett, den Kopf mit Decke und Kissen erhöht. Neben ihm lag das Handy. Er hatte mehrfach versucht, Ella zu erreichen, doch sie hatte nicht abgenommen. Müde und unmutig betrachtete er seinen Cousin.
 
   »Was willst du hier? Ich dachte, die Stunde mit Chester fällt aus.«
 
   Loki nickte. Die graublauen Augen sahen Tim nicht an. »Sie wird auch ausfallen. Ich wollte nur nach dir sehen, immerhin warst du vorhin ein wenig aufgebracht.« Jetzt richtete er den Blick auf Tim.
 
   Schweigen entstand.
 
   »Was wollte die Pathologin von dir?«, fragte Tim schließlich.
 
   Loki hob die Brauen. »Sie hat etwas für mich erledigt, das haben wir besprochen. Außerdem habe ich ihr ein Essen geschuldet.«
 
   Tim betrachtete überrascht seinen Cousin, der allerdings keine Miene verzog. Seit wann antwortete er auf solche Fragen? Unwillkürlich richtete sich Tim auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Scheinbar ist sie nicht sehr anspruchsvoll, die Pathologin«, sagte er langsam, um weiter vorzustoßen.
 
   »Ich nehme an, du beziehst dich auf das Lieferantenessen.« Loki aschte in den Übertopf.
 
   »Ausschließlich.«
 
   Tim grinste breit. Also hatte sein Cousin tatsächlich was mit der Kleinen aus der Rechtsmedizin! Unglaublich! Er stand auf und setzte sich zu ihm an den Tisch, nahm sich eine Zigarette.
 
   »Ich wäre dir übrigens sehr verbunden, wenn du mich allmählich einweihen würdest. Warum haben wir Veden nicht festgenommen? Warum konnte ich mit der Beschattung aufhören, als Chester aufgetaucht ist?«
 
   »Nicht jetzt«, sagte Loki.
 
   Tim musterte seinen Cousin. »Wirst du nach Kiel ziehen?«
 
   »Sehe ich so aus, als hätte mich Vedens Wahnwitz angesteckt?«
 
   Tim grinste. »Wegen der Pathologin, meine ich. Von einer Fernbeziehung kann ich dir jedenfalls abraten. Die halten nie.«
 
   »Du musst es ja wissen, mein Lieber. Wie ich hörte, unterhältst du einige virtuelle Beziehungen zu Ausländerinnen über gewisse Internetportale.«
 
   Tims Grinsen schwand. Entgeistert starrte er Loki an »Warst du wieder an meinem PC?«
 
   »Ich habe nur davon gehört.«
 
   Tim fluchte. Er wandte den Blick ab und zog an der Zigarette. Er brauchte nicht nur neue Türschlösser für seine Wohnung, er brauchte auch einen besser gesicherten PC. Nun, jetzt kannte er ja diesen Computerfreak Weigert von der Vereinigung – der würde ihm dabei bestimmt helfen. Auch Loki ließ sich abwehren, wenn man nur wusste, wie, da war sich Tim sicher. Mal sehen, wer zuletzt lachte.
 
   Das Schweigen dehnte sich. Tim dachte wieder an die Pathologin. Wie hatte es Loki nur geschafft, die Kleine ins Bett zu bekommen? Er war immerhin kein Frauenheld. Um genau zu sein, war es sogar das erste Mal, dass Tim von so einem Ereignis etwas mitbekam.
 
   Er sah Loki von der Seite an. »Sie ist süß, die Pathologin.«
 
   Sein Cousin erwiderte den Blick. »Johnny, bemühe dich nicht. Ich werde keine Einzelheiten ausplaudern, zumal es nichts zum Ausplaudern gibt.«
 
   Ein breites Grinsen wanderte über seine schmalen Lippen – es war eines der wenigen Male, bei denen Lokis gleichmäßige, weiße Zähne zu sehen waren. Für diesen Moment verschwand sogar der blasierte Ausdruck vollständig aus seinem Gesicht.
 
   Tim schüttelte lachend den Kopf und stieß seinem Cousin sachte die Faust gegen die Schulter. »Wann werdet ihr euch wiedersehen?«
 
   »Warum sollten wir?«
 
   Verwirrt blinzelte Tim. »Na ja, das macht man so, oder nicht? Man trifft sich, unternimmt zusammen etwas, lernt sich kennen.«
 
   Loki zuckte die Schultern. »Ich sehe keinen Anlass dazu.«
 
   Tim drehte sich auf dem Stuhl und sah seinen Cousin eingehend an. »Du kannst nicht einfach ein Mädchen vögeln und sie dann nicht mehr anrufen! Es sei denn, ihr habt das zuvor so ausgemacht.« Er schwieg einen Moment. »Habt ihr das ausgemacht?«
 
   »Ich dulde deine Ausdrucksweise nicht.«
 
   Tim fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Meine Ausdrucksweise? Was du da treibst ist schlimmer! Du verletzt sie damit, Loki. Frauen sind so.« Er kniff die Augen zu. »Hattest du nie so ein Gespräch mit deinem Vater?«
 
   Jetzt wirkte Loki gereizt. »Diese Plauderei ist hiermit beendet. Sei unbesorgt, ich habe meine Angelegenheiten sehr gut im Griff. Ich hoffe, das trifft auch auf die deinen zu, mein Lieber.«
 
   »Was soll das denn jetzt heißen?«
 
   Loki betrachtete ihn, bevor er sich wortlos abwandte.
 
   Tim fluchte. Warum mussten alle Gespräche so enden? Warum war es immer er, der stinkwütend in frostigem Stillschweigen vor sich hinkochte? Wenn er ein Magengeschwür bekam, dann wusste er wenigstens, weshalb. Tim verschränkte die Arme.
 
   Loki warf einen Blick auf die Uhr. »Er verspätet sich«, stellte er fest.
 
   In diesem Moment klopfte es, als hätte Chester nur auf diese Worte gewartet. Tim stand auf, öffnete und ließ den Schülersprecher herein; sollte Loki ihm sagen, dass er umsonst gekommen war! Chester ließ sich auf die Bettkante fallen und stellte die Umhängetasche neben sich ab.
 
   »Was haben Sie mit dem Direktor gemacht?«, fragte er ohne lange Vorrede.
 
   Loki setzte ein überraschtes Gesicht auf. »Mit dem Direktor?«
 
   »Spielen Sie nicht den Unschuldigen! Sir Veden hat sich für die ganze Woche krankgemeldet. Glauben Sie, er ist für das alles verantwortlich? Wenn ja, dann täuschen Sie sich.«
 
   Loki lächelte. »Wirklich, tun wir das? Was verleitet dich zu dieser Annahme?«
 
   »Ich kenne ihn einfach. Er könnte so etwas nie machen.«
 
   »Sehr nobel von dir, für ihn Partei zu ergreifen«, erwiderte Loki und reichte Chester den Aschenbecher. »Du wirst verstehen, dass wir leider nicht darüber sprechen dürfen. Sei aber versichert, dass wir niemanden in Gewahrsam nehmen, der es nicht verdient hat.«
 
   Chester sah missmutig aus. »Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht haben Sie schon mehrere Leute eingesperrt, die gar nichts getan haben, unschuldig sind.«
 
   »Ganz sicher nicht.« Loki lächelte. »Chester, leider muss die heutige Unterrichtsstunde ausfallen. Ich fürchte, es wird überdies keine weiteren geben. Ich bedanke mich aber für deine Hilfsbereitschaft und die geopferte Zeit. Es war sehr aufschlussreich.«
 
   Chester sah überrascht aus. Er warf Tim einen Blick zu. »Oh«, sagte er schließlich. »Gut, okay. Wenn ich Ihnen helfen konnte, freut mich das.« Dennoch wirkte er ein wenig unglücklich. »Darf ich noch ausrauchen, bevor ich gehe?« Demonstrativ hob der Schülersprecher seine Zigarette hoch.
 
   »Selbstverständlich«, erwiderte Loki.
 
   Anschließend blieb Chester rauchend sitzen, ließ die Augen durch das Zimmer wandern und begegnete hin und wieder Lokis und Tims Blicken. Eine unangenehme Stille entstand.
 
   Schließlich bückte sich Chester und öffnete die Umhängetasche. »Die hab ich heute Morgen gekauft. Ich dachte mir, ich bin einfach mal nett.« Er zog drei Flaschen Bier aus der Tasche, reichte eine Loki, die andere Tim. Die dritte behielt er und öffnete sie mit dem Feuerzeug, während er die Zigarette zwischen den Lippen hängen hatte.
 
   Loki stellte seine Flasche auf dem Tisch ab und bedeutete Tim, es ihm nachzutun. Tim kannte Lokis Regel: kein Alkohol während der Arbeit. Seufzend kam er dem Befehl nach und beobachtete traurig Chester, der von seinem Bier trank.
 
   Ein paar Minuten später drückte der Schülersprecher die Zigarette aus. Er stand auf. »Sie sind heute keine angenehme Gesellschaft. Sie trinken ja nicht mal mit mir.« Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck schulterte er die Tasche und ging Richtung Tür. Ohne zurückzusehen oder sich zu verabschieden, verschwand er.
 
   Tim sah Loki an. »Gut gemacht.«
 
   »Man kann nicht allen gefallen.« Sein Cousin erhob sich ebenfalls. »Ich wünsche dir eine angenehme Nacht, mein Lieber.«
 
   Tim richtete sich auf. »Warum trinken wir nicht zusammen das Bier? Lass uns ein bisschen relaxen und quatschen.«
 
   »Quatschen?« Aus Lokis Mund hörte sich das wie etwas Unanständiges an. Er hob die Brauen. »Es gibt nichts zu besprechen. Doch du hast ein wenig Ruhe verdient. Genieße dein Bier.« Damit drehte er sich um und ging ebenfalls.
 
   Kopfschüttelnd starrte Tim die Tür an, packte das Bier und öffnete es mit dem Feuerzeug. Er trank einen tiefen Schluck, stand auf und wollte absperren. Der Schlüssel war weg.
 
   Stirnrunzelnd sah er sich um, konnte ihn aber nirgendwo finden. Wahrscheinlich war ihm der Schlüssel im Auto aus der Hosentasche gefallen, das wäre nicht das erste Mal. Er würde ihn suchen gehen, sobald er das Bier ausgetrunken hatte.
 
   Schulterzuckend ließ er sich auf das Bett fallen, griff nach dem Handy und tippte eine SMS an Ella: ›Ist dir etwas dazwischen gekommen? Wir können gerne etwas anderes ausmachen. Melde dich. LG, Tim.‹
 
    
 
    
 
   Eine dreiviertel Stunde später wankte Tim aus dem Wohngebäude. Er hatte Mühe, geradeaus zu sehen. Zum Teufel, seit wann haute ihn ein einziges Bier um? Ihn, den ehemaligen Kampftrinker! Nun ja, in letzter Zeit waren seine Sauftouren wirklich rar geworden. Kein Wunder, dass er nichts mehr vertrug.
 
   Tim blieb stehen, stützte sich mit der Hand an der Außenmauer ab und schüttelte den Kopf. Statt dass sich sein Blick klärte, begann sich alles um ihn zu drehen. Aber er fühlte sich trotzdem fit, überhaupt nicht mehr müde. Wäre da nur der Schwindel nicht ...
 
   Er glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen und ließ die Hand automatisch zum Holster gleiten. Ihm wurde bewusst, dass er die Heckler & Koch auf das Nachtkästchen gelegt hatte, weil es verdammt ungemütlich war, mit ihr im Bett zu relaxen. Aber das Messer war noch da, eingeklappt in der Hosentasche. Er fasste nach dem Griff und spähte nach vorne.
 
   Die Bewegung entpuppte sich als ein Ast, der vom nächtlichen Wind gepeitscht wurde.
 
   Tim seufzte. Er brauchte Urlaub.
 
   Er stieß sich von der Wand ab und ging auf das Pflaster hinaus, in Richtung des Parkplatzes. Immer wieder verlor er das Gleichgewicht und torkelte zur Seite, als hätte er sich eine ganze Flasche Wodka einverleibt.
 
   »Die Zeit’n sin’ voabei«, lallte er und streckte die Zunge raus, weil sie sich so pelzig anfühlte. Er rieb sie gegen die Schneidezähne, aber das half nichts. Sein Mund war so trocken, als hätte er Löschpapier gegessen.
 
   Sein Blick richtete sich gen Himmel. Wie farbenprächtig die Sterne hier im Norden leuchteten! Die in seiner Heimat konnten da wirklich nicht mithalten. Die Leere zwischen den Trabanten besaß eine unglaubliche Präsenz. Das Schwarz war beinahe absorbierend. Einer der helleren Sterne hatte eine pulsierende, feuerrote Korona, die sich ausdehnte. Wie gebannt stierte Tim zum Firmament hinauf.
 
   Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Tim riss den Blick los und schüttelte erneut den Kopf. Das Fastfoodessen, dachte er. Hatte er vielleicht eine Lebensmittelvergiftung? Er griff sich an die Stirn und stellte erschrocken fest, dass er tatsächlich glühte. Seine Finger waren schweißnass. Er sollte sich ins Bett legen und schlafen.
 
   Ah, das Auto! Er richtete die Augen auf den kleinen Mietwagen und wankte weiter. Mit der Linken griff er in die Hosentasche und fing an, nach dem Schlüssel zu suchen. Mehrmals versuchte er, ihn herauszuziehen, bekam aber nur immer den Stoff der Hose zu fassen. Ein leises, klirrendes Geräusch drang an sein Ohr, das nur gering den heulenden Wind übertönte, als der Schlüssel zu Boden fiel.
 
   Tim riss den Blick nach unten und stellte entsetzt fest, dass sich die Pflastersteine regten. Die Umrandungen fingen an, sich zu schlängeln und wellenförmige Bewegungen zu machen. Sie schienen regelrechte Minicanyons in die Erde zu graben. Die Steine selbst schoben sich nach oben, verloren ihre Starrheit und folgten den Windungen.
 
   Kontinentaldrift, dachte Tim.
 
   Auf einem der wandernden Steine glänzte der Autoschlüssel. Tim bückte sich, verlor das Gleichgewicht und fiel um. Er konnte sich mit den Händen nicht rechtzeitig abfangen, knallte auf die Nase und blieb stöhnend liegen. Er schmeckte Blut.
 
   Benommen griff er sich ins Gesicht, glitschte mit den Fingern durch die Feuchtigkeit und musste einsehen, dass er seine Feinmotorik nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er warf sich herum und korrigierte sich: Er hatte überhaupt keine Motorik mehr. Seine Arme und Beine schwangen durch die Gegend, als seien sie selbstständige Wesen. Trotzdem schaffte er es irgendwie, sich auf den Rücken zu wälzen.
 
   »Soschssss...«, entkam seinem Mund. Nun konnte er also gar nicht mehr sprechen. Wunderbar.
 
   Dumpf nahm er wahr, dass sich sein Mund füllte, dass etwas von seinem Magen nach oben wanderte. Prustend begann er, sich zu übergeben, hatte aber nicht die Kraft, sich zur Seite zu drehen. Sein ganzer Körper zuckte krampfhaft.
 
   Durch den Nebel in seinen Gedanken wurde ihm klar, dass er ersticken würde. Er starrte die funkelnden, farbenprächtigen Sterne an und hatte die Panik kaum noch unter Kontrolle. Sein Körper gehorchte gar nicht mehr. Blind zitterten seine Gelenke, Arme und Beine schlugen unkontrolliert umher. Die Augen traten aus den Höhlen.
 
   Tims Bewusstsein verabschiedete sich, machte sich auf den Weg in die absorbierende Schwärze zwischen den wunderschönen Sternen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Ella Berg eine so rasende Wut verspürt. Sie konnte vor Entrüstung einige Zeit überhaupt keinen klaren Gedanken fassen. Der Kerl hatte sie nicht nur aufgespürt und überführt, er wusste auch noch über sämtliche ihrer Aktivitäten Bescheid; Anstrengungen, die sie einige Zeit, Überwindung und Hartnäckigkeit gekostet hatten. Und dann hatte er sie einfach so dingfest gemacht, an eine Heizung gekettet, sodass sie nicht einmal versuchen konnte, sich aus der Affäre zu ziehen. Und was würde Tim über sie denken, sobald er davon erfuhr?
 
   Das konnte nicht wahr sein!
 
   Zum wiederholten Mal riss sie heftig die rechte Hand herum, doch das Ergebnis war immer dasselbe: Sie rieb sich die Haut am Gelenk auf, mehr nicht.
 
   Sie sah zum Schrank hinüber, in dem der Schlüssel für ihre Fesseln lag. Langsam ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach irgendeinem Hilfsmittel, aber es gab natürlich keines. Alleine kam sie nie dort hinüber.
 
   Ella stieß den derbsten schwedischen Fluch aus, der ihr in den Sinn kam. Kurzerhand packte sie die Wasserflasche und warf sie mit aller Kraft quer durchs Zimmer. Danach stand sie schwer atmend da, blinzelte in die Dunkelheit und versuchte, das rasende Herz unter Kontrolle zu bekommen.
 
   Das mit der Wasserflasche war womöglich keine gute Idee gewesen, dachte sie.
 
   Mit einem neuerlichen Fluch ging Ella in die Knie, packte die Handschellen mit der linken Hand und versuchte, sich daraus zu befreien, indem sie die gefesselte Hand so gut sie konnte zusammenpresste. Das schwere Eisen, das bereits ihre Körperwärme angenommen hatte, ließ sich bis knapp unter den Daumen schieben, dann gab es kein Weiterkommen. Sie müsste sich den Daumen schon ausreißen, um sich zu befreien.
 
   Dieser verfluchte Schnösel! Was bildete sich der überhaupt ein?
 
   Das hier war Freiheitsberaubung! Und auch, wenn Ella nicht so genau wusste, wie weit seine Befugnisse in rechtlicher Hinsicht so etwas erlaubten, war sie sich doch sicher, dass das nicht vollständig legitim sein konnte. Unmöglich. Sobald sie hier raus war, würde sie sich den besten Anwalt holen, den Kiel zu bieten hatte!
 
   Sollte der Drecksack ihre Machenschaften doch ans Tageslicht zerren! Sollte er! Sie war Journalistin, so etwas gehörte einfach dazu. Und sie würde nicht ruhen, bis sie seine Leichen ausgegraben hatte, das schwor sie sich. Die dekadente Arschgeige hatte sich mit der Falschen angelegt!
 
   Ellas Brustkorb hob und senkte sich schwer unter den ungestümen Atemzügen. Sie setzte sich hin, der rechte Arm baumelte kraftlos neben ihrem Kopf, die Handschelle zog ihn ungemütlich nach oben.
 
   Ein paar Sekunden vergingen.
 
   Sie sprang auf die Beine. Sie konnte sich einfach nicht stillhalten, wenn sie so wütend war. Ella spähte zum Schreibtisch, auf dem neben ihrem Rucksack ihr Handy lag. Das Display leuchtete, es rief jemand an. Verflucht! Sie machte einen Schritt, streckte sich, so weit es die Handschellen erlaubten, dennoch fehlte gut ein Meter bis zum Schreibtisch.
 
   »Hilfe!«, rief sie, so laut sie konnte. Alles blieb still.
 
   Das brachte alles nichts. Wenn dieser widerliche Arsch nicht bald die Bullen anrief, saß sie hier fest, bis am nächsten Morgen die Schule geöffnet wurde. Vorher würde sich wahrscheinlich niemand in diesem Gebäudekomplex aufhalten.
 
   Ella drehte sich um, hob den Rollo vor dem Fenster an und sah hinaus. Sie hatte direkten Ausblick auf den gepflasterten Platz, konnte nach links bis zum hässlichen Brunnen hinüberblicken und einen Teil der Einfahrt einsehen. Doch auch draußen war alles verlassen. Der Wind prügelte auf die Bäume ein, warf sie wild hin und her, ansonsten war alles still. Sie suchte nach einem Griff, um das Fenster zu öffnen, aber es gab keinen.
 
   Was war das hier? Ein Gefängnis?
 
   Gerade als sie sich abwenden wollte, bemerkte sie eine Bewegung weit rechts. Ella presste die Wange an die kalte Scheibe und spähte hinüber. Da ging jemand! Himmel, da bewegte sich eine dunkle Gestalt!
 
   »Hallo!«, rief sie und klopfte an das Fenster, so fest sie konnte. »Hallo! Hier drüben! Hilfe!« Sie machte weiter, klopfte und hämmerte, hielt zwischendurch inne, um das Gesicht ans Glas zu drücken und wieder hinüberzusehen.
 
   War das Tim? Es war inzwischen so dunkel, dass sie es nicht mit Gewissheit sagen konnte, aber Statur und Kleidung stimmten. Er stand einfach nur da und starrte in den Himmel.
 
   »Tim!«, brüllte Ella. Sie fing an, mit der geballten Faust gegen das Fenster zu schlagen, rief dabei immer wieder seinen Namen.
 
   Was machte er da nur? Wankend lief er jetzt über den Platz, zuerst weiter nach rechts, sodass er aus ihrem Blickfeld verschwand. Kurz darauf tauchte er wieder auf. Seine Schritte wirkten schwerfällig und unkoordiniert, als sei er sturzbetrunken. Hatte er sich einen angesoffen, weil sie nicht an ihr Handy ging?
 
   Ella schüttelte den Kopf. So lange kannten sie sich auch nicht. Blödsinn.
 
   Erneut schrie sie seinen Namen und hämmerte gegen das Fenster. Als sie die Wange an die Scheibe drückte, sah sie gerade noch, wie Tim urplötzlich umkippte wie ein gefällter Baum. Sie schloss die Augen, konnte nicht mitansehen, wie er geradewegs auf das Gesicht fiel.
 
   Herr im Himmel! Das musste weh getan haben!
 
   Einige Momente blieb er so liegen, die Arme zu den Seiten hin ausgestreckt, dann warf er sich ungelenk herum. Arme und Beine schlenkerten durch die Gegend, als hätte er sie nicht mehr unter Kontrolle. Anschließend bewegte er sich nicht mehr. Oder ... doch, er rührte sich!
 
   Ella kniff die Augen zusammen und presste das Gesicht fester an die Scheibe.
 
   Du liebe Güte, er übergab sich! Trotzdem blieb er auf dem Rücken liegen, sein Körper zuckte dabei, als stünde er unter Strom. Ella spürte, wie ihr eiskalt wurde.
 
   Tim drohte, zu ersticken!
 
   Brüllend riss Ella den linken Arm nach oben, ihre Fingernägel fuhren über das weiß gestrichene Holz des Rahmes. Sie fand nichts, das auch nur entfernt nach einem Öffner aussah. Verzweifelt hieb sie mit der Faust gegen das Fenster.
 
   Schließlich wischte sie sich über die Nase, ignorierte die Nässe (weinte sie?) und sah wieder hinaus. Tim lag noch immer so da, die Zuckungen wurden allerdings schwächer. Aus seinem Mund quoll weiterhin Erbrochenes, lief seine Wange hinab und tropfte auf das Pflaster.
 
   Sie konnte nichts machen. Bei Gott, sie saß hier fest, angekettet an einen Heizkörper, sah dabei zu, wie jemand starb – und konnte nichts dagegen unternehmen.
 
   Ella schluchzte und rieb mit der Hand über die Scheibe, die von ihren Atemzügen allmählich beschlug. Komischerweise wünschte sie sich, dass Tim noch nichts von ihren Eskapaden wusste. Sie wollte nicht, dass er im Glauben starb, sie hätte ihn hintergangen. Sie mochte ihn doch wirklich, auch wenn sie sich nicht gut kannten.
 
   Ein weiterer Schluchzer schüttelte sie. Sie blinzelte, um die Tränen von den Wimpern zu lösen und stierte nach draußen.
 
   Und dann sah sie eine Bewegung rechts. Ella riss den Kopf herum, rückte ein wenig vom Fenster ab und suchte die Grünfläche um den Brunnen ab. Sie fand nichts. Die Hoffnung, die kurz aufgekeimt war, hinterließ eine grausame Leere.
 
   Als sie wieder zu Tim hinüberspähte, war er nicht mehr zu sehen. Ungläubig starrte sie auf den dunklen Fleck Erbrochenes, presste die Wange fester an die Scheibe, doch er war weg. Spurlos verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst.
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   Mit der Maschinenpistole auf dem Rücken, die er sich mit einem Gurt umgehängt hatte, stand Loki von Schallern in den tiefen Schatten hinter dem Brunnen. Die Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben, den Rücken hielt er gerade, die Schultern durchgedrückt. Die graublauen Augen waren geradewegs auf das Gesicht gerichtet, das sich ihm gegenüber an die Scheibe im Erdgeschoss des Schulgebäudes presste. Wie ein Gespenst erschien das Gesicht, körper- und farblos.
 
   In den Ohren trug Loki kleine Kopfhörer, die Kabel verschwanden unter seiner Jacke, in deren Innentasche er den MP3-Player verstaut hatte. Das rhythmische Dröhnen von Bässen erfüllte seinen Gehörgang, vermischt mit den synthetisch erzeugten, leicht metallisch anmutenden instrumentalen Klängen. Dem repetitive Arrangement des Stückes mit dem Titel Fahrerflucht – erneut das Machwerk eines Regensburger Künstlers namens Trick 17 – verdankte es Loki, dass er sich trotz der Konzentration auf die Umgebung und das Geschehen in völligen inneren Gleichmut hüllen konnte.
 
   Langsam drehte er den Kopf, betrachtete die Silhouette seines Cousins, die inzwischen auf dem Boden lag und unbeherrscht zuckte. Mit einer gemächlichen Bewegung hob Loki das Handy an, sah auf die Uhr und richtete den Blick wieder auf Johnny.
 
   Eine Minute verblieb.
 
   Von nun an zählte er im Takt der Musik die Sekunden. Es war unwahrscheinlich, dass er einschreiten musste, das sah sein Plan nicht vor, dennoch war er auf alles vorbereitet. Gewisse Risiken einzugehen lag in seinem Naturell, gewiss, doch leichtfertig war er deshalb keineswegs. Schon gar nicht, wenn es um die Familie ging.
 
   Die Minute verstrich. Johnnys Bewegungen wurden langsamer, qualvoller. Bedächtig drehte Loki den Kopf, blickte in alle Richtungen, besah sämtliche Schatten gründlich.
 
   Fünfundfünfzig Sekunden. Sechsundfünfzig. Siebenundfünfzig.
 
   Nun musste er handeln, gleichgültig, was kommen mochte. Er machte einen Schritt nach vorne, nahm die Hände aus den Hosentaschen und wollte gerade loslaufen, als er am Rande seines Blickfeldes eine Bewegung wahrnahm. Eilends zog er sich in den Schatten zurück und beobachtete eine Gestalt, die wieselflink über den Platz lief, den Kopf dabei geduckt hielt. Sie ging neben Johnny in die Knie, drehte ihn herum und rettete ihm damit das Leben.
 
   Loki atmete auf.
 
   Die Gestalt blieb eine kleine Weile so sitzen, hielt sich dabei tief über Johnny gebeugt. Anschließend richtete sie sich auf, packte seine Arme und fing an, ihn davonzuschleifen, und zwar in Richtung des hinter dem Schulgelände liegenden Parks.
 
   Loki hob die Brauen. Interessant.
 
   Er griff nach dem Gurt, zog die Maschinenpistole nach vorne, umgriff sie mit beiden Händen und machte einen Schritt zurück, tiefer in das Gebüsch hinein. Während er das Schulgebäude von der anderen Seite her umrundete, sich dabei weiterhin im Schatten hielt, zückte er das Mobiltelefon und rief Lühnsmann an.
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   Loki war lange vor seinem Cousin und dessen Häscher auf der freien Fläche hinter der Schule angelangt. Erneut stand er im Schatten und wartete – allmählich hatte er von beidem genug. Es war beileibe höchste Zeit, den Fall abzuschließen und heimzukehren.
 
   Allerdings dauerte es nicht lange, dann tauchten von links die beiden Gestalten auf. Auf den ersten Blick konnte man annehmen, der Häscher zöge einen Sack hinter sich her, wenn man es nicht besser wusste.
 
   Bewegungslos verfolgte er, wie jener den vermeintlichen Sack unsanft die Böschung hinunterschleifte, die den zur Schule gehörigen Park eingrenzte. Im Anschluss daran lag eine weite, bebauungsfreie Ebene vor ihnen, die an einen schmalen Waldstreifen anschloss. Dahinter lag der Mönkeberger See.
 
   Wohin brachte er Johnny?
 
   Dort draußen war nichts. Das wusste Loki von den Grundrissen, die ihm Doktor Anselm Pfeifer hatte zukommen lassen. Sie waren sehr umfangreich, reichten zurück bis ins fünfzehnte Jahrhundert, in dem die Schule erbaut worden war, bis hin zu den Renovierungsarbeiten, die im Rahmen der Denkmalschutzauflagen jährlich durchgeführt werden mussten. Ausgeschlossen, dass es dort draußen irgendetwas gab; es wäre sonst auf den Bauplänen verzeichnet. Selbst die weitläufigen Kellerräume, die sich unter dem kompletten Gelände erstreckten, reichten nicht so weit hinaus, zumal sie Loki allesamt in den Nächten abgelaufen war.
 
   Erwartungsvoll verfolgte er, wie die Gestalt jetzt die Ebene überquerte. Augenscheinlich hielt sie auf das Waldstück zu. Johnnys Häscher machte dabei immer wieder kurze Pausen, und schließlich packte er seine ›Fracht‹ und hob sie sich mit überraschender Kraft über die Schulter. Nun ging er etwas schneller, das Mondlicht warf hinter ihm einen langen, unförmigen Schatten über das Flachland.
 
   Leise Ungeduld machte sich in Loki breit. Es dürstete ihn nach diesen langen Tagen und schlaflosen Nächten endlich nach etwas Betätigung und Aufregung. Außerdem sehnte er sich wirklich unsäglich nach den eigenen vier Wänden und seiner Wahlheimat Regensburg.
 
   Er schob eine Hand in die Innenseite seiner Jacke, griff nach dem MP3-Player und schaltete ihn aus. Nachdem er die Kopfhörer ebenfalls in der Tasche verstaut hatte, reckte er den Kopf und ließ die Nackenmuskulatur spielen. Anschließend sah er zu, wie die Gestalt in der undurchdringlichen Dunkelheit des Waldstückes verschwand, die ›Last‹ noch immer auf den Schultern tragend.
 
   Loki setzte sich in Bewegung. Zuerst verfiel er in Laufschritt, wurde dabei zunehmend schneller, bis er schließlich in hohem Tempo am Rande des Parks entlanglief. Als er auf der Höhe des Wäldchens ankam, sprang er mit einem eleganten Satz über die Böschung hinweg und rannte blitzartig über die Ebene. Er erreichte innerhalb weniger Sekunden die ersten Bäume und tauchte in ihren Schatten ein. Dort blieb er stehen, die Maschinenpistole mit einer Hand haltend, und lauschte.
 
   Nicht weit vor sich hörte er Äste knacken, ein Ächzen folgte. Der Häscher wähnte sich anscheinend in Sicherheit. Wie töricht.
 
   Loki ging los, achtete dabei penibel darauf, wohin er trat. Auf diese Weise kam er nur sehr langsam voran, da das Mondlicht kaum durch das Blätterdach reichte. Wenigstens war der Häscher ebenfalls langsam, immerhin trug er eine achtzig Kilo schwere Last.
 
   Aufmerksam lauschend folgte Loki den Geräuschen brechender Zweige, vereinzeltem Stöhnen und dem Knacken von Ästen unter Schuhsohlen. Tiefer und tiefer arbeiteten sie sich querfeldein in den Wald vor, abseits jeglicher Pfade. Erneut fragte sich Loki, wohin der Häscher ihn wohl führte, als er plötzlich nichts mehr hörte.
 
   Er blieb stehen und schärfte die Sinne. Nichts. Nur der Wind rauschte durch die Bäume, irgendwo schrie eine Eule.
 
   Allem Anschein nach war ihm der Häscher entwischt. Auch das noch. Wie unschön!
 
   Weiter darauf achtend, keine Geräusche zu machen, ging er weiter. Er verließ sich ausschließlich auf sein Gehör, da den Augen in dieser Finsternis nicht vollends zu trauen war. Es vergingen ein paar Minuten, dann blieb Loki erneut stehen, hob die Brauen und legte den Kopf leicht schief.
 
   Vor ihm erhob sich auf einer kleinen Anhöhe ein Kabäuschen aus Beton, das von der Witterung fleckig und mit Moosschichten bedeckt war. Es wirkte, als sei es aus dem Erdreich herausgewachsen. Eine schwere verbeulte Metalltür hing schief in den Angeln. Sie war so weit aufgeschoben, wie es ihre Schieflage zuließ, hatte dabei Laub und Erde vor sich zu einem Häufchen zusammengeschoben. Im Inneren herrschte absolute Dunkelheit.
 
   Ein Tiefbunker. Sicherlich ein vergessenes Überbleibsel des Kalten Krieges, zu weit abseits menschlicher Siedlungen, als dass man ihn instand gehalten hätte. Und damit ein optimaler Ort für gewisse Vorhaben.
 
   Loki trat an die unförmige Tür und lauschte. Als er über mehrere Sekunden hinweg nichts hören konnte, stahl er sich durch den schmalen Spalt und verharrte erneut, um zu lauschen und den Augen Zeit zu geben, sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen.
 
   Vor ihm lag eine Treppe, die tief hinabzureichen schien. Modriger Geruch nach verfaulter Erde, nassem Laub und Schimmel schlug ihm entgegen. Er zog das Handy aus der Hosentasche, gab in eine SMS die genauen Koordinaten ein und schickte die Kurznachricht an Lühnsmann. Anschließend schaltete er das Smartphone aus, denn dort unten würde er ohnehin keinen Empfang haben.
 
   Er richtete die Maschinenpistole nach unten, flüsterte: »Ein Königreich dafür, dass mir keine Spinnen begegnen«, und dann lief er so leise wie möglich die Stufen hinunter.
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   Langsam erwachte Tim. Er hatte Schmerzen am ganzen Körper, vor allem seine Nase fühlte sich an, als sei er gegen eine Wand gelaufen.
 
   Und er hatte elenden Durst.
 
   Tim hob den Kopf – eine fast unmögliche Bewegung, die ihn alle Kraft kostete. Er spähte in die Dunkelheit. Bewegte sich da drüben etwas? Er richtete sich weiter auf und stützte sich auf die Ellbogen. Die Hand, die er nach der Pistole ausstreckte, zitterte unkontrolliert. Entsetzt stellte er fest, dass die Waffe weg war. Das Holster war leer.
 
   Er konnte sich an gar nichts erinnern. Wo war er, verdammt?
 
   Tim sah sich um. War das eine Wand, ganz in der Nähe? Er hatte nicht die Kraft, aufzustehen, deshalb stemmte er die Fersen gegen den Betonboden und fing an, auf diese Weise auf die Wand zuzurobben. Dabei behielt er die Dunkelheit im Auge.
 
   Ein schmatzendes Geräusch erklang, hallte wieder und wurde von einem Brummen unterstrichen.
 
   Tim verharrte, hielt sich ganz still. Sein Blick huschte umher, aber er konnte nichts sehen. In weiter Entfernung schien ein Streifen Licht von hoch oben einzufallen, ansonsten gab es keine Lichtquelle. Die Finsternis war undurchdringlich.
 
   Dem Geräusch gesellte sich kein weiteres hinzu, aber er wusste jetzt, dass er nicht alleine war. Das Schmatzen hatte animalisch geklungen. Vielleicht ein Hund?
 
   Ganz langsam setzte er seine sitzende Reise fort, bis er die Wand im Rücken spürte. Kaum stieß er gegen sie, raste ein Scheppern durch die Dunkelheit. Etwas prallte auf den Boden, sprang ab und rollte davon. Und das Rollen kam genau auf ihn zu. Tim spähte in Richtung des Geräuschs, die Augen weit geöffnet, und glaubte schließlich, eine Bewegung ausmachen zu können. Etwas kam auf ihn zu, etwas Kleines. Es prallte gegen sein ausgestrecktes Bein und blieb liegen.
 
   Wieder folgte Stille.
 
   Nach ein paar Sekunden, in denen Tim die Panik niederkämpfte, streckte er den Arm aus und hob das Ding auf. Er tastete es ab und erkannte es als Plastikflasche. Stirnrunzelnd öffnete er den Verschluss und roch daran. Plastik, sonst nichts. Er schwenkte die Flasche und stellte fest, dass sie gefüllt war. Allem Anschein nach bis zur Hälfte. Tim steckte einen Finger hinein, ließ ihn von der Flüssigkeit umspielen und führte ihn an die Zunge. Es schmeckte nach Wasser.
 
   Sein Durst überwand jedes Misstrauen. Er hob die Flasche an die Lippen und trank gierig. Das Wasser floss die Speiseröhre hinab und füllte den leeren Magen. Es tat gut.
 
   In der nächsten Sekunde sprang ihm etwas in die Augen und versengte sie. Schreiend ließ Tim die Flasche fallen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und kämpfte gegen den Schmerz an. Seine Stimme hallte laut von den Wänden wider.
 
   Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er erkannte, dass ihn nichts angegriffen hatte. Tim blinzelte durch die Finger. Neonröhren hatten ihre Arbeit aufgenommen, und die plötzliche Helligkeit hatte ihm den Schmerz bereitet. Er wartete noch eine Weile, bis sich seine Pupillen vollends an das Licht gewöhnt hatten, dann nahm er die Hände herunter.
 
   Keuchend drückte er sich fester gegen die Wand im Rücken und starrte in die weitläufige Halle. Sie war vollkommen verlassen und kahl, nur dunkle Umrandungen auf dem Boden zeugten von Maschinen, die hier einmal gestanden hatten. Die Wände waren hoch, die Fensterfluchten unter der Decke mit Brettern abgedichtet. Sie war leer, die Halle, aber nicht menschenleer.
 
   Vor Tim, keine drei Meter entfernt, lag ein Leichnam einer jungen Frau auf dem Boden. Hoch ragte der dicke Wanst auf, die Kleidung war zerfetzt und lag verstreut um den Kadaver herum. Die stierenden Augen waren weit aufgerissen, beide Arme fehlten. Übrig waren nur Knochen, die aus Oberarmstummeln herausragten. Die Bauchdecke war aufgerissen, die Gedärme ergossen sich über den Boden.
 
   In einiger Entfernung stand eine gebeugte Gestalt mit dem Gesicht zur Wand, die Kleidung blutdurchtränkt, die Stirn an die Wand gelegt. Sie bewegte das Becken, als wollte sie die Wand vögeln. Tim konnte sehen, dass die herunterbaumelnden Arme bluteten und aufgerissen waren. Fleischstücke – oder Hautfetzen, auf diese Entfernung nicht genau zu sagen – hingen bis zu den Fingern hinunter.
 
   Rechts saßen zwei Frauen dicht aneinandergedrängt auf dem Boden. Eine von ihnen hielt einen herrenlosen Arm in der Hand. Mit blicklosen Augen starrte sie vor sich hin. Von ihren Lippen troff Blut. Die Einbissstellen in dem Arm sagten deutlich, woher dieses Blut stammte. Die andere Frau starrte auf den vermeintlichen Leckerbissen, scheinbar jederzeit bereit, zuzugreifen.
 
   Das Entsetzen verlieh Tim die Kraft, sich aufzurappeln. Noch immer an die Wand gelehnt, schob er sich in die Höhe und griff erneut nach der fehlenden Pistole. Plötzlich spürte er Schwindel aufkommen. Einen verdammt bekannten Schwindel, den er aber gerade nicht einordnen konnte. Er kämpfte dagegen an.
 
   Panisch ließ er den Blick durch die Halle schweifen, kniff die Augen zusammen. Alles verschwamm. Was er aber deutlich sah, das waren die Blutlachen überall, die Spritzer, Haut- und Fleischfetzen, die herumlagen, bis ans andere Ende hinüber.
 
   Tim würgte. Er spürte Magensäure aufsteigen. Ihm lief das Wasser, das er zuvor getrunken hatte, über das Kinn. Der Schwindel nahm zu, die Lagerhalle begann sich auszudehnen, als würde sie von einem enormen Luftdruck nach außen gebeult. Tim griff sich an den Kopf, presste die Wange gegen die kühle Wand und schob sich schließlich von ihr weg.
 
   Er musste hier raus.
 
   Sein Blick fiel auf seine Hand, die sich gegen die Wand drückte. Sie war voller Blut, der ganze Ärmel war durchtränkt. Er sah an sich hinab, musste blinzeln, um einigermaßen klar sehen zu können. Seine komplette Kleidung war übersät mit eingetrockneten und noch feuchten Blutflecken. Er riss den Kopf herum, wankte und fing sich im letzten Moment ab. Tim machte einen unsicheren Schritt von der Wand weg und starrte auf die dunkelroten Schleifspuren, die er bei seinem Weg hinterlassen hatte. Die Spuren mündeten in einer riesigen Blutlache, in der er gelegen haben musste. Daneben lag der Leichnam des dicken Mädchens. Jetzt sah er, dass der Brustkorb genauso zerfetzt war wie ihr Bauch, so als hätte sich ein Raubtier an ihr satt gefressen.
 
   Tim hob eine zitternde Hand an die Lippen. Als er auf sie hinuntersah, sah er noch mehr Blut.
 
   Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er hatte doch nicht ...?
 
   Bestürzt taumelte er zurück und streckte die Hände aus, weil er fürchtete, jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren. Er drehte sich zur Wand um. Als sein Blick auf diese fiel, hielt er in der Bewegung inne und wollte zurückweichen, kippte dabei vornüber und hielt sich mit den ausgestreckten Händen fest. Seine Augen waren starr auf die beiden Gesichter gerichtet.
 
   Veden!
 
   Veden und noch jemand sahen ihn an, ohne eine Regung in den Gesichtern. Der andere konnte nur Hora sein.
 
   Das war zu viel für Tim. Er stieß sich von der Wand ab und wollte davonlaufen, sich umdrehen und einfach nur laufen, fiel dabei aber über die eigenen Füße und prallte der Länge nach hin. Er lag in der Blutlache, die Frauenleiche direkt vor sich. Schreiend rappelte sich Tim auf, seine Füße und Hände glitschten durch das Blut. Er bekam Halt unter den Schuhsohlen, stieß sich nach vorne und schrammte sich dabei die Hände auf, die nicht schnell genug nachkamen.
 
   Sein Schreien riss die anderen Zombies aus der Lethargie. Sie richteten die seelenlosen Augen auf den Störenfried und kamen langsam in Bewegung. Standen auf, drehten sich um, fingen an, auf ihn loszuwanken.
 
   Tim sah sie kommen, aber er konnte nicht aufhören, wie wild zu schreien. Immer wieder versuchte er, aufzustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Als sich das erste bleiche, blutverschmierte Gesicht über ihn schob, suchte Tim wieder nach der Heckler & Koch. Stattdessen fand seine Hand einen Gegenstand in der Hosentasche, den er herauszog. Das Springmesser! Er ließ die Klinge herausschnellen und riss sie gerade noch nach oben, bevor der Zombie seine Zähne in Tims Hals versenken konnte. Er traf die Hand des Zombies, trennte ihm mehrere Finger ab. Jaulend zog sich der Verletzte zurück, aber nicht weit genug, um keine Gefahr mehr darzustellen.
 
   Mit aller Anstrengung gelang es Tim, sich herumzuwälzen. Er stand auf allen vieren wie ein Hund und sah sich nach den anderen schlurfenden Zombies um, die noch immer auf ihn zuhielten. Er hatte keine Zeit, sie zu zählen, aber es waren bestimmt vier oder fünf.
 
   Und dieser Schwindel! Alles drehte sich, verschwamm und bewegte sich, sogar der Boden unter seinen blutigen Fingern.
 
   Tim ballte die Rechte fester um den Messergriff und nahm es in Kauf, dass seine Knöchel über den Beton rieben, während er anfing, auf Händen und Knien in Richtung der anderen Seite der Lagerhalle zu kriechen. Er kam nicht sehr schnell voran. Tim spürte, wie ihn die letzten Kräfte allmählich verließen.
 
   Er hatte beinahe die Mitte der Halle erreicht, als sein Knie einen stechenden Schmerz durch seinen Körper schickte. Die Muskeln im Bein gaben einfach nach, verweigerten den Dienst. Er sackte zur Seite weg. Beinahe fiel er mit dem Kinn auf die Messerklinge. Keinen Zentimeter entfernt schlug er mit dem Gesicht auf dem Beton auf.
 
   Was war nur mit seiner Motorik los? Fühlte es sich so an, wenn man ein Zombie war? Begann sein Hirn schon mit der Zersetzung?
 
   Tim blieb liegen, schloss die Augen und erkannte, dass er verloren hatte. Veden hatte ihn besiegt. Er würde nicht lebend aus dieser irren Welt herauskommen.
 
   Er hörte die schlurfenden Schritte hinter sich und dachte wieder an den Schuldirektor. Was würde geschehen, wenn der in seiner Imagination starb? Gab es einen Funken Hoffnung für die anderen, wenn schon nicht für Tim?
 
   Keuchend stemmte er den Oberkörper in die Höhe. Die Messerklinge zitterte unter den Kontraktionen der Muskeln in seinem Arm. Er stieß sich ab und warf sich auf diese Weise auf den Rücken, spähte zu seinen Verfolgern hinüber. Einer der Zombies hatte ihn fast erreicht, nur drei Schritte trennten ihn von seiner nächsten Mahlzeit. Von Veden und seinem Kompagnon allerdings fehlte jede Spur.
 
   Tim ließ sich wieder zurückfallen, schlug mit dem Hinterkopf auf den Beton. Er ließ das Messer los.
 
   Diese Zombies waren anständige Menschen, die man entführt und verwandelt hatte. Sie konnten nichts dafür. Er würde sie nicht umbringen. Wofür auch? Er hatte verloren; sollten sie ihn fressen. Alles war besser, als in dieser Welt leben zu müssen und ein Zombie zu sein.
 
   Das wächserne Gesicht mit den rotgeränderten Augen schob sich in Tims Blickfeld. Ausgedörrte Lippen bewegten sich, und wenn sich Tim nicht ganz täuschte, sagten sie tonlos: »Wasser«. Die Lippen zogen sich zurück und entblößten verunreinigte Zähne.
 
   Er schloss die Augen und wunderte sich über die Leere in seinem Inneren. Müsste er nicht Panik haben? Angst vor dem Tod? Tim atmete tief durch und machte sich auf die Zähne bereit, die sich in sein Fleisch senken würden.
 
   Stattdessen ertönte ein Poltern, dann folgte ein Schuss.
 
   Tim riss die Augen wieder auf und sah gerade noch, wie der Schädel eines Zombies zurückgerissen wurde, wie sich ein Loch auf seiner Stirn auftat und er rückwärts umkippte.
 
   »Liegen bleiben!«, schrie jemand, dann folgten weitere Schüsse.
 
   Neben ihm gingen die Zombies zu Boden, einer nach dem anderen. Drei von ihnen hielten inne und stierten leblos vor sich hin, drehten sich schließlich um und schlurften in die entgegengesetzte Richtung davon.
 
   Tim schluckte trocken und drehte den Kopf, so gut er konnte. Er sah Füße, die auf ihn zukamen. Er hob den Blick. Wieder war es das Entsetzen, das ihn dazu brachte, sich aufzurappeln. Das Knie schmerzte höllisch, deshalb blieb er sitzen, hob aber das Messer auf und fuchtelte damit vor sich herum.
 
   »Komm her, Veden!«, schrie er. Seine Stimme klang krächzend. »Ich schneid’ dir dein Herz raus, damit diese Hölle endlich enden kann! Komm her!«
 
   Er starrte in das ausdruckslose Gesicht des Direktors, das ihn eine Weile musterte, dann aber ruckartig herumgerissen wurde. Tim hörte ein Geräusch von der anderen Seite, jener, auf der er aufgewacht war. Veden verschwand aus seinem Blickfeld.
 
   Tim drehte schwerfällig den Kopf und sah diesen anderen, diesen Hora durch eine Tür verschwinden. Veden rannte hinter ihm her.
 
   Sie versuchten, zu flüchten! Er rappelte sich weiter auf, verlagerte das Gewicht auf den Oberschenkel des unverletzten Beines und begann, sich nach vorne zu ziehen.
 
   Auch, wenn seine Verfolgung Ewigkeiten dauern würde, er würde nicht aufgeben!
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   Loki legte sich die Maschinenpistole über die Schulter, sodass der Lauf gen Decke deutete, und betrachtete das Gesicht seines Cousins. Die übrigen, vermeintlichen Zombies, die noch lebten, nahmen Reißaus und drückten sich gegen die Wände. Scheinbar waren sie nicht verwirrt genug, um zu übersehen, dass sie gegen das Dauerfeuer einer hübschen MP5 nicht ankamen.
 
   Aber Johnny war es. Er fuchtelte mit dem Springmesser herum und nannte seinen Cousin Veden.
 
   Loki legte den Kopf schief.
 
   Wo war der Verursacher all dieser Sauereien abgeblieben?
 
   Er spähte zu der Ecke hinüber, in der er ihn hatte stehen sehen, als dieser den ersten Schuss auf Johnnys Angreifer abgegeben hatte. Lokis Vermutung hatte sich damit bestätigt: Johnny sollte ein lebender Zeuge sein, kein toter.
 
   Eine Bewegung riss ihn aus den Gedanken. Am anderen Ende der Halle, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Johnny erwacht war, wurde eine Tür aufgerissen. Er sah eine Gestalt davonhuschen.
 
   Loki nahm die Maschinenpistole in beide Hände und rannte los. Wie die schmale Tür vermuten ließ, handelte es sich bei dem angrenzenden Gang um eine weitere Treppenflucht, die in die zweite Ebene hinunterführte. Er verlangsamte seine Schritte und spähte hinunter. Auf dem Boden lag uralter Staub, schätzungsweise von drei bis maximal fünf Jahren. Es war ein leichtes, die Fußspuren in dieser Staubschicht auszumachen. Die MP weiterhin vor sich haltend, zog Loki die Tür hinter sich zu, damit Johnny und die Zombies nicht aus ihrer Halle entkamen, und machte sich an die Verfolgung.
 
   Er holte die kleine Taschenlampe hervor, dann ging er langsam den Spuren nach, hielt sich dabei eng an der rechten Wand und nahm es in Kauf, dass sich das Leder seiner Jacke dabei abwetzte. Manchmal musste man einfach Opfer bringen. Er wollte keinesfalls in diese Spuren treten, sie damit verwischen oder gar unkenntlich machen, denn wer konnte schon sagen, wofür sie noch gut waren.
 
   Loki erreichte das Ende der Stufen. Die Neonröhren über seinem Kopf schienen vor langer Zeit das letzte Mal ihren Dienst getan zu haben. Sie waren teilweise gesplissen und hingen aus ihren Verankerungen.
 
   Einen Augenblick verharrte er und betrachtete die Spuren im Staub, ehe er weiterging.
 
   Nach wenigen Minuten gelangte er an eine T-Gabelung, wendete sich dem rechten Gang zu und schob sich auch hier nah an der Wand entlang. Mehrere Türen zweigten jetzt nach rechts hin ab, einige standen offen, andere waren verschlossen. Er spähte in einen kahlen Raum, ein winziges Kabuff, das augenscheinlich als Raucherraum gedient hatte. Die Wände waren vergilbt, die Ecken hatten sich gruselgelb verfärbt.
 
   Die Spuren im Dreck auf dem Boden gingen weiter, immer den Gang hinunter. Wohin die Zielperson wohl flüchtete? Nach draußen sicher nicht, denn Loki konnte schon entfernt die Sirenen hören. Lühnsmann war im Anmarsch.
 
   Wohin würde er flüchten, wenn er anstelle des Zombieerschaffers wäre?
 
   Loki rümpfte die Nase. Falsche Frage! Er käme nie an seine Stelle, denn er würde sich nicht erwischen lassen. Er hätte alles gänzlich anders inszeniert, auch wenn er zugeben musste, dass dieser Plan durchaus von Intelligenz zeugte. Nun ja, wohl vielmehr von Mut. Und Mut, das war allgemein bekannt, war vor allem eine Eigenschaft von geistlosen Menschen. Von verzweifelten, geistlosen Menschen.
 
   Als er die nächsten Abdrücke betrachtete, blieb er stehen. Sie hatten sich verändert. Die Zielperson rannte nicht mehr, das zeigten eindeutig die scharfen Konturen, die ein vollständiges Abrollen des Fußes andeuteten. Loki hob den Blick und spähte den Korridor hinunter. Er konnte mithilfe der Taschenlampe etwa vier Meter weit sehen, dann wurde es zu dunkel, um wirklich eine Analyse darüber abgeben zu können, was vor ihm lag. Er sah Schemen, aber er hielt nichts davon, sich auf die Bilder zu verlassen, die ihm sein Gehirn mithilfe der Phantasie zusammensetzte.
 
   Wieder senkte er den Blick auf die Spuren. Kein Zweifel, der Verfolgte hatte den Schritt verlangsamt. Dafür gab es nur eine Erklärung: Er fühlte sich in Sicherheit, weil das Ziel in unmittelbarer Nähe lag.
 
   Ein Hinterhalt?
 
   Absolut wahrscheinlich. Jemand, der ein solches Verbrechen einfädelte, hatte natürlich einen Plan B für unvorhergesehene Zwischenfälle, für den Worst Case. Vermutlich gehörten die deutlichen Fußspuren im Staub ebenfalls dazu. Sie führten einen Verfolger geradewegs in diesen Hinterhalt.
 
   Nun, alles wunderbar durchdacht, aber hatte er auch damit gerechnet, dass Loki der Verfolger war? Nachweislich nicht.
 
   Er setzte ein düsteres Grinsen auf und schob sich weiter voran. Nach wenigen Schritten bogen die Spuren im Staub schließlich ab, und zwar in Richtung einer der geöffneten Türen rechts. Da hatte sich der Gauner also versteckt, lauschte wahrscheinlich den Bewegungen Lokis, die das einzige Geräusch waren, sah man von den näherkommenden Sirenen ab.
 
   Loki verharrte dicht neben der Tür, warf einen Blick auf die MP und vergewisserte sich, dass er sie durchgeladen hatte. Sie stand noch immer auf Dauerfeuer. Er richtete die Augen auf die gegenüberliegende Wand und rief sich das Zimmer in Erinnerung, in das er am Anfang des Ganges gespäht hatte.
 
   Zehn, vielleicht zwölf Quadratmeter groß, quadratischer Grundriss,. Das einzige Versteck war die Tür, hinter der man sich verbergen konnte. Aber es war natürlich anzunehmen, dass der flüchtige Imago sich in diesem Zimmer eingerichtet hatte. Vielleicht gab es sogar eine Verbindungstür in einen anderen Gang, einen Fluchtweg. Generell müsste man das vermuten, aber Loki glaubte nicht daran. Dieser Flüchtige dachte anders.
 
   Loki seufzte unhörbar und vollführte eine Drehung, stand jetzt im Ausfallschritt mitten in der Tür und sah in den Raum hinein, die Maschinenpistole vor sich ausgerichtet.
 
   Er musste zugeben, dass er nicht schlecht erstaunt war, als er den Tisch mit den zwei Stühlen sah, die inmitten von Papierstapeln standen. Nur ein schmaler Pfad war begehbar. Die Wände waren vollbehangen mit Zetteln und Fotos, kaum ein Fleck war frei davon. Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher und eine Kerze sowie ein undefinierbarer kleiner Kasten, vielleicht eine Geldkassette, und davor saß Chester van Laan und grinste Loki an.
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   Kommissar Pit Lühnsmann starrte griesgrämig zu dem Waldstück hinüber, in dessen Bereich Vöge zufolge die Koordinaten lagen. Er spürte ein Grummeln in der Magengegend und verfluchte sich dafür, dass er die Kohlrouladen mit Hackfleischfüllung gegessen hatte. Die bekamen ihm nie, und trotzdem hatte er auch heute zwei ganze Teller vertilgt. Manchmal könnte er seine Frau dafür umbringen, dass sie ihm trotz besseres Wissens diese unverdaulichen Gerichte vorsetzte.
 
   Er unterdrückte ein Gähnen und beobachtete die Busse der Spezialeinheit, die durch den gepflegten Park pflügten, ohne Rücksicht auf die niedrigen Buchsbaumhecken oder Rosensträucher.
 
   Es war das zweite Mal heute, dass er zu einem vermeintlichen Tatort gerufen wurde, und er hoffte für diesen BKA-Snob, dass es dieses Mal mehr gab als einen Haufen drogensüchtiger Kinder. Insgeheim wünschte er sich allerdings, dass nicht mehr dran war – das gäbe seiner üblen Laune eine wunderbare Möglichkeit, sich abzureagieren. Ganz zu schweigen davon, dass es ihm davor graute, von Schallern könnte den Fall ganz alleine mit seinem blöde dreinschauenden Kollegen in den weiten Clownsklamotten aufgeklärt haben.
 
   Vöge trat zu ihm. Trotz der späten Stunde sah er tadellos aus in seinem dunklen Anzug, das Gesicht wirkte entspannt und überhaupt nicht müde. »Pit, wir haben herausgefunden, was sich im Wald befindet.«
 
   »Ich höre.«
 
   »Ein Atomschutzbunker aus den sechziger Jahren. Allem Anschein nach ist er in Vergessenheit geraten. Das SEK macht sich gerade mit dem Grundriss vertraut, um herauszufinden, wie man ihn am besten stürmt.«
 
   Lühnsmann nickte. »Sehr gut. Wann sind sie so weit?«
 
   Vöge warf einen Blick auf die Männer hinüber, die vor einem ihrer Busse standen. Dessen Seitentüren waren geöffnet und gaben damit den Blick auf Monitore frei. »Zehn Minuten wird es gut und gerne noch dauern. Ich habe übrigens ein paar Krankenwagen angefordert und die Klinik darüber informiert, dass sie unter Umständen bald Notfälle reinbekommen.«
 
   »Schauen wir mal«, brummte Lühnsmann.
 
   »Bei allem Respekt, Pit, ich glaube nicht, dass Herr von Schallern ohne Grund Alarm schlägt. So jemand scheint er nicht zu sein.«
 
   Bei diesen Worten verdüsterte sich Lühnsmanns Stimmung vollends. Widerwillig musste er seinem Stellvertreter Recht geben. Er machte kehrt und ging zu den Männern vor dem Bus hinüber. Dabei warf er Vöge einen Blick zu. »Was ist das da überhaupt?«, fragte er und deutete auf die Gebäude hinter dem Park.
 
   »Wenn ich mich nicht täusche, eine Eliteschule.«
 
   Lühnsmann stieß lautstark Atem aus. War ja klar, dass sich von Schallern hierher verirrt hatte – da passte er hin. Wahrscheinlich war er ein guter Bekannter des Snobdirektors. Womöglich reichte die ganze Sache sogar bis zur Regierung hinauf. Wäre nicht das erste Mal, dass einer dieser reichen Schnösel sich an die Politik wandte, um sich helfen zu lassen. Und die schickten dann natürlich einen entsprechenden versnobten Anhänger, denn eine Hand wäscht gewöhnlich die andere.
 
   Wahrscheinlich hatte er nie den Hauch einer Chance gehabt, die Sache aufzuklären. Dafür hatten diese Fatzkes schon gesorgt. Elendes Pack!
 
   »Wie sieht’s aus?«, fragte er und drängte sich zwischen die Leute des SEKs. Er warf einen Blick auf die Baupläne, die vor ihnen ausgebreitet lagen, prägte sich aber nichts davon ein. Das war nicht seine Arbeit.
 
   »Wir sind so gut wie bereit«, antwortete einer der Schwarzgekleideten, dessen reiß- und feuerfester Overall nicht bis obenhin geschlossen war und damit einen Blick auf die ballistische Weste darunter freigab. Seinen Helm hatte er am Boden zwischen den Füßen abgestellt. »Da es nur diesen einen Zugang gibt, werden wir auch nur auf diese Weise eindringen können. Das vereinfacht die Sache ein wenig, wenn es sie auch nicht ungefährlicher macht. Anschließend schwärmen wir in alle Richtungen aus. Innerhalb von fünf, maximal zehn Minuten – je nachdem, wie sich die Lage dort entwickelt – sollten wir die ganze Anlage gesichert haben.«
 
   »Und die Gegend?«
 
   »Ist bereits umstellt«, war die Antwort. »Das Schulgelände komplett, Scharfschützen sind auf den Dächern postiert. Eine Einheit ist gerade dabei, den Wald einzunehmen und sich um den Bunker herum zu positionieren.«
 
   Lühnsmann nickte zufrieden. »Dann eilen wir diesem BKA-Tölpel mal zu Hilfe.« Er klatschte in die Hände. »Vöge, Sie gehen mit und halten mich über Funk auf dem Laufenden. Und dass mir bloß keiner versehentlich von Schallern abknallt!«
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   »Kommen Sie rein«, sagte der Schülersprecher. »Ich dachte schon, Sie würden ewig um die Ecke stehen bleiben.«
 
   Loki senkte die MP und legte den Kopf schief. Sein Blick glitt über die Wände, fand aber immer wieder Chester. »Das sind die angeblich verbrannten Unterlagen aus den Schularchiven, nicht wahr?«
 
   »Ganz genau.« Chester deutete auf den zweiten Stuhl. »Kommen Sie schon, setzen Sie sich. Reden wir, bevor die Bullen eintreffen.«
 
   Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, ging Loki zum Tisch, packte den Stuhl und zog ihn ein gutes Stück Richtung Ausgang. Er platzierte ihn zwischen die Papierstapel und setzte sich, die MP so auf dem Schoß, dass er sie jederzeit hochreißen und schießen konnte.
 
   »Schlau von Ihnen, mir diese Falle mit den angeblich fehlenden Beweisen zu stellen«, sagte Chester. »Ich bin prompt drauf reingefallen.« Er griff nach einer Zigarettenschachtel, die neben der Kerze auf dem Tisch lag, und zündete sich eine Zigarette an. »Wollen Sie auch eine?«
 
   Loki schüttelte den Kopf.
 
   Chester zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen. Ich würde zugreifen, denn wer weiß, ob Sie jemals wieder dazukommen.« Er grinste. »Sagen Sie schon, wann habe ich mich verraten?«
 
   Lokis graue Augen fanden den Kasten auf dem Tisch. Es war tatsächlich eine Geldkassette. Chesters Hand griff danach, zog das Ding zu sich, und dann legte er beide Arme darauf ab und erwiderte Lokis Blick.
 
   »Was ist darin?«, fragte Loki.
 
   Chester zog an der Zigarette. Seine Augen reflektierten für den Bruchteil einer Sekunde das rote Funkeln der Glut. Er musterte Loki und ließ ein breites Grinsen sehen. »Sie wussten gar nicht, dass ich es bin, stimmt’s? Sie waren sich nur sicher, dass es nicht Veden ist, das ist alles.«
 
   Loki schwieg, erwiderte nur Chesters Blick.
 
   »Fast hätte ich Sie hinters Licht geführt, geben Sie’s zu. Fast!«
 
   Immer wieder sah Loki die Geldkassette an. Sie sah sauber aus, war noch nicht lange in Gebrauch. Im Deckel befand sich eine kleine Ausbeulung.
 
   Chester seufzte. »Sie könnten wirklich was sagen, Herr von Schallern. Wie wär’s denn damit: Sie sagen mir, ob Sie wussten, dass ich es bin, und wenn ja, wie Sie drauf gekommen sind. Dafür sage ich Ihnen, was hier drinnen ist.« Er tippte auf die Kassette und zog an der Zigarette, spähte grinsend zu Loki.
 
   Loki erwiderte den Blick des Schülersprechers. »Dein Vater hat dich verraten. Du und Veden seid die einzigen Filii Iani mit der Imaginationsgabe. Angesichts dieser Tatsache recherchiert ein guter Ermittler zunächst nach den Familienverhältnissen. Die Familie van Laan hat seit Jahrhunderten keinen Nachkommen mit der Gabe in die Welt gesetzt. Ist das nicht bezeichnend?« Loki legte den Kopf leicht schief. »Ein Anruf bei deinem Vater hat genügt, um herauszufinden, dass Ingo van Laan nicht dein leiblicher Vater ist.«
 
   Chesters Grinsen wurde brüchig. Er lehnte sich im Stuhl zurück, ließ aber die Geldkassette nicht los. »Dad würde das niemals irgendwem am Telefon sagen.«
 
   Lokis Mundwinkel lächelten. Leise und mit leicht verstellter Stimme erwiderte er: »Guten Tag, Herr van Laan. Hier ist Baumann von der Stadt Kiel. Wir sind gerade dabei, Adoptionsunterlagen zu sortieren, und da ist mir aufgefallen, dass die Ihre nicht rechtskräftig ist. Es fehlt eine Unterschrift. Können Sie vorbeikommen, damit wir das aus der Welt schaffen? Ich nehme an, Ihnen ist daran gelegen, dass Chester von Rechtswegen Ihr Sohn bleibt.«
 
   Chesters Gesicht verfinsterte sich. »Ich wurde nicht adoptiert.«
 
   »Was mir dein Vater auch auf der Stelle bestätigt hat. Er ließ mich wissen, dass er sich bei deiner Geburt als dein Vater hat registrieren lassen.« Loki sah Chester fest an. »Er wusste, dass du das Ergebnis eines Seitensprungs deiner Mutter bist und hat dich trotzdem großgezogen. Aber du wusstest das nicht. Zumindest nicht, bis du auf die Unterlagen im Archiv gestoßen bist.«
 
   Chesters Augen huschten durch den Raum, blieben schließlich auf einem der Zettel hängen, die mit Klebstreifen schlampig an der Wand befestigt waren. Loki folgte seinem Blick und erkannte den Auszug aus dem Jahresrückblick, in dem vom Unfall des Direktors die Rede war.
 
   »Bevor meine Mutter vor sechs Jahren an einem Gehirntumor starb, sagte sie mir, dass ich den Namen meines Vaters habe.«
 
   Loki lächelte. »Chest und Chester. Wie einfallsreich.« Er ließ den Blick erneut über die Ausdrücke an den Wänden wandern. Er fand ein Klassenfoto, auf dem er Veden erkannte. »Dein Vater hat deine Mutter nicht geheiratet, weil er ihr den Seitensprung nie verzeihen konnte. Und als du versucht hast, diesen Makel vor deinen Mitschülern geheim zu halten, indem du das Feuer im Archiv legtest, bist du auf die Wahrheit gestoßen: Veden ist dein leiblicher Vater.«
 
   Chester betrachtete Loki. Sein Gesicht war jetzt bar jeden Grinsens. »Nur, weil Sie das wussten, konnten Sie doch noch lange nicht schlussfolgern, dass ich die Menschen entführt habe.«
 
   Lokis Lächeln wurde breiter. »Du hast eine sehr wichtige Tatsache übersehen, mein Lieber: Dein leiblicher Vater ist weit intelligenter, als er zu sein vorgibt. Er hätte ein solches Delikt gänzlich anders inszeniert.« Das Lächeln erlosch. »Womit zündest du den Sprengsatz?«
 
   Chester sah auf die Geldkassette hinunter, dann griff er mit beiden Händen nach ihr und öffnete sie. Noch mehr Kabel waren zu sehen, dazwischen blinkende rote Lichter. Chesters Grinsen kehrte zurück. Er griff in die Hosentasche und zog ein Handy heraus.
 
   »Hiermit. Eine zweite Ladung hab ich heute bei Veden deponiert, für den Fall der Fälle. Die hübschen Sprengköpfe detonieren, sobald ich den Befehl via Handy gebe. Ich liebe das Zeitalter der Technik!« Er lachte auf. »Was sagen Sie, Herr von Schallern? Ist das nicht grandios?«
 
   Loki hielt den Blick starr auf Chester gerichtet. »Nur schade, dass Sir Veden nicht zuhause ist.«
 
   Der Schülersprecher sah verunsichert aus, doch dann grinste er und ließ die Hand mit dem Handy sinken, legte sie sich in den Schoß, den Daumen auf dem Tastenfeld. »Sie sind ein Schwätzer. Das ist alles, was Sie können: schwätzen.«
 
   Unbeeindruckt fragte Loki: »Wie bist du an die Unterlagen von Vedens Psychiaters gekommen?«
 
   »Ach, das haben Sie nicht rausgefunden? War ganz einfach: Ich wollte Rache. Veden hat meine Familie zerstört. Also hab ich angefangen, rumzuschnüffeln, um rauszufinden, wie ich ihn fertig machen kann. Bin nachts ins Sekretariat eingestiegen und habe die Tabletten gegen die Psychosen gefunden. Ein Blick in sein Adressbuch hat mir den Namen seines Psychiaters geliefert. Es war wirklich nicht schwer, in die Praxis einzubrechen. Ich hatte eine ganze Nacht Zeit, die Befunde zu kopieren.« Das Grinsen zeigte Zähne.
 
   Loki lauschte auf Geräusche. Lühnsmann war schon vor Minuten eingetroffen. Wahrscheinlich sicherten seine Leute bereits das Gelände.
 
   »Machen Sie sich keine Hoffnungen«, sagte Chester, den Blick richtig interpretierend. »Bis die Bullen checken, dass wir hier sind, kann es noch Ewigkeiten dauern. Die schwärmen bestimmt in sämtliche Ecken des Bunkers aus, und Sie wissen ja, wie groß der ist.«
 
   Einen Augenblick folgte Schweigen.
 
   »Hast du geglaubt«, sagte Loki schließlich, »du hättest deinen leiblichen Vater mit diesem Bravourstück in einen innerlichen Konflikt getrieben?«
 
   Chester nickte. »Es hätte ihn fertig gemacht. Stellen Sie sich das vor! Ein ganzes Leben in einem Verlies, mit dem sicheren Wissen, schuld am Tod unzähliger Leute zu sein! Ja, genau das wollte ich. Veden ist so ein Weichling, er hätte bis ans Ende seiner Tage geheult.« Chester machte ein nachdenkliches Gesicht. »Warum haben Sie mich nicht gleich ins Verhör genommen, als Sie die Vermutung hatten?«
 
   »Eine dumme Frage«, sagte Loki mit gleichgültigem Gesichtsausdruck. »In diesem Land braucht man Beweise, um jemanden überführen zu können. Selbst ich brauche die.«
 
   Chester grinste. »Und Sie sind ein Irrer, der gern in solche Situationen kommt, was?« Er seufzte und sah auf die Sprengladung hinab. »Schade, dass es so ausgeht. Wir hätten Freunde werden können. Vielleicht hätte ich für Sie arbeiten können.«
 
   »Ganz sicher nicht.«
 
   »Wirklich?« Er sah Loki an. »Glauben Sie, dass Sie besser sind als ich? Weil Sie für’s BKA arbeiten? Glauben Sie wirklich, Sie wären besser? Mit ihren Methoden, und wie Sie mit Herrn Jung umgehen? Ihn fast verrecken lassen da draußen?«
 
   Loki lächelte wieder. »Keineswegs glaube ich das. Es ist nur so, dass ich nichts von Freundschaften halte und bereits einen nervigen Mitarbeiter habe.«
 
   Sie sahen sich wieder eine ganze Weile stumm an.
 
   »Sind Sie eigentlich dahintergekommen, wie man Zombies erschafft?«, fragte der Schülersprecher dann.
 
   Auf dem Flur, weit entfernt, wurden Geräusche laut. Schritte erklangen. Chester schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Er blickte weiterhin Loki fragend an.
 
   »Natürlich bin ich das. Nachdem Suna aufgetaucht ist, hatte ich bereits einen Verdacht. Als ich schließlich Yannik in den Armen hielt, war ich mir sicher. Erhöhter Puls, das Verlangen nach mehr Stoff, das du in Form von Wasser verabreicht haben musst, hohes Fieber: Eine neue Abwandlung der psychotropen Substanz Methylendioxypyrovaleron. In den Medien geisterte sie eine Weile als Cloud Nine herum, in den USA nannte man sie irrtümlicherweise ein Badesalz.« Loki musterte Chester. »Die Substanz war so präpariert, dass man sie bei der toxikologischen Untersuchung nicht ohne weiteres erkannte. Die Pathologin, die ich darauf ansetzte, hätte sie ebenfalls beinahe übersehen. Aber nur beinahe.«
 
   Chester machte ein beeindrucktes Gesicht. »Ui, Sie können den Namen sogar aussprechen! Methylendioxy ...« Chester winkte ab. »Schon komisch, dass man davon in den Medien nichts mehr hört, was? Gemeingefährlich, das Zeug.«
 
   »Genau aus diesem Grund hört man nichts mehr. Verschlusssache.«
 
   »Wahrscheinlich.« Der Schülersprecher seufzte. »Bekommt man völlig legal im Internet mit einer ganz regulären Bestellung. Und hat super auf die Halluzinationen Vedens gepasst, der sich ja eingebildet hat, mit Hora Drogen zu kochen.« Er kicherte. »Eine irre Vorstellung, finden Sie nicht? Zombies mit Drogen ruhig zu stellen? Genau andersherum ist’s! Die ticken voll aus, wenn man ihnen ein bisschen zu viel gibt. Süchtig ist man auch ganz schnell. Die können’s immer kaum erwarten, Nachschub zu bekommen. Ich gebe ihnen das mit dem Wasser, haben Sie richtig erkannt, auch wenn es die Dosierung etwas schwierig macht, weil sich das Zeug in Flüssigkeit schnell verflüchtigt. Wie Sie gesehen haben, sind ein paar daran gestorben. War aber nicht weiter schlimm, denn die anderen haben angefangen, die Leichen zu fressen.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Haben Sie die Fotos gesehen, die ich in der Halle von Veden und diesem Vaira aufgehängt habe? Mithilfe der Drogen konnten die Leute nicht mehr auseinanderhalten, ob sie Fotos sehen oder nicht. Die dachten, das seien ihre Entführer.«
 
   »Und heute Abend hast du mein Bier damit versetzt.«
 
   »Ja, aber leider scheint es statt Ihnen Herr Jung getrunken zu haben. Aber macht jetzt auch keinen Unterschied mehr. Tut mir nur leid für Jung. Ihm wollte ich das eigentlich nicht antun.«
 
   Loki richtete den Blick wieder auf die Geldkassette. Irgendwo in der Ferne hörte er lauter werdenden Lärm. Entfernt war das Rauschen eines Walkie-Talkies zu vernehmen. Er wägte ab, ob er Chester dingfest machen konnte, mit einem Schuss ins Bein womöglich, ohne dabei die Sprengladung zu erwischen. Sein Zeigefinger lag noch immer auf dem Abzug, zu weit entfernt von dem Hebel, um das Dauer- auf Einzelfeuer umstellen zu können. Keine gute Voraussetzung.
 
   »Vergessen Sie das«, sagte Chester, der erneut den nachdenklichen Blick Lokis richtig einschätzte. »Wenn Sie jetzt losballern, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Sie die Bombe erwischen. Außerdem muss ich nur den Daumen bewegen«, er hob das Handy an, »und schon fliegt alles in die Luft.«
 
   »Du bluffst.«
 
   Chester lächelte. »Finden Sie’s raus.«
 
   »Worauf wartest du noch? Jag uns in die Luft.«
 
   »Ich warte auf mehr Besucher. Ich will so viele wie möglich mitnehmen. Ich hoffe darauf, dass alle Unterlagen in diesem Raum dabei vernichtet werden, denn vielleicht schiebt man dann trotzdem noch alles Veden in die Schuhe.«
 
   Loki stand auf. Er strich mit der freien Hand die Stoffhose glatt, die MP ließ er herunterbaumeln. »Ich langweile mich. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt.«
 
   Chester lachte. »Wenn Sie auch nur einen Schritt machen, zünde ich die Ladung. Ich lasse Sie nicht entkommen, auf keinen Fall!«
 
   Loki sank wieder auf den Stuhl zurück.
 
   »Also, ehrlich gesagt habe ich jetzt damit gerechnet, dass Sie irgendwas tun. Vielleicht weglaufen oder so.«
 
   »Oh, ich laufe niemals davon. Es sei denn, Johnny singt unter der Dusche.« Er lächelte, nahm den Finger vom Abzug und legte sich die MP auf den Schoß. Anschließend blickte er nach unten, und als er wieder aufsah, warf seine rechte Hand mit einer unscheinbaren Bewegung das Springmesser nach Chester.
 
   Dieser wich mit einer schnellen, flüssigen Drehung aus. Ehe sich Loki versah, war der junge Mann auf den Beinen und griff nach dem Messer, das in einem Packen Papier feststeckte.
 
   Loki riss die MP nach oben, stellte dabei den Hebel um und legte den Finger auf den Abzug. Bevor er abdrücken konnte, wirbelte Chester herum und hielt demonstrativ das Handy in die Höhe.
 
   Ein einzelner Schuss fegte es ihm aus den Fingern. Das kleine Gerät zerstob in Abertausende Plastik- und Elektroniksplitter, die hinter ihm herunterregneten. Das Grinsen, das der Schülersprecher die ganze Zeit über im Gesicht hatte, verflog und machte einer Mixtur aus Schmerz und Überraschung Platz. Sein Blick richtete sich auf die zerfetzte Hand, von der Blut troff. Danach sah er Loki an.
 
   »Das war ein Fehler«, sagte er leise, stellte die Geldkassette auf dem Tisch ab, bewegte sich gleichzeitig um das Möbelstück herum und auf Loki zu.
 
   Alles geschah so schnell, dass Loki nicht einmal die Zeit hatte, zu blinzeln. Er spürte einen undefinierbaren Schmerz im Solarplexus, der ihm den Atem raubte und ihn vorübergehend lähmte. Die MP entglitt seinem Griff und fiel scheppernd zu Boden. Ein Schuss löste sich dabei und fuhr ziellos in einen Papierstapel, der auseinander barst und weiße Fetzen in die Luft sprengte. Vornüber gebeugt schnappte Loki nach Luft, seine Rechte streckte sich ungeschickt nach der Maschinenpistole aus.
 
   Chester ließ das Messer herunterfahren, die Schneide glitt mühelos durch das Fleisch in Lokis Unterarm. Parallel dazu packte die andere Hand Lokis Haare, und das trotz ihrer Verletzung mit außerordentlicher Kraft, und riss seinen Kopf nach oben. Die Klinge legte sich an Lokis Halsschlagader.
 
   »Homines sumus, non dei, Loki«, sagte Chester mit einem Lachen in der Stimme. Das Kichern hörte sich merkwürdig unmenschlich an, stand im Widerspruch zu der lateinischen Phrase: Wir sind Menschen, keine Götter.
 
   »Et errare humanum est«, konterte Loki. Zu Deutsch: Und irren ist menschlich. Damit wendete Loki an, was er ansonsten stets anzuwenden vermied: seine Filii Iani-Gabe.
 
   »Verdammt!« Chester schrie auf, dann ließ er das Messer fallen. Klimpernd kam es auf dem Betonboden zum Liegen. Sowohl der Griff als auch die Schneide glühten rot.
 
   Loki umgriff eines von Chesters Beinen, drückte gegen das Knie und gab alle seine Kraft, ja sein ganzes Gewicht in diese Bewegung. Bevor er den Schülersprecher damit aber zu Fall bringen, geschweige denn das Gelenk brechen konnte, was er eigentlich bezweckte, befreite sich dieser aus der Umklammerung.
 
   »Also doch Feuer«, keuchte Chester. »Ich habe mich schon gefragt, welche Gabe Sie haben.«
 
   Während sich Loki aufrichtete, traktierten ihn mehrere Fausthiebe. Einer davon riss ihm die Wange auf. Für einen Augenblick konnte Loki Metall aufblitzen sehen: Der Schülersprecher trug über den Lederriemen jetzt Schlagringe, genau die gleichen, die auch Veden besaß. Einer davon war mit spitzen Zacken versehen, und an diesen klebte Lokis Blut.
 
   »Ich bewundere dein Durchhaltevermögen«, flüsterte Loki mit Blick auf die verstümmelte Hand Chesters. Er sah den nächsten Hieb kommen, duckte sich darunter weg und wich zur Seite hin aus.
 
   Allmählich musste Loki einsehen, dass er gegen diese Kampftechnik keine Chance hatte. Zwischen der MP und dem Messer stand Chester. An die Waffen kam er also nicht heran. Es gab nur einen Weg: zur Tür hinaus. Langsam wich Loki zurück, die Augen starr auf den Schülersprecher gerichtet.
 
   »Wo wollen Sie denn hin?«, feixte Chester. »Wir haben doch gerade erst angefangen!«
 
   Mit diesen Worten preschte er wieder voran, aber dieses Mal sah ihn Loki kommen. Chester mochte an dieser Schule eine Verschmelzung verschiedenster östlicher Kampfsportarten erlernt haben, die sich vor allem in dem Ziel, den Gegner so rasch wie möglich zu töten, vereinigten – eine Absicht, die sich im Dim Mak am klarsten spiegelte –, doch auch Loki war nicht vollkommen unbedarft. Immerhin praktizierte er seit Jahren Aikidō, wenngleich diese Körperertüchtigung keineswegs dem Töten galt, im Gegenteil.
 
   Er fing die Faust in der Luft ab, brachte drei aufeinanderfolgende Fußhiebe an und sah Chester vor sich zu Boden gehen, die Augen überrascht aufgerissen. Die Faust hielt Loki weiterhin fest umklammert. Er drehte sich, sodass er Chesters Arm unter der Achsel einklemmte, und dann fuhr Loki ruckartig nach unten. Das Splittern der Knochen konnte er vielmehr fühlen, als dass er es hörte. Der spitze Schrei Chesters aber war unüberhörbar. Er ließ den Schülersprecher los und sprang nach vorne und in den Raum hinein, auf die MP zu.
 
   Eine fest zupackende Hand riss ihn mit einer solchen Wucht am Hemdkragen zurück, dass ihm erneut die Luft wegblieb. Ein gezielter Schlag folgte, dieses Mal in den unteren Rücken. Ein Dim Mak-Hieb, wie Loki erkennen musste. Diese Technik verschrieb sich gezielten Schlägen auf die Nervenpunkte im Körper, welche Lähmung, Atemstillstand und Tod herbeiführen.
 
   Wieder machte sich ein entsetzliches Gefühl in Lokis ganzem Körper breit. Ungebändigte Übelkeit stieg auf. Er hing willen- und kraftlos in der Umklammerung, wurde herumgeschleudert und schlug heftig mit dem Kopf gegen den Türrahmen.
 
   »Was war das denn?«, hörte er Chester von irgendwoher sagen. »Aikidō? Wie langweilig!«
 
   Loki war einen Augenblick völlig orientierungslos, vor seinen Augen verschwamm alles. Seine Atemzüge kamen keuchend. Er stemmte sich mit der letzten verbliebenen Kraft in die Höhe und wankte einen Schritt in den Korridor hinaus.
 
   »Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich ein so ernstzunehmender Gegner bin, was?« Wieder kicherte Chester.
 
   Loki hörte ein einschnalzendes Geräusch, das er sofort erkannte: Die MP wurde durchgeladen. Schwankend drehte er sich um und sah in die Mündung seiner eigenen Waffe. Dahinter grinste ihn Chester breit an. Ein Arm hing an seiner Seite herunter, die Hand an der MP war verstümmelt. Trotzdem stand der Schülersprecher aufrecht.
 
   »Sic itur ad astra«, sagte Chester, was hieß: Steige zu den Sternen empor. Er hob die MP ein klein wenig höher, zielte direkt auf Lokis Stirn, kniff ein Auge zu und spähte mit dem anderen durch die Kimmung.
 
   Ohne von Chester wegzusehen, registrierte Loki eine Bewegung am Ende des Korridors. Ein Scharfschütze schob sich in den Gang, leise und gewandt, ging in den Ausfallschritt und legte an.
 
   Loki lächelte bekümmert und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand rechts von sich, so weit aus der Schusslinie wie möglich. »Das sind nur leere Phrasen«, sagte Loki leise. »Ich hatte gehofft, ich könnte dich retten. Du lässt mir keine andere Wahl. Vale, Chester.«
 
   Der Schuss aus dem Präzisionsgewehr traf den Schülersprecher in den Hinterkopf. Seine Pupillen weiteten sich, während das Gesicht zu einer Maske bar jeder Empfindung erstarrte. Der Mund klappte auf, die MP drohte, seinen Händen zu entgleiten.
 
   Loki machte einen Schritt nach vorne, packte die Waffe und umgriff Chesters Hüfte mit dem anderen Arm. Sanft ließ er ihn zu Boden gleiten und blieb neben ihm sitzen, zu kraftlos, um aufzustehen. Loki streckte die Hand aus und schloss dem toten Schülersprecher die Augen.
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   Der Sanitäter reinigte die Fleischwunde am Arm, die Chester ihm beigebracht hatte. Über der Platzwunde an der Stirn und der aufgerissenen Wange hatte Loki bereits einen Mullverband.
 
   »Das muss genäht werden«, sagte der Sanitäter. »Sie müssen mit uns ins Krankenhaus kommen.«
 
   Loki schüttelte den Kopf. »Klammern Sie es.«
 
   »Wirklich? Ich kann hier keine Betäubung setzen.«
 
   Ein müdes Lächeln huschte über Lokis Lippen. »Ich spüre nun ohnehin nichts mehr. Bitte fangen Sie an, damit ich gehen kann.«
 
   »Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Sie sollten wirklich mitkommen, damit wir Sie die nächsten achtundvierzig Stunden unter Beobachtung halten können.«
 
   Loki erwiderte nichts. Während der Sanitäter schulterzuckend dazu überging, die entsprechenden Utensilien für die gewünschte Behandlung aus den vielen Schubladen zusammenzusuchen, beobachtete Loki, wie Lühnsmann anrückte. Das wettergegerbte, von Zornesfalten durchfurchte Gesicht wanderte hin und her, ehe seine Augen auf Loki zum Liegen kamen.
 
   »Herr Lühnsmann«, grüßte Loki mit einem Nicken. »Wie ich hörte, haben Sie die Entführungsopfer bereits abtransportieren lassen. Darf ich davon ausgehen, dass sich auch mein Kollege in der Obhut von Ärzten befindet?«
 
   Der Kommissar stieß ein unverständliches Brummeln aus.
 
   »Wie geht es ihm?«, hakte Loki nach.
 
   »Vitalzeichen waren stabil, als er weggebracht wurde«, war die Erwiderung. »Allerdings hat er einen sehr verwirrten Eindruck gemacht. Was ist das für eine Scheiße, die den Leuten da verabreicht wurde?«
 
   Loki wandte den Blick ab und sah zu, wie die erste Klammer gesetzt wurde. »Eine moderne Droge. Alles weitere können Sie meinem Bericht entnehmen, den ich Ihnen in den nächsten Tagen zusenden werde.«
 
   »In den nächsten Tagen? Ich will ihn morgen haben!«
 
   Mit schläfriger Miene wandte Loki den Kopf um und sah Lühnsmann an. Dieser musterte sein Gegenüber, ließ den Blick über seinen nackten Oberkörper schweifen und stieß ein neuerliches Grunzen aus.
 
   »Dieser siebzehnjährige Bengel hat Sie ganz schön zugerichtet«, stellte der Kommissar fest. Den Hauch von Schadenfreude konnte er nicht verbergen.
 
   Der Sanitäter ließ von Loki ab. »Wir sind fertig«, sagte er. »Die Wunde sollte regelmäßig von Ihrem Hausarzt überprüft werden.«
 
   »Natürlich. Haben Sie Dank.« Loki erhob sich von der Trage, griff nach Hemd und Jacke und schlüpfte hinein. Während er das Hemd zuknöpfte, sprang er aus dem Krankenwagen und stellte sich neben Lühnsmann. »Wer von Ihren Männern ist Zobel?«
 
   Der Kommissar zog ein stutziges Gesicht. »Zobel? Was wollen Sie denn von dem Döskopp?«
 
   Loki antwortete nicht. Nach einer Weile stieß Lühnsmann einen tiefen Seufzer aus und deutete auf einen Mann, der sich untätig im Schatten eines Streifenwagens herumdrückte.
 
   »Das ist er. Zobel ist immer der, der blödsinnig herumsteht.«
 
   »Danke. Lassen Sie mich Abschied nehmen, Herr Lühnsmann, indem ich Ihnen ein chinesisches Zitat zum Nachdenken hinterlasse: Ein Affe lacht über den Hintern des anderen. Leben Sie wohl.«
 
   Damit wandte sich Loki ab und ging zu besagtem Mann hinüber. Er musterte die schlaksige Gestalt, die ein geringes Selbstwertgefühl und die daraus resultierende allgemeine Angst vor der ganzen Welt geradezu ausdünstete, blieb neben dem Beamten stehen, zündete sich eine Zigarette an und sah dem Durcheinander zu, das sich vor ihnen ausbreitete.
 
   »Dies ist die beste Zigarette, die ich jemals geraucht habe«, sagte Loki leise und blies den Rauch gen Himmel. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Zobel unwohl hin und her wand wie ein Fisch, den man an Land gezogen hat. »Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin. Ich muss mich also nicht vorstellen.«
 
   »Äh, ich glaube schon.«
 
   »Hervorragend. Ich werde Sie unverzüglich wieder Ihrer Arbeit überlassen, Herr Zobel, doch vorher habe ich eine Bitte an Sie.«
 
   »An mich?« Die Fistelstimme überschlug sich.
 
   »Sehr wohl. Ich bitte Sie darum, dass Sie um Entlassung aus dem Polizeidienst ersuchen. Machen Sie es so schnell wie möglich. Es ist ohnehin nicht der richtige Beruf für Sie. Überdies sollten Sie sich aufgrund Ihrer libidinösen Neigungen in therapeutische Behandlung begeben, ehe es zu einem Fiasko kommt. Noch glauben Sie, diesen Trieb im Griff zu haben, doch verlassen Sie sich nicht darauf. Ergreifen Sie Vorsichtsmaßnahmen.«
 
   Zobel starrte mit offenem Mund geradeaus, unfähig, auch nur ein Wort zu erwidern. Er zitterte am ganzen Körper.
 
   Loki zog an der Zigarette, inhalierte tief und löste sich vom Steifenwagen. »Sind wir uns einig, Herr Zobel?«
 
   Der Beamte nickte, ohne ihn anzusehen.
 
   »Wunderbar. Ich halte es für ansprechender, die Sache auf diesem Weg zu regeln. Es wäre mir äußerst unangenehm, wenn ich ein Disziplinarverfahren einleiten müsste.« Loki musterte das aschfahle Gesicht mit der unreinen Haut, und als der Beamte endlich den Kopf drehte und ihn ansah, lächelte er. »Bitte gehen Sie jetzt zum Hauptgebäude des Schultraktes – die Tür ist nicht abgesperrt – und betreten Sie die Räumlichkeiten des Direktorats. Dort werden Sie Ella Berg finden. Für uns alle wäre es von Vorteil, wenn Sie die Reporterin ohne großes Aufsehen dort herausholen.«
 
   »Ella?«, stammelte Zobel.
 
   Loki nickte. Ein letzter Zug von der Zigarette, dann ließ er sie vor dem Beamten auf den Boden fallen und trat sie aus. »Gute Nacht, Herr Zobel.« Er drehte sich um und ging in Richtung Wohnheim davon.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   »Ich verstehe das alles immer noch nicht«, sagte Tim. Er richtete sich auf dem Bett weiter auf, schob das Kissen zurecht und griff nach der Kanne, um sich Wasser nachzuschenken. »Chester ist ... war Vedens Sohn?«
 
   Loki erwiderte nichts. Er stand mit dem Rücken zu Tim, sah zum Fenster hinaus und ließ den Blick über die Grünanlage im Innenhof wandern. Auf der Stirn hatte er ein Pflaster, der Ärmel des rechten Armes war über dem Verband ausgebeult. Seine linke Gesichtshälfte war tiefblau, fast schwarz verfärbt, auf der Wange prangten vier tiefe Striemen. Anscheinend hatte der Schülersprecher nicht nur Tim ziemlich übel mitgespielt.
 
   »Hast du schon mal so lange Zeit im Delirium verbracht, um dann nach dem Aufwachen zu erfahren, dass alles gelaufen ist? Ich meine, ich kann mich an nichts mehr erinnern! Ich habe nur so wirre Bilder im Kopf, sehe Veden, Blutlachen und Zombies.« Tim verstummte und unterdrückte das Zittern, das ihn bei den vagen Erinnerungen durchzuckte.
 
   Loki trat ans Bett und setzte sich auf den Besucherstuhl. »Du kannst den Bericht lesen, sobald wir hier raus sind. Darin steht alles. Was sagtest du, wann dich die Ärzte entlassen wollen?«
 
   Tim verengte die Augen. »Ich bin grad mal einen Tag hier! Und seit heute Morgen erst wieder bei Besinnung.«
 
   »Ach ja.«
 
   Tim musterte seinen Cousin. »Warum war das Zeug eigentlich nur in meinem Bier? Warum hat er uns nicht beide unter Drogen gesetzt? Und warum, zum Teufel, erwische grad ich die vergiftete Flasche?«
 
   Loki zuckte die Schultern und sah zu Boden.
 
   Nachdenklich führte Tim das Wasser an die Lippen und trank. »Ich hatte eine Glasscherbe im Knie stecken. Nur eine oberflächliche Wunde. Wurde mit zwei Stichen genäht. Die Nase ist nur geprellt. Außerdem sagen die Ärzte, ich werde keine Schäden davontragen. Von den Drogen, meine ich.«
 
   »Wie auch? Es ist nicht viel da, das Schaden nehmen kann.«
 
   »Und ich dachte schon, du hast ein bisschen Mitgefühl mit mir.« Tim seufzte. »Du bist extra ins Krankenhaus gekommen, um mich zu besuchen. Ein kleines Wunder.« Er fing Lokis Blick auf und runzelte die Stirn. Sein Cousin sah ein bisschen zu schuldig aus, befand Tim. »Warum bist du sonst hier?«, fragte er deshalb.
 
   Loki räusperte sich und zog eine Zigarette aus der Tasche. »Ich möchte dich darüber informieren, dass ich abreise. Mein Flug geht in vier Stunden.«
 
   Tim verschränkte die Arme. »Du haust ab? Ohne mich? Einfach so?«
 
   Sein Cousin musterte ihn, ließ das Feuerzeug entflammen und zündete sich die Zigarette an.
 
   »Hier ist das Rauchen verboten«, sagte Tim.
 
   »Wie an vielen anderen Orten auch.« Das Mundwinkel-Lächeln verzog Lokis Lippen. »Du machst gar keinen so schlechten Eindruck auf mich. Immerhin kannst du mir schon wieder Dinge mitteilen, die ich längst weiß.«
 
   Tim grunzte. »Nächsten Monat habe ich Urlaub! Hörst du? Den ganzen Monat!«
 
   »Wie dir beliebt.«
 
   »Das sagst du immer, wenn ich Urlaub will. Und gibst ihn mir dann doch nicht.«
 
   »Ich mag zwar in so manchen Dingen gut sein, in sehr vielen sogar, doch hellsehen kann ich nicht, mein Lieber. Die Fälle kommen, wie sie eben kommen.«
 
   Tim sah Loki an. »Es gibt doch nicht etwa einen neuen, oder?«
 
   Loki hob die Brauen, aschte neben Tims Bett und wich seinem Blick aus.
 
   »Verdammt noch mal! Aber mir egal. Ich muss sowieso hier bleiben. Und danach mache ich Urlaub. Du kannst deinen Fall alleine lösen. Aus und basta.«
 
   Loki stand auf. »Ich wünsche dir eine rasche Genesung, mein Lieber. Solltest du irgendetwas benötigen, lass es mich bitte wissen.« Er sah seinen Cousin noch einen Augenblick aus den blaugrauen, unergründlichen Augen an, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Ella Berg bedankte sich bei der Empfangsdame, ging durch die geräumige Lobby und warf einen Blick in das zum Krankenhaus gehörige Restaurant, das sich direkt neben der Drehtüre befand. Sie hielt auf den breiten Korridor am anderen Ende zu, warf einen Blick auf die Wegweiser, die von der hohen Decke hingen und orientierte sich. Sie musste allem Anschein nach in den zweiten Stock hinauf.
 
   Es roch nach Putzmitteln, Krankheit und Medizin. Ein merkwürdiges Gemenge, das ihr jedes Mal innerhalb kurzer Zeit ein unbehagliches Gefühl gab. Sie fühlte sich ohnehin nicht besonders gut, hatte schlecht geschlafen. Außerdem hatte es sie große Überwindung gekostet, hierher zu kommen.
 
   Noch immer kamen ihr die letzten Tage wie ein schrecklicher, aber doch irgendwie süßer Traum vor. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, im wahrsten Sinne des Wortes, und obwohl sie dank ihrer unliebsamen Begegnung mit Loki von Schallern kurzzeitig ausgeknockt worden war, hatte sie trotzdem einen weiteren, erstklassigen Artikel in petto. Wieder war sie die einzige Journalistin vor Ort gewesen, wenn sie auch die eigentliche Festnahme dieses Schülers nicht live miterlebt hatte. Sie wusste besser als alle anderen, was geschehen war, sehr viel besser.
 
   Jetzt blieb nur noch eines zu tun: Tim Jung aufsuchen, ihm die Packung Gummibärchen bringen, die sie ihm gekauft hatte, sich bei ihm entschuldigen und darauf hoffen, dass er sie nicht umbrachte.
 
   Sie fand zwei geräumige Fahrstühle. Ihnen gegenüber lag das Treppenhaus. Ella öffnete die Tür und lief die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Oben angekommen fand sie das Pendant zum unteren Korridor vor. Erneut orientierte sie sich an den Wegweisern und ging nach rechts, einen weiteren Flur entlang, dessen Wände in einem beigen Ton gestrichen und mit hässlichen, biederen Landschaftsbildern geschmückt waren. Schließlich erreichte sie die gesuchte Station, nickte einem Pfleger hinter einer Rezeption zu und suchte nach der Zimmernummer, die ihr die Empfangsdame genannt hatte.
 
   Die Tür stand offen. Sie trat vor und spähte in das Patientenzimmer, in dem nur ein einziges Bett stand. Darin lag Tim, das Gesicht von ihr abgewandt, und an seinem Bett stand sein Cousin. Ella zog sich rasch zurück.
 
   Auf Loki hatte sie wirklich keine Lust. Es war schon genug, dass sie sich Tim stellen musste, da konnte sie auf die geballte Ladung BKA-Zorn getrost verzichten.
 
   Der Mann hatte sich ihr gegenüber zwar zuvorkommend erwiesen, indem er Zobel irgendwie dazu gebracht hatte, den Polizeidienst hinzuwerfen, sodass Ellas Erpressung weiterhin ein Geheimnis blieb und ihre Zusammenarbeit mit Zobel nicht in die Verlängerung ging, aber das machte es nicht besser. Sie wollte ihm nicht dankbar sein müssen, und deshalb war es besser, wenn sie Loki nicht begegnete.
 
   Kurzerhand drehte sie sich um und hastete den Korridor zurück. Sie musste eben noch einmal herkommen.
 
   Als sie um die Kurve zum Treppenhaus hin abbiegen wollte, packte eine Hand ihren Ellbogen. Ella drehte sich um – und blickte in Loki von Schallerns ausdrucksloses, geschundenes Gesicht, das so sehr im Widerspruch zu seinem stechenden Blick stand. Sie unterdrückte einen Fluch.
 
   Trotzig reckte Ella das Kinn vor. »Was wollen Sie? Weitere Drohungen ausstoßen?«
 
   Ein Grinsen spielte um die schmalen Lippen. Es war eindeutig nicht echt, denn das restliche Gesicht lächelte keineswegs. »Auch ich grüße Sie, Frau Berg. Sind Sie hier, um meinen Cousin zu besuchen?«
 
   »Das geht Sie überhaupt nichts an!«
 
   Das Lächeln wurde breiter, und jetzt blitzten auch die Augen amüsiert. »Sie gehen in die falsche Richtung.« Er legte den Kopf leicht schief und wirkte plötzlich sehr viel jünger, und irgendwie auch weniger affektiert, ja fast schon schelmisch. »Er weiß von nichts«, sagte er leise. »Ich überlasse es Ihnen, es ihm zu sagen.«
 
   Ella betrachtete das Pflaster, das knapp unter dem Haaransatz auf seiner Stirn prangte, ließ den Blick über die geschwollene Gesichtshälfte wandern, die so dunkel wie sein Jackett war, und dann verschränkte sie die Arme. »Was wollen Sie?«
 
   Das Lächeln wurde tatsächlich noch breiter, entblößte schneeweiße Zähne. »Ich biete Ihnen Waffenruhe an, wenn Sie diesen Ausdruck erlauben.«
 
   »Warum? Wollen Sie mich damit zum Schweigen bringen?«
 
   Jäh schwand das Lächeln, die graublauen Augen aber leuchteten weiterhin vergnügt. »Nein, Frau Berg. Wie könnte ich Sie zum Schweigen bringen, wenn Sie doch überhaupt keine Fakten auf der Hand haben? Erwähnen Sie mich ruhig in Ihren Artikeln – es gibt mich offiziell beim Bundeskriminalamt gar nicht. Wenn Sie sich also Ihren guten Namen verspielen möchten, nur zu.«
 
   Er hielt einen Augenblick inne, dann sprach er weiter: »Sie sollten jetzt zu Johnny gehen. Er wird sich über Ihren Besuch freuen, wie ich glaube. Nutzen Sie die Zeit sinnvoll, welche ich Ihnen verschafft habe. Einen Rat will ich Ihnen allerdings noch geben: Lügen Sie ihn nicht noch einmal an. Ich werde es nämlich erfahren.« Damit wandte er sich ab, ging mit geschmeidigen Schritten um die Ecke und öffnete die Tür zum Treppenhaus.
 
   Ella sah ihm mit gerunzelter Stirn nach. Das war vielleicht ein komischer Kauz!
 
    
 
    
 
   Zwei Minuten später stand sie erneut in der Türe, streckte den Arm aus und klopfte. Auf Tims Lippen breitete sich ein freudiges Grinsen aus.
 
   »Ella!«
 
   Sie trat ein und betrachtete ihn. Seine Nase war geschwollen und blau verfärbt, ansonsten sah er nicht besonders krank aus. Die haselnussbraunen Augen zumindest waren genauso schön wie in ihrer Erinnerung.
 
   »Setz dich doch«, sagte Tim. »Schön, dass du gekommen bist!«
 
   Sie folgte seiner Einladung, stellte den Rucksack ab und ließ sich auf dem Stuhl neben seinem Bett nieder. Einen Moment sah sie auf ihre Turnschuhe hinunter, auf der Suche nach den richtigen Worten.
 
   »Wer ist Johnny?«, fragte sie schließlich.
 
   Tim lachte. »Du hast also Lokis Bekanntschaft geschlossen. Ich bin Johnny. Das heißt, ich bin Tim, aber er nennt mich so. Frag mich bloß nicht, warum. Wann habt ihr euch kennen gelernt?«
 
   Wieder senkte sie den Blick. »Tim, ich bin hier, weil ich dir etwas sagen muss. Aber bevor ich das mache …« Sie verstummte, zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und holte die Gummibärchen heraus. »Die habe ich dir mitgebracht. Ich hoffe, du magst sie.« Ella legte sie auf seinen Schoß. Als er etwas sagen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Bitte, lass mich erst erklären. Danach bist du an der Reihe.«
 
   Sie räusperte sich, sah ihm fest in die Augen und begann, von ihrer journalistischen Aktion zu berichten, bei der sie sich letztlich kennen gelernt hatten.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Loki von Schallern überquerte das Grundstück der Veden-Schule, den Rollkoffer hinter sich herziehend. Es war ein überraschend schöner Tag; ein tiefdunkler blauer Himmel breitete sich über dem alten Gemäuer aus. Der milde Wind trug den Herbstgeruch nach nahendem Winter, Erde und Vergänglichkeit in sich.
 
   Sein Handy klingelte.
 
   Er blieb stehen und griff in die Innenseite seiner Jacke. Nachdem Loki einen Blick auf das Display geworfen und den Anrufer identifiziert hatte, machte er einige Schritte vom Fußgängerpfad zur Seite und hob schließlich ab.
 
   »Loki«, sagte die alte, rauchige Stimme.
 
   »Guten Tag, Doktor«, erwiderte Loki leise. »Welcher Umstand verschafft mir die Ehre, einen Ihrer so raren Anrufe entgegennehmen zu dürfen?«
 
   »Ich habe dir bereits eine E-Mail gesendet, zusammen mit den gewünschten Unterlagen. Angesichts der Sprengkraft ihres Inhalts konnte ich allerdings nicht warten, bis du die Zeit hast, sie abzurufen.«
 
   Einen Augenblick war es vollkommen still in der abhörsicheren Leitung.
 
   Loki richtete die graublauen Augen gen Himmel, dann sagte er: »Dann habe ich also Recht mit meiner Annahme, Spiritus Rector?«
 
   Ein leises Lachen ertönte. »Vollends.«
 
   Erneut verstrich ein Moment der Stille.
 
   »Keine Läsionen im Frontallappen bei den anderen Entführungsopfern?«, fragte Loki schließlich.
 
   »Nicht einmal ansatzweise.«
 
   »Die Gewaltbereitschaft und damit einhergehenden kannibalischen Anwandlungen entsprangen der Droge?«
 
   »Exakt. Mahlstedts, Hansens und van Laans Frontallappen sind geradezu verwüstet, alle anderen Opfer weisen keinerlei Beeinträchtigungen auf. Wie du vermutet hast, waren jene drei mit Filii Iani-Begabungen geschlagen, doch nur van Laan wusste davon. Mahlstedt und Hansen waren weder registriert noch war ihnen bewusst, über welche Fähigkeiten sie verfügten.«
 
   Dieses Mal zog sich das Schweigen in die Länge. Mit starrem Blick sah Loki weiterhin gen Himmel, während in der Leitung absolute Geräuschlosigkeit herrschte.
 
   »Danke, Doktor«, sagte Loki schließlich leise. Ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Darf ich ein Bekenntnis ablegen?«
 
   »Ich bitte darum.«
 
   »Ich habe mir insgeheim gewünscht, dass sich diese Eventualität bestätigt. Wenngleich ich überaus unglücklich über den Tod Chesters bin, der de jure unschuldig war.«
 
   Das raue Lachen tönte durch die Leitung, das alles andere als fröhlich klang. »Bisher ist nichts bewiesen, mein Lieber. Es gibt unzählige Denkbarkeiten, die sich daraus ergeben.«
 
   »Wie Sie wissen, verlasse ich mich mit Vorliebe auf das, was ich ausschließlich mir selbst beweisen kann. Haben Sie auch die andere Erkundigung durchgeführt, um die ich Sie gebeten habe?«
 
   Ein tiefer Atemzug war zu hören, anschließend ein ebenso langes Ausatmen, als rauche Lokis Gesprächspartner. »Gewiss. Wir haben einige Vorfälle verzeichnet, in welchen besondere Gaben Schädigungen im Gehirn hervorgerufen haben, vorzüglich jene, in welchen ein Filii Iani auf den Geist anderer zugreift, doch darunter sind keine, die dem Vorliegenden nahe kommen. Wie ich bereits sagte: Bewiesen ist nur, dass du dir unlängst eine Meinung gebildet hast, mein Lieber, und du weißt, wie ich darüber denke.«
 
   Loki richtete den Blick auf das Schulgebäude zu seiner Linken. »Doktor, ich muss einen Flug erreichen.«
 
   »Loki?«
 
   »Ja?«
 
   »Ich habe dir diese Informationen gerne beschafft, das weißt du. Und beinahe fühle ich mich schlecht, weil ich gewisse weitere Nachforschungen getätigt habe. Dennoch halte ich es für angeraten, dir ans Herz zu legen, Tina Winter anzurufen. Du kannst nicht unablässig vor zwischenmenschlicher Nähe davonlaufen.«
 
   Jetzt war der Moment der Stille sehr viel kürzer.
 
   »Auf bald, Doktor.« Damit nahm er das Handy vom Ohr, unterbrach die Verbindung und trat auf den Pfad zurück, um seinen Weg fortzusetzen.
 
   Zielgerichtet ging er in das Schulgebäude, achtete weder auf Schüler noch auf die Gemälde, nickte der Sekretärin zu, ließ den gepackten Rollkoffer bei ihr stehen und ging in das Büro des Direktors.
 
   Veden saß zurückgelehnt hinter seinem Schreibtisch, eine Hand lag auf der Arbeitsfläche, die andere ruhte in seinem Schoß. Sein Gesicht war ausdruckslos, ansonsten sah er so ordentlich gekleidet aus wie immer: weißes, gestärktes Hemd, schwarze Stoffhose, beides aus feinster Seide.
 
   Wortlos schloss Loki die Tür hinter sich, trat an einen der Besucherstühle heran, verrückte ihn etwas und setzte sich. Er erwiderte den Blick, der ihm entgegenschlug mit der gleichen Eiseskälte.
 
   Einige Sekunden vergingen.
 
   Schließlich griff Loki in seine Jackentasche, ohne den Blickkontakt abzubrechen, holte ein Zigarilloetui heraus, legte es auf den Schreibtisch und schob es zu Veden hinüber.
 
   »Eine kleine Geste der Dankbarkeit, da Sie uns auf Ihrem Anwesen haben wohnen lassen«, sagte er leise. »Sie rauchen doch diese Marke? Ich habe mir erlaubt, sie dipped in Cognac zu erstehen.«
 
   Veden senkte den Blick auf die metallene Schatulle, dann beugte er sich vor und nahm das Geschenk an sich. Er betrachtete das Etui, entsiegelte und öffnete es. Die blauen Augen fanden Loki, während er die Zigarillos an die Nase führte und an ihnen roch. Mit einer langsamen Geste holte er eine heraus und hielt die Schatulle anschließend Loki hin. Der nahm dankend an. Sie zückten beinahe gleichzeitig die Feuerzeuge, zündeten sich die Zigarillos an und schwiegen.
 
   Als Loki ein paar Minuten später die Kippe in den Aschenbecher stippte, sich vergewisserte, dass die Glut erloschen war, stand er auf.
 
   »Ich muss zum Flughafen. Erlauben Sie mir, mit Ihnen in Kontakt zu bleiben? Es wäre mir eine Freude«, hier hielt er kurz inne und setzte das Mundwinkel-Lächeln auf, »mit einem solch interessanten Menschen wie Ihnen weiterhin Umgang pflegen zu dürfen.«
 
   Veden blieb zurückgelehnt sitzen. Noch immer war seine Miene völlig empfindungslos. »Ganz meinerseits«, sagte er sehr leise.
 
   Lokis Lächeln schwand. Er machte auf dem Absatz kehrt, schloss die Tür hinter sich, ohne umzusehen und verabschiedete sich mit einem wortlosen Nicken von Frau Benz, die ihm über ihre Brille hinweg dabei zusah, wie er mit dem Koffer im Schlepptau das Direktorat verließ.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   *
 
    
 
   Sir Caestus Veden starrte die Tür an. Er senkte den Kopf ein wenig, sodass das Kinn beinahe auf der Brust ruhte, streckte die Linke aus und zog den Aschenbecher so weit an die Tischkante, dass er problemlos die Zigarillo hineinfallen lassen konnte, ohne sich die Mühe zu machen, sie auszudrücken. In der Rechten hielt er noch immer das Etui. Er drehte sich zur Seite, hielt die Schatulle über den Papierkorb und ließ sie los.
 
   Sein Kiefermuskel arbeitete. Er presste die Zähne fest aufeinander, während er nachdachte. Als er schließlich aufstand, hatte er seine Gesichtszüge wieder vollends im Griff. Er fuhr den Computer herunter, nahm das Jackett und die Aktentasche, trat in das Büro seiner Sekretärin und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
 
   »Ich mache Schluss für heute«, sagte er. »Verschieben Sie alle Termine.«
 
   Frau Benz nickte. »Wird gemacht, Sir. Wo kann ich Sie im Notfall erreichen?«
 
   Veden ging mit großen Schritten zur Tür und erwiderte, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Ich werde heute nicht mehr erreichbar sein. Es gibt etwas, das ich erledigen muss, und dafür benötige ich absolute Ruhe. Auf Wiedersehen.« Jäh hielt er inne, dann drehte er sich doch noch einmal um. »Ach ja, buchen Sie mir bitte für das kommende Wochenende einen Flug nach München.«
 
   Damit verschwand er im Flur.
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   Euch allen danke ich im Namen Lokis und Tims aus ganzem Herzen!
 
   


 
   
  
 




 
   HINWEIS
 
    
 
   Noch einmal weise ich darauf hin, dass die Handlung sowie sämtliche Personen frei erfunden sind. Mögliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder realen Personen sind rein zufällig. Die geschilderten Unternehmen, Ereignisse, Schauplätze, Polizeireviere, Zeitschriften, Schulen und Behörden sind ebenfalls allesamt frei erfunden oder werden fiktiv verwendet.
 
   In Kiel gibt es keine Veden-Schule, alle anderen Schauplätze sind so realitätsnah wie innerhalb des Romans möglich geschildert, werden aber dennoch fiktiv verwendet. Die genannten Lehren der Veden-Schule sind verschiedenen östlichen Praktiken und Philosophien entnommen, finden aber im Kontext fingierte Verwendung.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   In eigener Sache
 
    
 
   Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, dann unterstützen Sie doch bitte eine Indie-Autorin, indem Sie mir mit einem simplen Mausklick ein ›Gefällt mir‹ auf Facebook geben. Ich danke es Ihnen aus ganzem Herzen!
 
    
 
   https://www.facebook.com/mmelaniemeier
 
    
 
   Außerdem habe ich Ihnen eine Playlist in YouTube zusammengestellt mit allen im Roman genannten Songs sowie jenen, welche ich während des Schreibens und der Überarbeitung gehört habe.
 
   Musik ist für mich sehr wichtig, nicht zuletzt, da sie mich inspiriert und in spezielle Gemütsverfassungen versetzt. Also seien Sie bitte nicht überrascht über die völlig unterschiedlichen Genres!
 
    
 
   Im Übrigen gibt es die Regensburger Künstler, dessen Musik Loki mit Vorliebe hört, tatsächlich. In diesem Band sind es Tobi M. und Trick 17, und es lohnt sich, in die Playlist reinzuhören und sich ihre Machwerke einzuverleiben!
 
    
 
   Viel Spaß mit der Playlist!
 
    
 
   http://www.youtube.com/playlist?list=PLNtG30lrOYJYDSsNjF88BAxeghAtop5w5&feature=edit_ok
 
    
 
   Im Anschluss finden Sie eine umfangreiche Leseprobe zu Lokis und Tims zweitem Fall.
 
    
 
   Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder!
 
    
 
   Herzlichst,
 
   Melanie Meier am 22. Juli 2013
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   DAS ENDE
 
    
 
   »Sie ist tot«, sagte Tim Jung.
 
   Das Halbdunkel war allgegenwärtig. Es hüllte den Salon ein, legte sich über den Hausflur und machte aus den unzähligen Buchbänden, die er anstarrte, eine graue einheitliche Masse. Den feuchten Staub, der sich über die Jahre auf das Mobiliar gelegt hatte, konnte er vielmehr riechen, als dass er ihn sah.
 
   In diesem Haus gab es weder Licht noch Schatten. Alles, alles verschmolz miteinander. Die Anzeichen dafür, dass hier einst eine Familie gelebt hatte, waren auf Ewig mit Staub und Vergänglichkeit verflochten wie Leichname, die unter erkalteter Lava begraben waren.
 
   »Sie ist tot«, wiederholte Tim. Seine Stimme hörte sich trocken an, als hätte die Atmosphäre des Hauses auf ihn übergegriffen. Er schluckte.
 
   Es kostete ihn unsägliche Mühe, sich vom Buchregal abzuwenden, welches er die letzten Minuten angestiert hatte wie ein Verdurstender eine Fata Morgana. Gegen die aufsteigenden Tränen anblinzelnd, zwang sich Tim, auf die Leiche hinunterzusehen. Ein münzgroßes Loch auf der Stirn bezeugte, wo die Kugel eingetreten war. Das Haar lag fächerförmig ausgebreitet um den Kopf, erstarrt in Blut. Er ließ den Blick über die schlanke Gestalt schweifen und sah in die leeren graublauen Augen, die gen Decke gerichtet waren.
 
   Dass seine Gesprächspartnerin am anderen Ende der Handyverbindung die ganze Zeit über keinen Ton von sich gegeben hatte, merkte er erst, als sie schließlich sprach: »Was ist mit meinem Bruder? Was ist mit Loki?« Ihre Stimme war merkwürdig beherrscht.
 
   Tim biss die Zähne aufeinander. Schwindel stieg in ihm auf. Er streckte die freie Hand aus und hielt sich am Regal fest. Ein paar Bücher fielen dabei zu Boden und wirbelten Staub auf, der Tim in Nase und Augen stieg.
 
   »Tim?«, fragte Iduna Letitia von Schallern. »Ist er ...« Ihr versagte die Stimme. Sie räusperte sich, sprach aber nicht weiter.
 
   Tim Jung fand keinen Halt am Regal. Die Muskelspannung am ganzen Körper schmolz dahin wie Eis in der Mittagssonne. Er ließ es zu, dass er langsam zu Boden glitt. Seine Hand strich dabei über die vielen Buchrücken. In einer unsichtbaren Staubexplosion kam er zum Sitzen. Etwas fiel ihm dabei in den Schoß. Tim fühlte sich, als hätte ihn jemand chloroformiert. Mit tauben Fingern griff er nach dem kleinen Stummel, hielt ihn sich dicht vor die Augen und starrte ihn an.
 
   »Ich ...«, setzte er an und verstummte. Ein Zittern stieg in ihm auf, während er weiterhin auf den Überrest einer heruntergerauchten Zigarillo starrte. Als er diesmal sprach, hatte er selbst den Eindruck, dass sich seine Stimme merkwürdig kalt und bleiern anhörte.
 
   »Loki ist auch tot.«
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   TAGE VORHER
 
    
 
   Ein Herzschlag mit unregelmäßigem, stockendem Puls besaß mehr Taktgefühl als der Typ mit der Gitarre, der sich die Wollmütze, die seine Dreadlocks verbarg, aus der Stirn schob und in die Runde grinste. Mit der freien Hand schnappte er sich seine Bierflasche, die er auf dem Tisch vor sich abgestellt hatte, die andere hielt den Gitarrenhals umgriffen. Er nahm einen tiefen Schluck und ließ sich von Ella eine Zigarette reichen.
 
   »Das ist gut für die Stimme«, sagte er mit einem Augenzwinkern, während sie ihm Feuer gab.
 
   Tim Jung saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Couch, eingezwängt zwischen den unzähligen Bekannten seiner Freundin, und wartete darauf, dass der Kerl wieder anfing, die besten Songs zu verunstalten. Und Ella schöne Augen zu machen.
 
   Das war einer der schlimmsten Tage seines Lebens.
 
   Es lag weniger an diesem Festchen, auch nicht an den Leuten oder der Musik. Tim musste zugeben, dass die Atmosphäre wirklich phantastisch war, und auch wenn dieser Bursche scheinbar noch immer in einem jugendlichen Alter festsaß, in dem er Mädchen mit schlechten Coverversionen zu beeindrucken gedachte, hatte seine Darbietung irgendwie doch etwas. Sobald er anfing, zu spielen, verstummten die fünfzehn Leute, lauschten bedächtig und sangen mit ihm zusammen die Refrains. Im Grunde fehlte nur noch ein Sonnenuntergang, das Rauschen des Meeres und das Knistern eines Lagerfeuers, und dann würde Tim zum Auto hinuntergehen, seine Dienstwaffe heraufholen und den Kerl abknallen.
 
   Tim seufzte, als er sah, wie der besagte Bob Marley-Verschnitt die Zigarette an das Mädchen neben sich weiterreichte, nach dem Plektrum griff und sich über den Gitarrenhals beugte. Er zupfte an ein paar Saiten, und Tim erkannte nach den ersten Tönen, welches Lied er jetzt zu verstümmeln gedachte: Losing You von John Butler.
 
   Tim nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bier. Danach fing er Ellas Blick auf. Sie schenkte ihm eines ihrer himmlischen Lächeln, wippte mit dem Kopf im Takt und sah schließlich dabei zu, wie die schmalen Fingerchen, die mit Sicherheit noch nie ein Werkzeug gehalten hatten, über die Saiten zupften.
 
   Was ihm tatsächlich zu schaffen machte, und das gestand er sich nur widerwillig ein, war die Tatsache, dass es nun einmal ein so rundum gelungenes, harmonisches Beisammensein war.
 
   Die in Stockholm geborene und aufgewachsene Ella Berg, seit drei Monaten freie Journalistin, war nun seit einem Jahr seine Freundin. Und sie war perfekt, verteufelt perfekt.
 
   Aus den großen, ausdrucksstarken Augen sah einem eine mit allen Wassern gewaschene junge Frau entgegen. Unter dem kinnlangen, schwarz gefärbten Pagenschnitt mit dem Pony, der bis zu den schön geschwungenen Brauen reichte, befand sich ein kluges Köpfchen, das sie innerhalb kürzester Zeit zu einer renommierten Journalistin Deutschlands gemacht hatte. Sie hatte eine Figur, um die sie einige Schauspielerinnen beneiden würden, und das, obwohl sie mehr aß als Tim. Überall dort, wo Ella auftauchte, zog sie unverzüglich sämtliche Aufmerksamkeit auf sich, und das zurecht: Sie hatte ein offenes, einnehmendes Wesen, und nur soziopathische Idioten machten den Fehler, sie nicht ernst zu nehmen (wie Tims Cousin und Arbeitgeber Loki beispielsweise).
 
   Ella war vor zweieinhalb Monaten von Kiel nach München gezogen, hatte eine Zweizimmerwohnung im Stadtteil Lehel angemietet, nicht weit entfernt von Tims eigener Wohnung, und schon jetzt hatte sie mehr Freunde und Bekannte als Tim in seinem ganzen Leben.
 
   Aber war das verwunderlich? Man musste mit ihr nur in einen Supermarkt gehen, und keine fünf Minuten später war sie im Gespräch mit irgendjemandem. Sie hatte einfach ein Gespür für Menschen und wusste, wie man mit ihnen umging.
 
   Und das ging Tim tierisch auf die Nerven.
 
   Sie war in seine Stadt gezogen, in die Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war, und trotzdem hatte es den Anschein, als führe sie ihm ebendiese Stadt vor. Ella präsentierte ihm ihre Freunde; führte ihn ins Münchner Nachtleben ein; zeigte ihm nette Bars und Clubs; sie behandelte ihn, als sei er gerade erst hergezogen. Das alles entsprang ihrem Wesen, denn sie war nun einmal ein kontaktfreudiger Mensch und wollte alles mit ihm teilen. Das wusste er. Dennoch brachte es ihn allmählich auf die Palme.
 
   Das Problem war, dass es nichts gab, was er ihr zeigen konnte. Er hatte damals den Kontakt zu seiner Clique verloren, als er nach Kuba gegangen war, und seit er wieder hier war und für Loki arbeitete, hatte er kaum Zeit zum Atmen, geschweige denn, um sich in irgendwelchen Szeneclubs herumzutreiben oder singende Dreadlocks-Typen aufzugabeln. Da gab es nicht einmal ein Mädchen, mit dem er versuchen konnte, sie eifersüchtig zu machen, wenn er das gewollt hätte.
 
   Und dann war da noch Loki.
 
   Seit der Sache in Kiel hatte Loki es sich in den Kopf gesetzt, den Oberstudiendirektor der Veden-Schule zu überwachen wie einen Schwerkriminellen. Tim musste jede seiner Bewegungen verfolgen. Wenn er sich nur eine Packung Kaugummis an einer Tankstelle kaufte, wollte Loki darüber informiert werden. Beinahe vierundzwanzig Stunden am Tag saß Tim vor den vier Monitoren in Lokis Büro, verfolgte die Daten, die mithilfe der unterschiedlichen Spyware hereinkamen, hörte seine Telefonate mit, las seine E-Mails, verfolgte sein Treiben in den sozialen Netzwerken im Internet, fuhr mit dem Finger auf der virtuellen Landkarte seine Reiserouten nach und sah ihm über die städtischen und privaten Kameras dabei zu, wie er sein Vermögen für kostspielige Klamotten, Spirituosen und Zigarillos ausgab oder durch die Fußgängerzone schlenderte. Tim kannte den Oberstudiendirektor Caestus Veden bald besser als seine eigene Freundin.
 
   Mit Veden war irgendetwas nicht koscher, da stimmte er Loki zu, aber wie immer übertrieb es sein Cousin ins Unermessliche. Das einzige Vergehen, das Tim nach einem ganzen Jahr Überwachung zu verzeichnen hatte, bestand darin, dass Veden seinen Rolls Royce für eine Minute verkehrswidrig abgestellt hatte, um einen Brief einzuwerfen. Und er hatte eine Vorliebe für sehr viel jüngere Mädchen, die freimütig die Kleider abstreiften, sobald sie ihn nur erblickten. Sie sprangen in sein Bett, als ginge es um ihr Leben. Aber das war beileibe nicht illegal.
 
   Der Einzige, der sich strafbar machte, war Loki. Wenn der Hauptkommissar der Filii Iani wüsste, was sein Untergebener da seit einem Jahr trieb, bekäme er wahrscheinlich einen Schlaganfall, zusammen mit einem Ganzkörperhautausschlag.
 
   Der Skandal um den ehemaligen NSA-Mitarbeiter Snowden und dessen Enthüllung war ein Witz gegen das, was Loki fabrizierte. Der Bevölkerung bliebe der Empörungsseufzer im Halse stecken, wenn sie wüsste, wozu das Bundeskriminalamt – genauso wie die NSA – tatsächlich fähig war, und was es mit völlig legitimen Mitteln bereits durchführte. Loki aber trieb es auf die Spitze. Er sprengte den Rahmen nicht, er hatte ihn geradezu atomisiert.
 
   Dass Tim heute Ausgang bekommen hatte, war Vedens Ankunft in München zu verdanken. Jährlich kam er einmal hierher, um verschiedene Termine bei der Behörde der Filii Iani wahrzunehmen, sowohl privat als auch im Auftrag der Schule. Und allem Anschein nach war er am heutigen Abend auf der Gala, die zugunsten irgendwelcher Waisenkinder abgehalten wurde; Filii Iani-Waisen natürlich, verstand sich ja von selbst. Loki zumindest hatte sich in seine beste abgewetzte Jeans geworfen und war losgefahren, und Tim war sich sicher, dass er jetzt irgendwo auf dieser Veranstaltung im Schatten stand und vor sich hinstarrte, auf der Suche nach Veden, in den Ohren die Kopfhörer mit seiner grauenhaften Techno-Musik.
 
   Ella riss ihn aus den Gedanken. Sie hielt ihm eine Tasse mit dunkler Flüssigkeit hin, die er für Kaffee hielt, und lächelte von oben auf ihn hinunter. »Möchtest du? Das ist ein Espresso mit einem Schuss Baileys.«
 
   »Nein, danke. Nach diesem Bier ist Schluss für mich. Ich muss noch fahren.«
 
   Sie neigte den Kopf, bückte sich zu ihm hinunter und schob mit der freien Hand seine Arme zur Seite. Bevor sie sich seitlich auf seinen Schoß setzte, drückte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. »Lass das Auto stehen«, sagte sie. Ihr Atem an seiner Wange roch nach Alkohol. »Wir möchten noch weiterziehen in einen Club. Komm mit, Tim. Du brauchst eine Pause, das weißt du. Und ich würde mich so freuen, wenn wir heute zusammen feiern könnten.«
 
   Tim warf einen Blick auf den Gitarrenspieler, der eine sehr experimentelle Version von Light My Fire zum Besten gab. Der Gedanke, dass Ella allein mit diesem Kerl zum Feiern ging, wie sie es nannte, behagte ihm überhaupt nicht. Aber er hatte auch keine Lust, sich von diesen Leuten einen der Clubs zeigen zu lassen, als sei er ein Ausländer. Er hatte ohnehin das Gefühl, nur deshalb in ihrem Sozialpädagogen-Kreis geduldet zu sein, weil er nun einmal Ellas Anhängsel war. Und wenn er mitging, musste er sich gehörig betrinken, um es durchzustehen, was wiederum bedeutete, dass er morgen von Loki an den Haaren ins Büro geschleift werden würde und mit einem bombastischen Kater Veden beim Leben zusehen müsste.
 
   Ihm wurde bewusst, dass er ein Gesicht machte, als hätte sie ihm offenbart, dass sie die nächsten zehn Stunden in einer Oper mit unverständlichen Gesängen und sprechendem Obst verbrächten. Er versuchte, zu lächeln, griff nach ihrer freien Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.
 
   »Warum kommst du nicht einfach mit zu mir?«, fragte er und küsste ihren Hals. »Ich kann dir zeigen, wie ich feiere.«
 
   Ella rückte von ihm ab, und das war kein gutes Zeichen. Die Bewegung kam zu abrupt, zu ruckartig. Und ihr forschender Blick bestätigte, dass sie seine Bedenken witterte. Als Journalistin hatte sie selbstverständlich ein Gespür für jede feinste Stimmungsschwankung. Sie sagte nichts, und das musste sie auch nicht. Sie war wie ein Elternteil, welches das Kind mit einem scharfen Blick bestraft.
 
   »Was?«, fragte Tim gereizt.
 
   Der elende Kerl mit seiner Gitarre vermasselte inzwischen das ganze schöne Solo von Robby Krieger. Die Dissonanz war kaum auszuhalten.
 
   Ella warf einen Blick auf den Frevler mit seinem Folterinstrument, musterte wieder Tim und stand schließlich auf. »Würdest du bitte einen Moment mit raus kommen?«
 
   »Gern.«
 
   Tim trank den letzten Schluck aus seinem Bier, stellte es auf dem Tisch ab und folgte ihr in die Küche der Wohngemeinschaft, in der absolutes Chaos herrschte. Neben verkrusteten Töpfen stand eine Pfanne auf dem Herd, in der verschiedene Sorten Gemüse in einem See aus Öl Schiffe versenken zu spielen schienen: wessen Schimmel zuletzt am schwersten wurde, sodass das Gemüseschiff versank, hatte gewonnen. Überall auf den Ablagen standen leere Flaschen herum. An den vergilbten Wänden, die dem Fortschritt der herunterbröckelnden Farbe nach zu urteilen schon seit Jahrzehnten keinen Neuanstrich erhalten hatten, hingen Papierfetzen mit Koch- und Backrezepten. Die Fliesen über der verdreckten Spüle und dem Herd waren braun, und Tim wettete, dass sich darunter ein frisches Weiß verbarg, wenn er mit dem Finger drüberwischen würde.
 
   Ella stellte sich mitten in den Raum hinein, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn wieder mit diesem mütterlich-enttäuschten Blick an.
 
   Tim streckte die Hand nach ihr aus, wollte sie an sich ziehen, doch sie rührte sich nicht. Er ließ den Arm sinken. »Was ist denn jetzt los?«, fragte er, und erneut hörte er aus seiner Stimme den Missmut heraus, den er eigentlich hatte vermeiden wollen. »Was habe ich falsch gemacht?«
 
   »Du magst meine Freunde nicht.«
 
   Tim lachte auf. »Blödsinn!« Er senkte den Blick und erkannte im gleichen Moment, dass dies das falsche nonverbale Signal war. Es kam einem Geständnis gleich. Seufzend lehnte er sich gegen die Küchenanrichte. Plötzlich fühlte er sich müde. »Ella, bitte, ich will jetzt nicht streiten. Du weißt, dass ich morgen um sieben wieder bei der Arbeit sein muss, und dass mir dieser Scheiß zum Hals raushängt. Also bitte mach es nicht noch schlimmer, okay?«
 
   »Schlimmer? Ich?«
 
   Er blinzelte sie an, darauf wartend, dass sie noch etwas sagte, aber das tat sie nicht. Natürlich nicht. Sie wartete darauf, dass er zu stammeln anfing, damit er sich immer tiefer in den Schlamassel hineinbrabbelte und sie letzten Endes die Beleidigte spielen konnte. So lief es immer ab. Diesen Gefallen konnte er ihr tun.
 
   »Was soll ich sagen? Sag mir, was ich sagen soll, damit wir es hinter uns bringen können. Ich sage alles, was du willst. Also, was willst du hören? Dass ich ein Arschloch bin? Dass deine Freunde super sind? Dass dieser Affe mit der Wolle auf dem Kopf, die bestimmt grauenhafter stinkt als alles zusammen in dieser abgefuckten Pseudo-Studentenbude, ein wirkliches Genie ist, was die atonale Musik angeht, die er der Gitarre entlockt? Was davon soll ich sagen?«
 
   Ihr hübsches Gesicht erbleichte unter seinen Worten. Er konnte den Schmerz, den er in ihr auslöste, in ihren Augen sehen, die an Glanz zu verlieren schienen. Dann aber biss sie die Zähne aufeinander, warf das Haar mit einer knappen Kopfbewegung zurück und reckte das Kinn vor.
 
   »Es haben nun einmal nicht alle so erstklassige, adlige Gesellschaft wie du«, erwiderte sie, und dann schloss sie den Mund, senkte den Kopf und rieb sich über die Stirn. »Nein, ich werde mich jetzt nicht auf dein Niveau herablassen. Ich werde sachlich bleiben.« Ella sah auf. »Tim, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«
 
   Ihm wurde kalt. Er versuchte, aus ihrem Gesicht abzulesen, was genau diese Worte bedeuteten, doch ihre Miene war weiterhin lediglich gezeichnet von Enttäuschung. »Ella, es tut mir leid«, sagte er und streckte noch einmal die Hand nach ihr aus. »Ich bin einfach müde und –«
 
   Sie wich seiner Berührung aus. »Nein, Tim. Ich will deine Ausflüchte jetzt nicht hören. Jetzt nicht, und auch morgen oder übermorgen nicht. Ich schätze, wir sollten uns eine Weile aus dem Weg gehen.«
 
   »Was soll das heißen? Machst du ... du machst doch nicht ...?« Er konnte es nicht aussprechen. Unmöglich.
 
   Ella senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken. Bitte geh jetzt.«
 
   Tim starrte sie an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Meine Worte waren unüberlegt, sie waren dumm, aber ich habe das doch nicht wirklich so gemeint! Ella, ich –«
 
   »Sei bitte still«, unterbrach sie ihn erneut. »Geh einfach. Du bist ohnehin derart mit deinem versnobten Cousin beschäftigt, dass dir mein Fehlen gar nicht auffallen wird.« Damit marschierte sie hocherhobenen Hauptes aus der Küche und zurück ins Wohnzimmer, ohne ihn noch einmal anzusehen.
 
   Einen Augenblick erwog er, ihr nachzulaufen, doch er konnte den Gedanken, vor all ihren Freunden bettelnd auf sie einzureden, nicht ertragen. Tims Blick fiel auf eine halb geleerte Flasche Wodka, die neben der Tür auf dem Boden stand. Er nahm sie, ging hinaus und warf die Haustür hinter sich zu.
 
   Feiner Sprühregen fiel in dichten Wolken vom Himmel. Tim lief die Straße hinauf, setzte sich in seinen Wagen, schraubte die Flasche auf und nahm einen tiefen Schluck. Nach einigen Sekunden, in welchen er einfach nur den Regentropfen dabei zusah, wie sie über die Windschutzscheibe hinunterrannen, schaltete er das Autoradio an. Sein angesteckter MP3-Player, klüger als er selbst, gab Where Is My Mind von den Pixies zum Besten.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   •
 
    
 
   Einen Takt lang verstummte die Musik.
 
   Die Stimmen der vielen Menschen dröhnten durch den Saal wie das Krächzen von Raben in vorherigem Singvogelgezwitscher. Im gedämpften, ockerfarbenen Licht, das die Kronleuchter verströmten, glänzte der Schmuck der herausgeputzten Frauen in ihren farbenprächtigen Kostümen und Kleidern, und vereinzelt funkelte die Anstecknadel einer der Männer auf, die allesamt ihre besten dunklen Anzüge trugen. In diesem Saal mochten die Kleidungs- und Schmuckstücke von so beträchtlichem Wert sein, dass sie mit dem von Immobilienanwesen und Automobilen problemlos mithalten konnten.
 
   Schließlich ließen die Violinisten ihre Bögen über die Saiten gleiten, und die Musik legte sich wieder wie eine sanfte Schneeschicht über das Stimmengewirr.
 
   Loki von Schallern stand aufrecht im Schatten einer der Säulen bei der Treppe, die Hände in den Hosentaschen der Bluejeans versenkt. Die graublauen Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen, ansonsten stand er völlig still.
 
   Als sich ihm einer der Kellner in weißem Hemd und schwarzer Stoffhose näherte, das Silbertablett mit unzähligen Champagnergläsern vollbeladen, fixierte Loki die freundlichen braunen Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Kellner nickte leicht, schwenkte in eine andere Richtung ab und bot einer Gruppe von drei übergewichtigen Männern und ihren wunderschönen, schlanken Frauen zu Trinken an.
 
   »Hol mich der Teufel«, ertönte eine Stimme rechts von Loki.
 
   Loki drehte den Kopf, warf einen flüchtigen Blick auf das rundliche Gesicht mit der ledernen Haut, die an Schuhsohle erinnerte, sah auf das Abzeichen am Revers hinunter, das den doppelköpfigen römischen Gott Janus zeigte, dann wandte er sich wieder dem Saal zu. »Guten Abend, Herr Hauptkommissar«, sagte er.
 
   »Dass man Sie auch mal auf solchen Festen sieht, hätte ich nie für möglich gehalten. Was hat Sie aus Ihrem Loch getrieben?« Lukas Bartovic stellte sich neben seinen Untergebenen, in der Hand ein Glas Champagner, dessen feines Kristall mit den traditionellen Dekor-Ornamenten zwischen seinen klobigen Fingern völlig Fehl am Platz wirkte.
 
   »Man könnte sagen, ich sammle Eindrücke, Herr Hauptkommissar.« Loki lächelte leicht, seine Augen verloren dabei aber keine Sekunde lang die Schärfe. »Bisher allerdings zeigt sich lediglich, dass sich mein Erinnerungsvermögen bester Gesundheit erfreut, denn ich konnte mich vorzüglich an die Vortäuschung von Gusto und Stil entsinnen, über welcher ein Hauch klassischer Musik liegt wie Puderzucker auf Fäkalien.«
 
   Der Kommissar seufzte laut. »Es ist ja nicht so, dass Sie zu dieser Elite zählen, nicht wahr, Herr von Schallern. Was ein Glück.«
 
   Loki hob eine Braue. »Ist das Sarkasmus, Herr Bartovic? Dass Sie sich der Missgunst schuldig machen, kann ich jedenfalls nicht annehmen. Ich kenne Sie ja zu gut.«
 
   Bei diesen Worten verdrehte Bartovic die Augen und nahm einen tiefen Schluck Champagner. »Wir sind ja aus völlig privatem Anlass hier, richtig?«
 
   »Nun, wenn Sie eine Gala der hochkarätigsten Mitglieder der Filii Iani als privates Vergnügen betrachten möchten, dann ja.«
 
   Der Kommissar drehte sich um, stellte sich direkt vor Loki hin, überragte ihn um gut einen halben Kopf und sah ihm fest in die Augen. »Dann will ich Ihnen mal was sagen: Ich mag Sie nicht. Ich weiß, dass Sie von diesen Puderzucker-Elite-Leuten hier«, er machte eine ausholende Geste mit der freien Hand, die den Saal einfangen sollte, »einen von ganz oben kennen, der Sie ständig aus der Scheiße raushaut, sonst säßen Sie längst nicht mehr in dieser Position und würden stattdessen meinen Kaffee kochen. Sie sind einer von denen, die glauben, alles unter Kontrolle zu haben, aber jeder macht Fehler. Und irgendwann werden Sie einen Fehler machen, den nicht einmal der Doktor ausbügeln kann.« Der Kommissar machte eine Kunstpause, und dann sagte er leise: »Wenn es so weit ist, werde ich da sein.«
 
   Loki erwiderte den stechenden Blick beinahe teilnahmslos. »Sie haben die gleiche Angewohnheit wie mein Cousin und sagen mir, was ich längst weiß. Und Sie ziehen die Dinge unnötig in die Länge.«
 
   Bartovic presste die Lippen aufeinander. Dem Funkeln in den Augen sah man an, dass er verbissen nach einer Antwort suchte, und als er diese nicht fand, drehte er sich ruckartig um und stapfte mit seinen verhältnismäßig dünnen Beinen davon, mitten hinein in die Menschenmenge. Nach kurzer Zeit war seine dralle Gestalt verschwunden, untergetaucht wie ein Tropfen Wasser in einem See.
 
   Fast im gleichen Moment, in dem er den Kommissar aus den Augen verlor, tauchte ein weiteres bekanntes Gesicht auf. Ein höfliches Lächeln aufsetzend, als sich ihre Blicke kreuzten, trat der hochgewachsene Mann zu Loki und gab ihm die Hand.
 
   »Herr Vöge«, grüßte Loki. »Sie sind doch hoffentlich nicht aufgrund dieser Festivität aus Kiel angereist?«
 
   Klaus Vöge, früher bei der Mordkommission Kiel, jetzt beim Landeskriminalamt Schleswig-Holstein, fuhr sich mit der Rechten durch das dunkelblonde Haar, das danach sofort in die Ausgangsstellung zurückfiel. Er war einer der Wenigen, die es gewagt hatten, einen dunkelgrauen Anzug statt des schwarzen zu tragen, dennoch sah er wie aus dem Ei gepellt aus. Auch an seinem Jackett prangte auf Höhe des Herzens die Anstecknadel, die über seinen Rang Auskunft gab.
 
   »Doch, Herr von Schallern, nur deshalb«, sagte er mit wohltönender Stimme. »Sie wissen ja, wie das ist. Wenn man nicht dabei ist, ist man schnell vergessen.« Er sah an Loki hinab, betrachtete die Jeans und hob die Brauen. »Sie hingegen scheinen solche Feste nicht zu lieben. Ich habe Sie noch nie auf einem gesehen.«
 
   »Ich ziehe es vor, in Vergessenheit zu geraten.« Loki lächelte.
 
   Einen Augenblick standen sie sich schweigend gegenüber, dann sagte Vöge leise: »Das war ein klasse Job, den Sie da letztes Jahr in Kiel abgeliefert haben. Wie lange haben Sie gebraucht? Zwei Tage, um die Sache mit dem Jungen zu klären, und einen weiteren, um den Halunken zu überführen? Drei Tage! Unglaublich!«
 
   Loki senkte den Blick, bevor er den Impuls unterdrücken konnte. Als er wieder aufsah, lag das für ihn so charakteristische Lächeln auf seinen schmalen Lippen, das den kalten, berechnenden Ausdruck des restlichen Gesichts Lügen strafte.
 
   »Sie haben sich auch gut gemacht, wie ich hörte«, erwiderte er. »Gratulation zur Beförderung, Herr Vöge.«
 
   »Danke. Es ist im Grunde ja nicht so besonders. Ich mache die gleiche Arbeit, nur dass ich jetzt mehr verdiene und Lühnsmann unter statt über mir habe.« Das Grinsen zeigte weiße Zähne. »Pit Lühnsmann ist nicht verkehrt, aber er ist manchmal doch etwas anstrengend. Er ist eben vom alten Eisen und hat von neuen Ermittlungsmethoden keine Ahnung, ganz zu schweigen von den technischen Möglichkeiten, die wir mittlerweile haben. Wie auch, er ist ja kein ...«
 
   Vöge verstummte, als sich eine schmale Hand auf seinen Unterarm legte. Die Hand gehörte einer jungen Frau, die neben ihm auftauchte und verlegen lächelte, sich dabei eine verirrte Strähne der Hochsteckfrisur aus der Stirn wischte.
 
   »Entschuldigung«, sagte sie an Vöge gewandt, während sie Loki neugierig musterte. »Ich wollte euch nicht unterbrechen, aber ich habe nach dir gesucht, Klaus.«
 
   Vöge legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Kein Problem. Herr von Schallern, darf ich vorstellen, das ist meine bessere Hälfte, Sybille Reiche. Sybille, das ist Herr von Schallern, jener Ermittler, mit dem ...«
 
   »Ich weiß!«, fuhr sie dazwischen und strahlte Loki mit großen Augen an. »Sie sind der Mann, der die Entführungen in Zusammenhang mit der Veden-Schule damals im Nu geklärt hat! Klaus hat mir so viel von Ihnen erzählt! Er ist völlig begeistert von Ihrer Arbeit, Herr von Schallern, auch wenn er selbst zugibt, dass er niemals diese ... Findigkeit hätte.« Sie schmiegte sich an Vöge und sah lächelnd zu ihm auf. »Mein Klaus hat andere Qualitäten.«
 
   Loki betrachtete das Gesicht mit der stark geschminkten Haut, dem leichten Schatten um die Augen und den viel zu hellen, feinen Härchen auf der Oberlippe, bevor er Vöge ansah und eine Braue hob. »Findig, Herr Vöge? Ich? Sie schmeicheln mir. Dabei ist das nicht vonnöten, denn ich gehöre nicht zu den Oberen.« Er wies mit der Hand auf einen Kellner, eine Frau diesmal, die in fast lächerlich nostalgischem schwarzen Kleidchen mit weißen Spitzenbesätzen an den Säumen an ihnen vorüberging. »Sieh an, es gibt noch Sekt«, sagte er, weiterhin die Kellnerin auf ihrem Weg verfolgend. »Ich hörte vorhin, wie jemand sagte, eine Lieferung mit alkoholischen Getränken sei nicht eingetroffen und der Champagner drohe, auszugehen. Können Sie sich das vorstellen? Eine Gala dieser Größe ohne Champagner?«
 
   Vöges Blick war jetzt alles andere als fröhlich. Er wirkte, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Die braunen Augen wanderten zu seiner Frau, welche mit offenem Mund der Kellnerin nachsah, dann zurück zu Loki. Dort begegneten sie dem Mundwinkel-Lächeln und eiskalten graublauen Augen, die ihn beinahe durchbohrten.
 
   »Schatz, ich glaube, ich muss mir die Nase pudern«, sagte seine Frau geistesabwesend, warf Loki ein kurzes Lächeln zu und empfahl sich mit den Worten, sie würden sich sicherlich später noch einmal sehen. Ostentativ ging sie in die entgegengesetzte Richtung der Kellnerin, damit allerdings nicht nur auf die Toiletten sondern auch auf die Bar zu.
 
   Vöge wich Lokis Blick aus. »Nun denn, ich glaube, ich werde mich mal wieder unter die Leute mischen«, sagte er und versuchte ein Lächeln, das ihm nicht sehr gut gelang. Noch einmal sah er Loki suchend an, fand aber nur ein starres Gesicht mit stechendem Blick.
 
   »Natürlich«, erwiderte Loki. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau alles Gute, Herr Vöge. So Janus will, sehen wir uns wieder.«
 
   »Ja. Tschüss.« Vöge drehte sich um und lief in die Richtung, die seine Frau genommen hatte.
 
   Loki stieß einen unhörbaren Seufzer aus.
 
   »Das war nicht die feine englische Art, mein Freund.«
 
   Etwa zehn Sekunden lang blieb Loki bewegungslos stehen, und nur einem guten Beobachter wäre aufgefallen, dass sich seine Augen weiteten. Schließlich drehte er langsam den Kopf nach links, dorthin, wo sich die breite Treppe befand, die in elegantem Schwung in den Saal hinunterführte, und blickte nach oben.
 
   Sir Caestus Veden lehnte an der in Gold gefassten Balustrade, die Hände auf dem Geländer übereinander abgelegt. Die blauen Augen, die so viel klarer waren als Lokis, waren auf Letzteren gerichtet, sein ebenmäßiges Gesicht lächelte amüsiert, fast schelmisch. Das aschblonde Haar war kurz und ordentlich, seine vom Kampfsport über Jahre hinweg trainierte Gestalt in einen edlen tiefschwarzen Anzug gekleidet. Im Ganzen machte er einen wahrlich enthusiastischen Eindruck; seine Erscheinung versprühte Lebenskraft und Frohsinn. Loki vermerkte einige Frauen, darunter junge wie alte, die den Mann aufmerksam musterten.
 
   Veden nahm eine Hand vom Geländer, dabei glitt der Anzugärmel nach unten; fast demonstrativ zeigte er Loki, dass er die Lederriemen, die so kennzeichnend für seinen Kampfsport waren, nicht trug. Dann ließ er die Hand in die Hosentasche sinken, aus der er ein Zigarilloetui zog.
 
   »Darf ich Sie zu einer Raucherpause einladen?«
 
   »Mit Vergnügen.«
 
   Loki löste sich aus dem Schatten, in dem er ganze zweiundfünfzig Minuten gestanden hatte, ging um die Säule herum und trat auf die Treppe. Ohne Veden aus den Augen zu lassen, stieg er nach oben, ging am Oberstudiendirektor der Veden-Schule vorbei und wurde etwas langsamer, damit der andere nicht hinter ihm herging. Nebeneinander schritten sie schweigend bis in das Foyer, durchquerten dieses, vorbei an der Hotelrezeption und durch die Drehtüre hinaus auf den weitläufigen Vorplatz. Loki wählte eine der Rattanbänke aus, die hier unter einem gläsernen Dach an der Hauswand standen, setzte sich allerdings nicht.
 
   Veden hob das Etui an und hielt es Loki hin. Dabei sahen die blauen Augen in der gleichen Gefühllosigkeit Loki an, die dieser so gut in Erinnerung hatte. In der nächsten Sekunde verschwand die Kälte schlagartig, und ein freundliches Lächeln nahm ihren Platz ein. Der Wandel ging so schnell und war von einer solchen Vollkommenheit, dass Loki es innerhalb des Jahres, das seit ihrem letzten Aufeinandertreffen vergangen war, fast vergessen hätte. Aber nur fast.
 
   Er zog seine eigene Schachtel Zigaretten aus der Innenseite seines Jacketts und erwiderte das Lächeln. »Danke, Sir Veden, doch ich ziehe meine Marke vor.«
 
   »Wie Sie wollen.« Er schob sich eine Zigarillo zwischen die Lippen und gab Loki und danach sich selbst Feuer. Dann drehte er den Kopf, sah allerdings erst von Loki weg, als es die Bewegung unbedingt erforderte. »Anscheinend sind wir die einzigen Sünder unter den Filii Iani.«
 
   Loki war klar, was der Direktor damit sagen wollte: Sie waren in der heraufziehenden Dämmerung und der Kälte des nahenden Winters vollkommen allein. »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte er.
 
   Vedens Lächeln wurde breiter. »Ich auch nicht. Stille Wasser sind tief, wie man so schön sagt.«
 
   »Im übertragenen Sinn erscheint mir gelegentlich das seichte Wasser sehr viel tiefer, Sir Veden. Es verfügt nicht über ausreichend Selbstreinigungskräfte und verschmutzt daher schneller. Aber ich denke nicht, dass wir unsere Zeit mit dem Austausch von Phrasen vergeuden sollten.« Loki neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sie in München? Sie sagten mir bei unserem letzten Telefonat gar nicht, dass Sie vorhaben, zu kommen.«
 
   Veden zog an der Zigarillo und blies den Rauch zur Seite. »Das sollte eine Überraschung sein. Ist sie gelungen?«
 
   Loki hob schweigend die Brauen.
 
   »Ihnen entgeht so leicht nichts«, sagte Veden.
 
   »Nein.«
 
   Während von drinnen das sanfte Tremolo der Streicher zu hören war, so leise und zart, dass es fast vom Rauschen des Verkehrs auf der entfernten Hauptstraße übertönt wurde, begegneten sich Lokis und Vedens Blicke. Wie bereits einige Male in Kiel geschehen, war es auch jetzt, als prallten sie voneinander ab wie die Pole von Magnetfeldern. Trotzdem war ein Wegsehen kaum möglich, denn in dieser wortlosen Auseinandersetzung lag ebenso viel Anziehungskraft wie Widerstand.
 
   Mir entgeht in der Tat so leicht nichts, wollte Loki sagen, um sein Nein hervorzuheben, doch angesichts dessen, was sich zwischen ihnen auf einer unbegreiflichen Ebene abspielte, war dies eine Lüge. Ihm entging im Augenblick alles, und das, obwohl er sich derart bemühte. Was ihm ansonsten so leicht von der Hand ging wie atmen, erwies sich in Gegenwart dieses Menschen als unmöglich.
 
   »Mozart«, sagte Veden schließlich. Seine Miene war jetzt angespannt, der Ton seiner Stimme hingegen beschwingt.
 
   »Symphonie Nummer vierzig in G-Moll«, bestätigte Loki. »Der Klarinette nach zu urteilen die zweite Fassung. Grauenvoll umgesetzt, dennoch das Makelloseste, das diese Gala zu bieten hat.«
 
   Veden lächelte. Zurück war die heitere Miene. »Sie sind also nicht nur ein Kenner der Malerei, sondern auch der klassischen Musik.«
 
   »Oh nein. Ich kenne nur die Standardwerke.«
 
   »Trotzdem verfügen Sie über ein hohes Maß an Wissen aus den verschiedensten Gebieten.«
 
   Loki hob eine Braue. »Ich verfüge über ein hervorragendes Gedächtnis, Sir Veden.«
 
   Das Grinsen zeigte jetzt Zähne. »Tatsächlich? Darf ich es testen? Welche Farbe hatte mein Jackett, als wir uns das letzte Mal sahen?«
 
   Während Loki die Hand ausstreckte, um abzustauben, senkte er den Blick und richtete ihn auf den Zeigefinger, der sachte auf die Zigarette stippte. Die graublauen Pupillen wurden starr. Die Asche rieselte langsam und in wirren Bahnen zu Boden, von kaum merklichen Luftzügen hin und hergeschüttelt, mal hinaufgetragen, mal zur Seite hin weggestoßen. Bis er wieder aufsah und den blauen Augen seines Gegenübers begegnete, waren keine drei Sekunden vergangen.
 
   Er erwiderte das Lächeln. »Sehr geistreich, Sir Veden. Sie trugen kein Jackett. Ich bezweifle nicht, dass Sie in anderen Aspekten Ihres Lebens genauso einfallsreich sind.«
 
   Nun neigte Veden den Kopf. »Diesbezüglich stehen Sie mir bestimmt in nichts nach.«
 
   Einen Moment lauschte Loki erneut der Musik, deren Heiterkeit genauso oberflächlich war wie Vedens Gebaren. Leise sagte er: »Wie finden Sie das Stück, Sir Veden? Dass hinter den feinen, lammfrommen Klängen die Abgründe des menschlichen Empfindens liegen, ist unüberhörbar, finden Sie nicht auch? Und dennoch erzittern sämtliche Zuhörer im Glauben, es läge an der Sanftheit der Symphonie. Ist es nicht immer die Verheißung der Dunkelheit, die uns fasziniert, wenn wir in Licht baden?«
 
   Veden blies Rauch aus. »Ich muss leider passen, denn die Dunkelheit hat mich noch nie fasziniert. Ich fühle mich vom Licht angezogen, alles andere erscheint mir menschenunwürdig. Wer eine zu lange Zeit in die Dunkelheit geblickt hat, wird dem Licht nicht mehr Herr werden. Ich bekomme eine Gänsehaut von der Sanftheit, Herr von Schallern, nicht von den schweren Klängen.«
 
   Wieder lächelte Loki über das ganze Gesicht. »Höchst interessant.«
 
   »Das kann ich so zurückgeben.«
 
   »Was also hat Sie nach München geführt?«
 
   »Das sagte ich Ihnen doch bereits: die Aussicht, Sie auf dieser Gala zu treffen.«
 
   Loki hob die Brauen. »Habe ich nicht erwähnt, dass ich derlei Festlichkeiten nicht schätze?«
 
   Der Direktor zog nachdenklich an der Zigarillo. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Ich war mir sicher, dass Sie von meiner Anwesenheit erfahren und mir die Ehre geben.« Er ließ die Kippe auf den Boden fallen und trat sie aus. Wie nebenbei sagte er: »Ich gehe davon aus, dass Sie sämtliche meiner Schritte im Auge haben. Das Buch, das ich mir letztens über das Internet bestellt habe, kann ich Ihnen ans Herz legen. Es ist ein sehr gutes Buch.«
 
   Erneut fanden sich ihre Blicke und versuchten, zueinander durchzudringen, auf der Suche nach irgendeiner Unebenheit, an der sie sich festklammern konnten. Selbst, wenn es eine solche Schwachstelle gegeben hätte, hätte sie nichts genützt; so weit drangen sie nicht zueinander.
 
   Veden machte jäh einen Schritt nach vorne, sodass er keinen halben Meter von Loki entfernt war, und sah auf den Kleineren hinunter. Jegliche Fröhlichkeit war aus seiner Miene verschwunden. Zum ersten Mal an diesem Abend stand die Kälte nicht nur in seinen Augen. Obwohl sich seine Körperhaltung nicht veränderte, erweckte er trotzdem einen bedrohlichen Anschein. Als er sprach, tat er das sehr leise und so ruhig, dass man glauben konnte, er plaudere ein belangloses Geheimnis aus.
 
   »Du stehst längst nicht mehr im Licht, Loki. Du stehst in meinem Schatten. Und wenn ich das möchte, wird dich dieser Schatten verschlingen. Du wirst nicht einmal Zeit haben, um zu blinzeln, geschweige denn, den Blick abwärts zu richten. Ich bin nicht wie dieser dämliche Vöge mit seiner alkoholabhängigen Frau, die du mit deinen stillosen Mätzchen vertreiben kannst. Ich bin auch nicht wie dein treuseliger Cousin, der keine Ahnung hat, in welche Fahrwasser er da hineingezogen worden ist. Ich bin Chest. Ich bin derjenige, der dich quält, bis du aus reiner Verzweiflung abkratzt, und dann werde ich deinen Leichnam vögeln, denn das ist es, was du verdienst.«
 
   Ganz langsam hob Loki die Hand mit der Zigarette und zog an. Der Tabak zischte, als er von der sich ausbreitenden Glut erfasst wurde. Loki blies den Rauch knapp an Vedens Gesicht vorbei zur Seite hin aus. Danach lächelte er das Mundwinkel-Lächeln. »Das war das Schönste, was jemals zu mir gesagt wurde, Sir Veden. Sie dürfen davon ausgehen, dass Ihr Liebesbekenntnis vollends erwidert wird.« Er ließ die Kippe zwischen sich und Veden zu Boden fallen und trat sie aus, ohne den Blick vom Direktor abzuwenden. »Sie werden überrascht sein, wie schnell Sie Gefängnisfraß zu sich nehmen werden.«
 
   Veden lächelte. »Du hast nichts gegen mich in der Hand, du schmächtiger Winzling, und das wird so bleiben.«
 
   »Nana, wer fällt denn da so aus der Rolle?« Lokis Grinsen zeigte Zähne. »Ich denke, es ist besser, wenn ich nun den Heimweg antrete, nicht dass meine bloße Anwesenheit Sie zu weiteren Dummheiten hinreißt. Das wollen wir doch nicht.« Loki neigte den Kopf, drehte sich um und ging in Richtung der schmalen Unterführung davon, die vom Hotelgelände auf eine der Nebenstraßen führte. Nach drei Schritten blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Was Ihren eingebildeten Schatten angeht, möchte ich anmerken, dass nur große Männer einen solchen werfen, zumal man dazu die Hölle verlassen muss.« Loki lächelte und winkte mit der Hand. »Wir sehen uns bald wieder, Sir Veden. Und noch viel Vergnügen mit der Sanftheit von Mozarts Werken. Meiden Sie Wagner, seine Musik ist allzu düster und voll unverhoffter Drohungen. Auf bald!«
 
   »Ich freue mich schon auf unser Wiedersehen, Herr von Schallern! Schlafen Sie gut!«, rief Veden hinter ihm her.
 
   Loki lächelte. Während er durch die Unterführung ging und aus Vedens Blick verschwand, sagte er leise: »Das letzte Wort behältst du nicht, du gottverdammter billiger Abklatsch von einem Homo-Unterweltfürsten.«
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   Die Schürzenjäger brüllten viel zu laut ihr Sierra Madre heraus. Er beugte sich zur Seite und versuchte, die Fernbedienung zu fassen zu bekommen, doch er erreichte sie nur mit den Fingerspitzen und schob sie damit noch weiter von sich fort. Mit einem derben Fluch stand Josef Gerstl auf, griff nach dem Ding und drehte die Lautstärke des Fernsehers leiser.
 
   Während Freddy Pfister auf dem Livekonzert voll Inbrunst mit geschlossenen Augen seinen ersten großen Erfolg hinaussang, kratzte sich Gerstl dort, wo die Hose viel zu weit über sein Hinterteil hinuntergerutscht war. Er seufzte laut, in Gedanken bei den vielen Abenden, an welchen er ebendieses Video zusammen mit seiner Mutter und in Kombination mit einer Tüte Chips und drei Flaschen dunklem Bier für sich selbst und zwei alkoholfreien Weizen für die Mutter angesehen hatte.
 
   Sollten sie ihn doch alle in diesem beschissenen Scheißkaff ein Müttersöhnchen nennen– sie konnten ihn mal kreuzweise! Er vermisste seine Mutter. So war es nun einmal.
 
   Gerstl zog die Jogginghose hinauf, die sich am Bund in ihre Einzelbestandteile auflöste und am Hosenboden so abgewetzt war, dass sie bereits durchschimmerte, und dann ließ er sich wieder in den Stuhl fallen und drehte sich zum Schreibtisch um. Seine Rechte legte sich auf die Maus, mit der er das Video startete, das er sich aus einem dieser illegalen Onlinestreams herausgesucht hatte.
 
   Den Titel des Videos würde er niemals laut aussprechen, dafür war er zu gut erzogen. Er überlegte, ob es vielleicht nicht doch vielmehr daran lag, dass seine abendlichen Betätigungen irgendwie realer würden, wenn er einen dieser Titel laut sagte, so als bekämen sie einen materiellen Wert, sobald die Worte im Raum standen. Die Überlegung fand ein jähes Ende, als die Hauptprotagonistin der ungefähr ersten zwanzig Minuten den hauchdünnen Morgenmantel zu Boden gleiten ließ, ihren üppigen Hintern in die Kamera reckte und so tat, als richte sie einen Blumenstock zurecht, der vor ihr auf den Badezimmerfliesen stand. Anscheinend war ihre Position für diese Tätigkeit nicht gut gewählt, denn nach kurzer Zeit richtete sie sich auf, ließ das wasserstoffblonde, hüftlange Haar zurückgleiten und reckte den Kopf, um sich im Anschluss wieder elegant vornüber zu beugen, dieses Mal mit gespreizten Beinen, um erneut den Blumentopf herumzuschieben.
 
   »Hol mich der Teufel«, murmelte Gerstl.
 
   Er ging näher an den Bildschirm, als könne er auf diese Weise einen noch tieferen Einblick erhalten, griff nach dem Bier, das neben der Tastatur stand und nahm einen gründlichen Schluck, ohne auch nur eine Sekunde die Augen von der Blondine mit dem Vorliebe für Pflanzen abzuwenden.
 
   Ein so prächtiger Arsch! Das war mit Abstand das Schönste, was er in den letzten Tagen zu sehen bekommen hatte!
 
   Gerstl lehnte sich zurück, ließ sich samt der Stuhllehne nach hinten kippen und legte die Beine auf dem PC-Tower ab, der unter dem Tisch auf dem Boden stand. Seine rechte Hand näherte sich langsam dem Hosenbund. Gerade, als er sie darunter schieben wollte, begann der Hund zu kläffen.
 
   Verdammter Köter! Irgendwann würde er die Dienstwaffe nehmen, in den Nachbarsgarten hinübergehen und der Töle eine Kugel zwischen die Augen jagen, bevor sie auch nur knurren konnte. Der Bastard von einem Terrier zeterte zu allen Tages- und Nachtzeiten vor sich hin wie eine debile alte Frau, die in ihrem Bett aufwacht und nicht mehr weiß, wo sie ist. Und wenn nur ein Blatt von einem der veredelten Apfelbäume fiel – der Scheißhund gab Laut.
 
   Gerstl nahm die Fernbedienung, richtete sie auf den Fernseher, ohne vom PC-Monitor wegzusehen und drehte die Lautstärke auf. Danach widmete er sich wieder der Wanderung seiner Hand über den eigenen Körper.
 
   Auf die Blondine konzentriert, die nun mit der Position des Blumentopfs zufrieden schien und dazu übergegangen war, jede nackte Stelle ihres Körpers – und sie war bis auf die knallvioletten Pumps mit den unvorstellbar hohen Pfennigabsätzen und den Haaren auf ihrem Kopf vollständig nackt – mit Pflegelotion einzucremen, hörte er nur am Rande, dass die alte Schabracke von Nachbarin mit ihrer zittrigen Stimme nach dem Köter rief und vergebens versuchte, ihn zu beruhigen. Die Schürzenjäger führten derweil ihr Konzert völlig unbeschwert fort.
 
   Ein Mann trat ins Bild, auch er war völlig nackt. Einen Augenblick ärgerte sich Gerstl über sein Auftauchen, als stünde er bei ihm im Wohnzimmer, dann aber richtete sich die Kamera auf seinen aufgerichteten Monsterschwengel – und Gerstl konnte inzwischen beurteilen, wann ein Schwengel ein Monsterschwengel war –, mit dem er ohne langes Vorspiel die Blondine penetrierte.
 
   Ein feuchtes Schmatzen kam Gerstl über die Lippen. Er spürte die eigene Erregung wie ein inneres Feuer, das ihn zu verzehren begann, und so sehr er sich auch die Nähe und Liebe einer realen Frau wünschte, in diesem Augenblick stand ihm der Sinn nur nach der Befriedigung des Triebes, den er Zeit seines Lebens unterdrückt und zurückgehalten hatte.
 
   In dem Moment, in dem sich seine Rechte um den erigierten Penis schloss und er aufstöhnte, gab der VHS-Rekorder ein schrilles Kratzen von sich, gefolgt von einem langgezogenen Quietschen. Die Reliquie aus dem letzten Jahrhundert hatte allem Anschein nach das Zeitliche gesegnet. Das Quietschen endete mit einem Kurzschluss, der die Sicherung herausspringen ließ. Das Licht erlosch, der Monitor vor Gerstl wurde dunkel. In der plötzlichen Stille war der vermaledeite Terrier so laut zu hören, als stünde er vor den gläsernen Terrassentüren, die in den Garten hinausführten.
 
   Schlagartig war die Erregung dahin. Sein Glied schrumpelte zusammen wie ein Luftballon mit einem Loch. Gerstl stopfte es zurück in die Hose und stand mit einer barschen Bewegung auf. Er lief aus dem Wohnzimmer, ging zum Sicherungskasten, der im Hausflur in die Wand eingelassen war und legte den Schalter um. Dann erklomm er die Stufen in den ersten Stock, stapfte mit schweren Schritten über den alten Dielenboden, der unter seinen hundert Kilo bedenklich knarrte, ging in sein Schlafzimmer und hob die Hose auf, die er nach Feierabend achtlos zu Boden geworfen hatte. Er zog die Heckler & Koch P7 aus dem Holster, vergewisserte sich, dass sie gesichert und geladen war, und dann marschierte er zurück ins Wohnzimmer.
 
   Der Hund war so gut wie tot. Als Polizeivollzugsbeamter konnte er sich die ganze Nacht über noch unzählige Gründe einfallen lassen, warum er die Dienstwaffe benützt und auf einen Köter geschossen hatte. Als erster Grund fiel ihm der naheliegendste ein: Die Töle hatte sich in seinen Garten verirrt, wie so oft schon, und als er auf seine Terrasse getreten war, um vor dem Zubettgehen noch einmal frische Luft zu schnappen, hatte der Köter ihn angefallen. Gerstl hörte sich schon sagen: Ein Glück, dass die Waffe in Reichweite war! Das war Zufall, denn ich habe sie natürlich nicht ständig bei mir, wenn ich nicht im Dienst bin.
 
   Er lächelte, zufrieden mit seinem Einfallsreichtum, trat im wieder hell erleuchteten Wohnzimmer an die Glastüren, entriegelte sie und schob sie auf. Der Hund kläffte sich allmählich heiser. Das alte Waschweib aber hatte ihre Versuche, ihn zu bändigen, aufgegeben. Von ihr war nichts mehr zu hören. Gerstl machte drei Schritte auf die Platten aus Lärchenholz hinaus, die im Laufe der Jahre von der Witterung gesplissen, uneben und mit Grünspan überzogen waren, und spähte in die Dunkelheit.
 
   Und da war er doch tatsächlich! Außerhalb des fahlen Lichtkegels, der von seinem Wohnzimmer über die kleine Terrasse und ein Stück des Rasens fiel, sah er einen schwarzen Schemen auf sich zukommen. Der Köter war vom Boden bis zum Kopf geschätzte dreißig Zentimeter hoch, und mit Sicherheit schleifte er in seinem ungepflegten, verknoteten Fell wieder unzählige Zweige, Dreckbatzen und sonstigen Mist mit sich herum. Irgendwann einmal war der Hund weiß gewesen, aber das war lange her.
 
   Als wäre es nicht schon ironisch genug, dass dieses kleine Fellbündel einen solchen Lärm veranstalten konnte, hatte man ihm auch noch den Namen Goliath gegeben. »Goli, Goli«, pflegte die Nachbarin nach ihm zu rufen. »Komm, Goli, komm. Fressifressi.« Anschließend schnalzte sie mit der Zunge und wiederholte: »Fressifressi, Goli, Komm.«
 
   Goli kam natürlich nie. Goli war ein unerzogener kleiner Scheißer, der nur zwei Kunststücke aufführen konnte: bellen, sobald man seine Ruhe haben wollte, und sich unter dem Zaun durchbuddeln.
 
   Gerstl behielt den hüpfenden, kläffenden Schatten im Auge, der dem Lichtschein immer näher kam, hob die Pistole an und entsicherte sie. Er ging in den Ausfallschritt, umgriff mit der Linken das rechte Handgelenk und richtete die Mündung auf den Schemen, der jeden Augenblick ins Licht hopsen würde. Mit einem Lächeln auf den Lippen versuchte Gerstl, die rechte Schulter locker zu halten und bereitete den linken Arm darauf vor, das Meiste des Rückstoßes abzufangen.
 
   Und da blieb Goliath urplötzlich stehen und hörte sogar auf zu kläffen. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann wandte sich der Terrier von Gerstl ab und ließ ein dumpfes Kollern hören, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Gerstl bekam eine Gänsehaut.
 
   »Schießen Sie nicht«, sagte eine Stimme.
 
   Beinahe hätte Gerstl den Abzug gedrückt. Er stieß einen leisen Schrei aus, fuhr zu der Stimme herum und riss automatisch die Pistole mit. Rechts, außerhalb des Lichtscheins, stand eine Gestalt. Sie machte nun einen Schritt nach vorne, während der Terrier knurrend den Rückzug antrat.
 
   »Verdamm mich«, entkam es Gerstl. Er ließ die Pistole sinken und musterte voller Erleichterung das alte, runzelige Gesicht seiner Putzfrau, die in Gummistiefeln und dicker Daunenjacke vor ihm stand. »Haben Sie mich erschreckt!« Einen Moment wunderte er sich darüber, dass der Kläffer stillschweigend in der Dunkelheit verschwand, dann sah er wieder die Putzfrau an. »Was machen Sie denn hier, mitten in der Nacht?«
 
   Sie starrte ihn nur an. Stand da, die Hände baumelten kraftlos an den Seiten herunter, der Kopf war leicht nach unten geneigt, und starrte ihn aus ihren dunkelbraunen Augen unergründlich an.
 
   »Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen? Aber mir auch recht. Hauptsache, der Köter hält die Schnauze. Und jetzt machen Sie, dass Sie von meinem Grundstück runterkommen! Sie haben hier außerhalb der Arbeitszeiten nichts zu suchen!«
 
   Sie bewegte sich nicht.
 
   Gerstl runzelte die Stirn. »Was ist los? Zu viel Putzmittel geschnüffelt? Hauen Sie schon ab, bevor ich Sie wegen Hausfriedensbruch fest-«
 
   Die Worte gingen in einen langgezogenen Laut über, der dem Quietschen des VHS-Rekorders nicht unähnlich war. Gerstl spürte ein inneres Zittern, das gleichsam mit unglaublicher Hitze in ihm aufstieg. Er hörte mehr, dass seine Zähne immer wieder unkontrolliert aufeinander stießen, als dass er es spürte. Das Zittern ging auf die Gliedmaßen über, wurde mit jeder Sekunde stärker, bis er am ganzen Körper zappelte wie ein sterbender Aal an Land.
 
   Die Pistole fiel neben ihm zu Boden, und keine fünf Sekunden darauf folgte er ihrem Beispiel.
 
   


 
   
  
 




 
   •
 
    
 
   Er lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem harten Beton und starrte an die Decke der Tiefgarage hinauf. In der rechten Hand hielt er eine Zigarette, in der linken die Wodkaflasche, die bis auf ein dünnes Rinnsal geleert war. Es war eiskalt, doch der Alkohol wärmte Tim von innen.
 
   Hinter ihm stand der wuchtige Bentley Continental GT, dessen dunkelgrauer Lack wie bei allen anderen Wagen auch blank geputzt, auf Hochglanz poliert und versiegelt war. Jeglicher Wassertropfen perlte ab wie von einem Lotusblatt. Die darauffolgende Parklücke war leer, in der danach residierte der Jaguar XJC, das älteste Modell unter Lokis Fahrzeugen, so schwarz wie der Nachthimmel bei klarem Wetter. Über die gleiche Farbgebung verfügte auch der 16C Galibier der Marke Bugatti, der links des Bentleys stand. In der Sammlung fehlte lediglich der hellgraue Porsche Carrera RS 2.7, was bedeutete, dass Loki noch nicht zuhause war.
 
   Sein Cousin hatte keinen Geschmack, was Autos anging. All diese Bonzenwagen waren viel zu monströs und prahlerisch. Nur mit dem Porsche konnte Tim etwas anfangen, die anderen waren ihm allesamt zu abgeschmackt. Bei diesen Karren zahlte man doch die Namen mit, und dafür hatte Tim wirklich kein Verständnis.
 
   Da fand er seinen eigenen fahrbaren Untersatz um einiges geschmackvoller: ein M6 Coupé in mattem Schwarz. In zwölf Sekunden beschleunigte der Ottomotor auf 200 Stundenkilometer, das Innere stand in Sachen Stil und Luxus Lokis Limousinen in nichts nach. Abgesehen davon, dass der Wagen eine Leihgabe seines Cousins war, konnte Tim wirklich nichts gegen das Teil sagen. Er hatte ihn ausgesucht, und er war der einzige, der sich hinter das Lenkrad klemmen durfte. Tim betrachtete es als sein Auto, und er war sich sicher, dass Loki es genauso sah.
 
   Tim wünschte sich, er läge nicht in der Tiefgarage herum. Die Fahrertür des BMW stand offen, sodass die Musik lautstark von den Wänden widerhallte; Such A Surge outete sich für seine Vorliebe für das Chaos. Der Lärm war sicherlich bis auf die Straße hinauf zu hören, aber Tim war im Augenblick alles ziemlich egal, und das lag nicht allein am Alkoholspiegel in seinem Blut, das ihn gegenwärtig brennend durchflutete wie die Heizdrähte die Heckscheibe seines Autos.
 
   Er hatte bereits unzählige Male versucht, Ella anzurufen, doch sie nahm nicht ab. Einmal hatte sie seinen Anruf sogar weggedrückt, sodass er frustriert dem Besetztzeichen gelauscht hatte. Auf seine SMS mit dem Inhalt: Es tut mir so leid! Bitte sprich mit mir! Ich liebe dich, Häschen!, hatte sie ebenfalls nicht geantwortet.
 
   Such A Surge verstummte. Es dauerte ein paar Sekunden, dann erklangen sanfte Gitarrenklänge. Tim erkannte den Song auf Anhieb: Baby von Tenacious D. Wie passend. Der Song dauerte keine eineinhalb Minuten. Ihm folgte Race Car Ya-Yas der Band Cake. Auch recht geeignet, wie er fand.
 
   In Wahrheit ging es natürlich um etwas gänzlich anderes. Es ging nicht um diesen Dreadlocks-Kerl, Ellas Freunde oder darum, dass er sich von ihr ausgebootet fühlte. Es ging um seine Angst und nur um seine Angst. Aber wie konnte er ihr das sagen? Häschen, ich habe Angst, und diese Angst treibt mich zu so dummen Aktionen. Auf keinen Fall, in tausend Jahren nicht! Um so ein Geständnis zu machen, brauchte es absolutes Vertrauen, aber wie sollte er ihr dieses Vertrauen entgegenbringen, wenn er doch solche Angst hatte? Was war das nur für eine Scheiße?
 
   Ein klickendes Geräusch war zu hören, und dann fing das Garagentor scheppernd an, hochzufahren. Die Bewegungsmelder aktivierten die Neonröhren, die zischend ansprangen und Tim blendeten. Er wandte den Blick von der Decke ab und sah zur Einfahrt, in der Lokis Porsche auftauchte. Während sein Cousin einparkte, versuchte Tim, die Rotation der Reifen zu verfolgen, auf der Suche nach einem Punkt, den er fixieren konnte. Ihm wurde übel.
 
   »Johnny«, sagte Loki mit einem grüßenden Nicken, baute sich über ihm auf und richtete die graublauen Augen auf die Wodkaflasche. Hinter ihm ratterte das Tor herunter.
 
   »Loki«, erwiderte Tim mit einem beduselten Grinsen.
 
   Sein Cousin betrachtete ihn einen Augenblick, dann meinte er: »Ich habe dir gesagt, dass Ella Berg keine Frau für eine langfristige Bindung ist.«
 
   Tim stöhnte und wandte den Blick ab. Er lauschte auf die Musik, die seinem Gemütszustand entsprach: Kaputt von den Fantastischen Vier. »Was ist denn das für eine erbärmliche Welt?«, wiederholte er eine Strophe des Songtextes.
 
   Loki sah zu Tims Wagen hinüber, der im Augenblick als Jukebox fungierte, und hob die Brauen. »Das ist wahrlich sehr poetisch. Äußerst reizend. Doch ich denke, du solltest dich nun aus dem Selbstmitleid erheben und zu Bett gehen.« Er beugte sich in den Wagen, schaltete das Radio aus und schlug die Tür zu.
 
   »Hey!«, empörte sich Tim und richtete sich auf die Ellbogen auf. Dabei entkam ihm die Wodkaflasche, die umfiel und davon rollte. »Ich wollte das noch hören!«
 
   Sein Cousin ging in Richtung Treppenhaus. »Ella Berg ist keine Frau für dich, mein Lieber. Sie ist dir in mancher Hinsicht überlegen, außerdem verfügt sie über ein sprunghaftes Gemüt. Das ist, als versuche eine Schildkröte eine Beziehung mit einer Rennmaus zu führen.« Er erreichte die schwere Metalltür, die die Garage vom Treppenhaus trennte, und drehte sich noch einmal zu Tim um. »Denk bitte daran, dass du in fünf Stunden aufstehen musst. Gute Nacht, Johnny.« Und fort war er.
 
   »Ich heiße nicht Johnny, verdammt noch mal!«, brüllte Tim hinter ihm her.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   3
 
   TAGE VORHER
 
    
 
   Sir Caestus Veden, von seinen einzigen, bereits vor Jahren verstorbenen Freunden Margit und Hora Chest genannt, trat um sieben Uhr morgens auf den Marienplatz in München und betrachtete den prächtigen Bau des Neuen Rathauses, der unweigerlich seinen Blick anzog. Vor ihm auf dem gepflasterten Weg lag der erste Bote des Winters, der sich in Form feinster Schneeflocken niedergelassen hatte. Der Himmel über ihm war grau und tief, als wolle er den Eindruck vermitteln, die Welt bestünde lediglich aus dem bisschen Horizont, das er freigab.
 
   Veden hob die Hand, zog an der Zigarillo, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt, behielt den Rauch einen Moment in der Lunge, bevor er ihn mit einem langsamen Atemzug ausstieß.
 
   Seine blauen Augen lagen auf einem der neugotischen Wasserspeier, der von hoch oben des Rathauses mit karikaturesk verzerrtem Gesicht und aus toten, hohlen Augen nach unten stierte. Der übermäßig große Mund war lippenlos und weit aufgerissen, die Ohren rahmten die Fratze ein. Über ihm hing der graue Himmel, ein brillanter Hintergrund, den nur die Natur bieten konnte.
 
   Es wäre nicht nötig gewesen, über den Marienplatz zu gehen, denn von seinem Hotel aus hätte er den Hauptsitz der Filii Iani viel einfacher über kleine Nebenstraßen erreichen können, doch Veden kam so oft zum Neuen Rathaus, wie es seine Zeit erlaubte. Es bereitete ihm Vergnügen, die Fassade zu betrachten, auf der Suche nach weiteren Fratzen und Masken. Und am schönsten nahm sich diese Tätigkeit bei einem so tristen Wetter wie diesem aus.
 
   Ansonsten interessierte ihn die Geschichte des Bauwerks nicht; ihn konnte weder der Grund für den Bau eines neuen Rathauses im 19. Jahrhundert begeistern, noch interessierte ihn, wann welche Anbauten vorgenommen worden waren oder welche Wasserspeier welcher Epoche und welchem volkstümlichen oder religiösen Hintergrund zuzuschreiben waren. Das alles waren Nebensächlichkeiten. Seine Aufmerksamkeit galt lediglich der Empfindung, die das Betrachten der Zerrbilder in ihm auslöste.
 
   Schließlich riss er den Blick los, nahm einen letzten Zug von der Zigarillo und ließ sie zu Boden fallen. Er beobachtete, wie die Glut zischend im Schnee erlosch, wie sich das dünne Papierchen und der darin befindliche Tabakrest sowie der weiche Filter mit Nässe voll saugten, dann hob er den Blick und sah sich um. Die vielen Menschen, die an ihm vorüberliefen, hatten nichts übrig für den prächtigen Bau. Sie wirkten allesamt geschäftig und in Gedanken versunken, die Augen genauso leer wie jene der Wasserspeier. Und dennoch – sie war anders, diese Leere. Es fehlten die Leblosigkeit und die Ruhe, die mit einem steinernen Gesicht einher gingen.
 
   Veden fing den Blick einer jungen Frau auf, die in knielangem Wintermantel und mit einer Mütze auf dem Kopf an ihm vorbeilief. Sie sah ihn an, lächelte vage, und das Rosa auf ihren Wangen, das von der Kälte hervorgerufen wurde, wurde dunkler. Er erwiderte das Lächeln und vermerkte amüsiert, wie sich das Rosa schlagartig in ein tiefdunkles Rot verwandelte. Als er sich umdrehte und in Richtung Sendlinger Tor losging, hatte er ihr Gesicht bereits vergessen, doch der Wechsel der Farben blieb ihm lebhaft in Erinnerung.
 
   Innerhalb von fünf Minuten erreichte er den uralten Bau der Filii Iani, der mit der Stadtgründung im 12. Jahrhundert erbaut worden war. Dem Gebäude sah man das nicht mehr an, denn es war unzählige Male umgebaut, renoviert und erweitert worden. Von außen betrachtet hätte es ein neumodisches Gebäude sein können, schlicht gehalten und alles andere als auffällig – aber genau das war natürlich auch die Absicht. Nichts deutete auf das hin, was sich im Inneren verbarg, sah man von dem Relief über dem Haupteingang ab. Es zeigte den Doppelkopf des römischen Gottes Janus, umgeben von einem Kreis, mit den altdeutschen Buchstaben F und I. Für diejenigen, die wussten, was dies besagte, ergab sich automatisch auch die Bedeutung dieses Hauses.
 
   Veden zog die dünnen Lederhandschuhe aus, legte sie zusammen und steckte sie in die Taschen seines Mantels aus schwarz eingefärbter Merinowolle. Er betrat das Gebäude – und damit ein Vakuum aus Stille. Sämtliche Geräusche der Großstadt waren ausgesperrt; es wirkte, als stünde innerhalb des alten Gemäuers die Zeit still.
 
   Er trat an die Anmeldung, leerte sämtliche Taschen in das vorgesehene Plastikbehältnis, zog den Mantel aus und legte ihn auf den Tresen. Nachdem er seinen Ausweis der Dame mit dem strengen Gesicht gereicht und sich in die Besucherliste eingetragen hatte, drehte er sich zu dem uniformierten Beamten um und trat in den Körperscanner. Mit erhobenen Armen blieb er so lange darin, bis der Beamte ihm bedeutete, herauszukommen. Wortlos reichte die Empfangsdame seine Habseligkeiten zurück, die aus einer Packung Kaugummi, seinem Handy, den Zigarillos, dem Geldbeutel und einem kleinen Notizbuch bestanden.
 
   »Sie haben zwei Termine«, sagte die Frau mit Blick auf ihren Computer, während sich der Beamte, der seine Arbeit verrichtet hatte, gelangweilt abwandte. »Der erste Termin beginnt in zwanzig Minuten. Erster Stock, Zimmer 102. Der zweite Termin beginnt in einer Stunde und fünf Minuten, vierter Stock, Zimmer 421. Möchten Sie, dass ich Ihnen das aufschreibe, Sir Veden?«
 
   »Das ist nicht nötig, danke.«
 
   »Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.«
 
   Er wandte sich ab, die Jacke über einem Arm tragend, und ging durch die kahle Empfangshalle in Richtung der Aufzüge davon. Mit dem Aufgleiten der Türen gelangte man in eine völlige andere Welt, die sich von der Halle im Erdgeschoss unterschied wie der Tag von der Nacht. Veden machte einen Schritt nach vorne und spürte den dicken, burgunderfarbenen Teppich regelrecht unter seinen Füßen. Der Aufzug war an den Seitenwänden verspiegelt, die hintere Wand mit Holz vertäfelt. Die Etagen wurden mit dezenten roten Lettern neben der Tür angezeigt, und aus nicht sichtbaren Lautsprechern tönte unaufdringlich ein klassisches Musikstück.
 
   »Guten Tag, Sir Veden«, säuselte eine wohltönende Stimme, während die Türen lautlos zuglitten. »Darf ich Sie zu Ihrem Termin in den ersten Stock fahren?«
 
   Caestus Veden warf einen Blick in die obere rechte Ecke, in der er die Kamera vermutete. Er lächelte leicht, machte einen Schritt nach vorne und schaltete die Stimmautomatik aus. Daraufhin glitt die silberglänzende Fläche auseinander und gab den Blick auf eine simple Schaltfläche frei. Veden wählte das dritte Untergeschoss. Während der Aufzug anfing, kaum merklich nach unten zu fahren, stellte er sich wieder in die Mitte der Kabine, starrte aber jetzt ausdruckslos nach vorne.
 
   Die Eingangshalle war trist, geprägt von unbemaltem Beton und letztlich nur darauf ausgelegt, verirrte Besucher abzuschrecken, sowie Ankömmlinge zu verzeichnen, zu durchleuchten und ihnen somit klarzumachen, dass sie innerhalb des Gebäudes kaum einen Schritt unbeobachtet machen konnten. Alle anderen Etagen hingegen waren übersättigt, sowohl mit Kunststücken sämtlicher Art, als auch mit den neuesten Technologien. Während Veden an drei Gemälden Van Goghs vorüberging, Originalen selbstverständlich, war die Wand zu seiner Linken ein einziger riesiger Flachbildschirm, auf dem sich die dargestellten Szenerien minütlich abwechselten.
 
   Zuerst raste ein schneeweißes Pferd in Lebensgröße an ihm vorüber, im Hintergrund den weiten Ozean, unter den Hufen den feinen beigen Sand aufspritzend, dann verschwand die Szenerie und machte Platz für einen Einblick in dichten Regenwald, in dem Dunst von den satten grünen Blättern und zwischen den mit Moosen überwuchertem Boden aufstieg und von oben in dicken Tropfen wieder herunterfiel. Das Bild war so scharf und wirkte so real, dass selbst Veden einen langen Blick darauf warf, ehe er sich abwandte und weiterging.
 
   Die auf die Leinwand gebannten Szenerien bogen mit ihm zusammen in einen breiteren Korridor ab, an dessen Ende sich das Restaurant befand. Der große, kreisrunde Raum war eingefasst mit den Filmen – man konnte den Eindruck gewinnen, in einem Kino zu sitzen, dessen Projektionswand weder einen Anfang noch ein Ende kannte. Die Kuppeldecke mit den Friesen und kunstvollen Bemalungen erinnerte daran, wie alt dieses Gebäude war.
 
   Während Veden den Saal absuchte – der einzige Raum im Gebäude, der öffentlich zugänglich war und nicht der allgemeinen Überwachung unterlag –, schloss sich hinter ihm die gläserne Tür, die sogleich wieder zu einem Teil der Leinwand wurde und den Kreis damit schloss. Er fand das Gesicht, nach dem er Ausschau hielt, und ging auf den kleinen Tisch mit den zwei Stühlen zu. Sie entdeckte ihn, hatte auf ihn gewartet, und lächelte nun freudig.
 
   »Cecilia«, sagte Veden leise, während er den Mantel über die Stuhllehne fallen ließ und sich setzte. »Du siehst putzmunter aus.« Er musterte das bleiche Gesicht, das unter einer feinen Fettschicht glänzte, betrachtete das stumpfe braune Haar, das im Neonlicht gräulich wirkte, und lächelte.
 
   »Danke«, erwiderte sie verlegen. »Ich hab mich sehr gefreut, zu hören, dass du kommst.«
 
   Die Bedienung näherte sich lautlos und blieb einen Schritt vom Tisch entfernt stehen. Erst, als Veden zu der jungen Frau aufsah, kam sie näher heran und grüßte ihn mit einem Nicken.
 
   »Hast du schon bestellt?«, fragte er Cecilia, die den Kopf schüttelte. »Nun, dann bringen Sie uns doch bitte zweimal den besten Kaffee, den Sie haben.«
 
   Die Bedienung zog sich zurück, und Cecilia strahlte über das ganze Gesicht. Veden war klar, dass sie eine Tasse Kaffee, die sicherlich zwischen zwanzig und dreißig Euro kostete, für das größte Geschenk hielt, das er ihr machen konnte. Für eine Frau ihres Standes war es wahrscheinlich tatsächlich eine Kostbarkeit.
 
   Veden warf einen Blick auf die Armbanduhr, lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich habe leider heute nur fünfzehn Minuten übrig. Es ist mir unangenehm, nicht zuerst unbeschwert mit dir plaudern zu können, doch ich fürchte, ich muss gleich zum Punkt kommen. Liebe Cecilia, ich bin mir sicher, dass du deiner außerordentlichen Fähigkeit als Bibliothekarin zum Dank die geforderten Informationen für mich gefunden hast.«
 
   Noch während er sprach, sah er die leichte Röte, die von ihren Wangen aufstieg und allmählich das ganze dickliche Gesicht einnahm, registrierte das leichte Vorneigen des Kopfes, die Verengung der Pupillen, während sie den Blick senkte. Und somit wusste er auch, dass ihr Treffen vergebens stattfand. Er biss die Zähne aufeinander und sah sie fest an.
 
   »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Du weißt, dass ich Zugang zu allen Bereichen habe, und du kannst mir glauben, dass ich das Jahr über nicht untätig war. Ich habe alles in Betracht gezogen, sämtliche Spuren verfolgt, und das sowohl in den verbotenen Bereichen als auch in den öffentlichen. Ich bin nur auf all das gestoßen, was du schon weißt.« Sie schwieg, sah ihn prüfend an, senkte den Blick. »Bist du ... ich meine ... bist du dir sicher, dass ...?«
 
   »Ja, bin ich. Absolut sicher, Cecilia«
 
   Sie starrte auf ihren Schoß hinunter, unfähig, seinem stechenden Blick standzuhalten. »Es ist so gut wie unmöglich. Ich meine, ich hätte es finden müssen. Wenn es Aufzeichnungen von diesem Marinus Re-«
 
   Veden hob ruckartig eine Hand, und sie verstummte. Er lächelte. »Wir wollen den Namen nicht aussprechen.«
 
   »Natürlich. Verzeih.« Sie räusperte sich. »Wenn es Aufzeichnungen gibt, müssten sie irgendwo sein. Ich habe ein ganzes Jahr lang nach ihnen gesucht. Selbst, wenn sie versteckt wären, hätte ich sie gefunden. Ich habe meine Methoden, wie du weißt. Und darum befürchte ich, dass du dich täuschst.«
 
   Der Kaffee kam. Die Kellnerin stellte die großen Tassen vor ihnen ab, und als Veden sofort sein Portemonnaie zückte, sah sie etwas verwirrt aus – in einem Restaurant wie diesem bezahlte man nicht nach Erhalt der Getränke, das war unrühmlich –, sagte aber nichts. Sie nahm das üppige Trinkgeld dankend entgegen und ging.
 
   Veden nippte. Der Kaffee schmeckte absolut fantastisch, war jeden Euro wert. Missbilligend beobachtete er, wie die Bibliothekarin, die ihrem Teint nach selten Tageslicht abzubekommen schien, drei Löffel Zucker und noch mehr Milch in ihre Tasse gab und umrührte.
 
   »Ich täusche mich nicht«, sagte er schließlich leise. »Womöglich gibt es keine Aufzeichnungen, doch dass diese Forschungen hier in den Laboren durchgeführt wurden, ist Fakt.«
 
   Cecilia seufzte. »Dann müsste es aber Aufzeichnungen geben. Hier findet nichts statt, das nicht bis ins Kleinste festgehalten wird, wie du weißt.«
 
   Er lehnte sich zurück, eine Hand auf der Tischfläche, die andere im Schoß, und sah nachdenklich in den Saal hinein. Schließlich wandte er sich wieder Cecilia zu, die gierig ihren Kaffee trank. »Manchmal sind keine nennenswerten Ergebnisse auch welche«, erwiderte er und lächelte. »Ich danke dir, Cecilia. Und nehme Abschied.«
 
   Sie musterte ihn mit ihrem stumpfen, glanzlosen Blick. »Du gehst schon?«
 
   Veden nahm seine Serviette und wischte über den Henkel seiner Kaffeetasse und über jene Stelle, von welcher er getrunken hatte. Anschließend schlüpfte er in seine Handschuhe. »Ich muss. Lebe wohl, Cecilia.«
 
   Er stand auf, warf sich die Jacke über den angewinkelten linken Arm und wartete, bis Cecilia sich zum Abschied erhoben hatte. Als sie näher kam, um ihm die Hand zu reichen, ließ er die Rechte mit einer ruckartigen Bewegung nach vorne fahren. Er traf sie mit dem Handballen an jener Stelle über dem Herzen, an welcher einer der Erb-Punkte liegt. Ein Geflecht an Nervenfasern läuft dort zusammen. Ein heftiger Stoß an genau diese Stelle bewirkt einen raschen Reflextod – das Herz glaubt, zu schnell zu schlagen, sodass das Gehirn den Befehl zu langsameren Konvulsionen gibt. Herzstillstand ist die Folge.
 
   Der Stoß erfolgte so schnell und war vermeintlich von so unbedeutender Natur, dass selbst Cecilia nicht zu verstehen schien, was passiert war. Sie starrte ihn verdutzt an, während er ihre Taille umfasste, bevor sie zusammensackte. Er ließ sie sanft auf den Stuhl zurückfallen. Dort sank sie in sich zusammen. Ihr Blick wurde stumpf.
 
   Einen Augenblick blieb Sir Veden stehen und betrachtete die Bibliothekarin, die durchaus den Eindruck machte, friedlich vor ihrer Tasse Kaffe zu sitzen und sinnierend auf die Tischplatte zu blicken, dann drehte er sich um und ging mit gemächlichen Schritten aus dem Saal.
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